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      Das Buch


      Ein Notfall auf der Golden Gate Bridge ist das Letzte, woran sich die Sanitäterin Charlie Marena erinnert, als sie auf einer abgelegenen Insel vor der Küste Mexikos wieder zu sich kommt. Der einzige andere Mensch weit und breit ist der charismatische Multimillionär Samuel Taske, der schon seit geraumer Zeit über Charlie wacht. Denn die beiden teilen ein dunkles Geheimnis: Sie gehören zu den Kyndred, gentechnisch veränderten Menschen mit übernatürlichen Begabungen. Sofort vermuten sie die Biotech-Firma GenHance hinter der Entführung, die ihnen auch prompt eine strikte Regel auferlegt: Charlie und Samuel sollen täglich das Bett miteinander teilen. Die Alternative sind brutale Misshandlungen. Charlie ist wild entschlossen, sich dem nicht zu beugen, doch Tag für Tag fühlt sie sich stärker zu Samuel hingezogen. Während beide mit ihren Gefühlen hadern, müssen sie allmählich erkennen, dass womöglich jemand anderes, weitaus Gefährlicheres hinter dem Ganzen steckt …

    

  


  
    
      Die Autorin


      Die amerikanische Autorin Lynn Viehl wurde 1961 geboren. Seit sie im Jahr 2000 anfing zu schreiben, veröffentlicht sie äußerst erfolgreich Liebesromane in unterschiedlichen Genres. Gegenwärtig lebt sie mit ihrer Familie in Florida.

    

  


  
    
      
        Die Romane von Lynn Viehl bei LYX

      

    

  


  
    
      Romantic Fantasy:


      Kyndred:


      1. Kyndred – Dunkle Berührung


      3. Kyndred – Wilde Stimmen


      2. Kyndred – Schleier der Träume


      4. Kyndred – Blick ins Dunkel


      Darkyn:


      1. Darkyn – Versuchung des Zwielichts


      2. Darkyn – Im Bann der Träume


      3. Darkyn – Dunkle Erinnerung


      4. Darkyn – Blindes Verlangen


      5. Darkyn – Für die Ewigkeit


      6. Darkyn – Ruf der Schatten


      7. Darkyn – Am Ende der Dunkelheit


      Romantic Thrill:


      1. In der Hitze der Nacht


      2. Spiel mit dem Feuer

    

  


  
    
      


      Für Isabelle, meine Geburtshelferin –

      immer wenn ich meine Tochter sehe,

      denke ich an Sie.

      Herzlichen Dank.

    

  


  
    
      


      Längst ist dies keine Mai-Nacht mehr,

      wo nur noch kalte Sterne funkeln;

      Wie ein endloser, schimmernder Ozean

      Zieht sich mein ruheloses Dasein;

      Meine Harfe, an eisiger Küste zerschellt,

      Kann nimmermehr erwachen –

      Wann endet diese Nacht des Todes?

      Wann wird es endlich Morgen?


      William Winter


      Nachtwache

    

  


  
    
      Mutation:


      1.: unvermutete Abweichung vom Ausgangstypus in mindestens einem erblichen Merkmal, verursacht durch eine Veränderung in einem Gen oder Chromosom.


      2.: Einzelwesen, Gattung o.Ä., das aus einer derartigen Abweichung hervorgeht.


      »Die Forschungsergebnisse der letzten zwanzig Jahre zur genetischen Basis der Anpassung haben uns vor ein großes Darwinsches Paradox gestellt: Die offenkundig veränderlichen Gene von Populationen scheinen nicht Ausgangspunkt vieler wesentlicher Anpassungsveränderungen zu sein, während all die Gene, die anscheinend die Grundlage vieler oder gar der meisten wesentlichen Anpassungsveränderungen darstellen, in Populationen anscheinend nicht veränderlich sind.«


      John McDonald, Genetiker an der University of Georgia

    

  


  
    
      ERSTER TEIL


      Golden Gate

    

  


  
    
      29.September 1520


      Templo Mayor


      Der Herr über Täuschung und Verhängnis musterte Sokojotsin mit den Augen des Eroberers. Er erkannte den großen Betrüger am Schwarz seiner Kleidung, der Farbe des Nordens und des Todes. Er hatte die stinkenden, schmutzigen Hunde über das große Wasser gelockt und durch die Sümpfe und Maisfelder, die den Doppeledelstein in der Mitte der Welt umgaben. Die Schlangenmauer hatte sie so wenig abhalten können wie alle Krieger des Hauses der Adler.


      Denn Sokojotsin hatte ihnen das Stadttor geöffnet, hatte diese bösartigen Kreaturen willkommen geheißen und ihnen seine Überlegenheit vorgeführt, indem er ihnen viele Geschenke gemacht und ihnen erlaubt hatte, in der Stadt zu leben, damit er sie kennenlernte wie ihre Vorgänger. Aber ihre Priester hatten ihn betrogen, und bald entdeckte er, dass keiner von ihnen je auf dem Pfad des schönen Todes gewandelt war. In seinem Zorn hatte Sokojotsin die tausend Schwerter gezückt, um viele von ihnen zu töten und die Übrigen zu vertreiben.


      Dieser Zorn war von allen Fehlern der größte gewesen.


      Die Hunde waren voller Angst geflohen, doch bald siegte ihre Gier über ihre Feigheit, und sie schlossen ein Abkommen mit seinen Feinden, vereinigten sich mit ihnen, zogen gegen die Stadt und eroberten sie im Namen ihres gesichtslosen Gottes. Siebzehn Tage lang tränkten sie den gleichgültigen Altar mit dem Blut derer, die sie niedergemetzelt hatten. Die Übrigen warfen sie ins Gefängnis, um sie zu verhören … und verhört wurden sie, bis sie unter der Folter gestorben waren.


      Sokojotsin gehörte zu den letzten Überlebenden. Bald würden sie auch ihn töten, das wusste er. Sie würden ihn mit ihren hässlichen Schwertern durchbohren oder ihm den Kopf vom Nacken trennen. Sein Herz würde in der Brust sterben. Sein Tod würde keinen Sinn haben.


      Er hatte sie in ihren lächelnden, sich windenden Priestern beschimpft und ihnen von seiner Herrlichkeit und Größe vorgebrüllt. Er, der alle vier Stunden gebadet worden war, nie ein Kleidungsstück zweimal getragen hatte und binnen eines Jahres nur einmal mit der gleichen Frau schlief; der Sonnengott, Herrscher des Universums und Sohn des stillen Todes, der Kriegsherr und der Regen, geliebt von den höchsten Wolken und den kältesten Stürmen, Licht des Krieges, Seelenhäuter.


      Vorbei. Das dunkle Metall der Götter hatte ihn grausam vor den Eroberern niedergeworfen, und er war erledigt. Es würde keinen Frühling mehr für ihn geben, keine Tänze zu seinem Gedenken, keine Geschenke aus Jade und Serpentin. Sie würden ihn in eine ihrer Gruben werfen, auf dass er dort unter Bauern verwese, ohne auch nur ein paar Maiskörner auf die Zunge gelegt bekommen zu haben.


      Er warf einen Blick auf den Haufen Brot neben dem Loch in den Gitterstäben, durch das sie es jeden Tag in seine Zelle schoben. Grüngrauer Schimmel bedeckte die Kruste. Staub und tote Insekten trieben auf dem unberührten Wasser im Eimer. Sie verstanden nicht, warum er nicht aß oder trank, aber sie kamen nicht in die Zelle, um ihm Nahrung einzuflößen. Feiglinge, sie alle.


      »Sünder.«


      Obwohl der Schreiber als einer der wenigen Hunde seiner Sprache mächtig war, sah Sokojotsin nicht zu der gedrungenen, in eine Robe gekleideten Gestalt vor den Gittern auf, um seine Augen nicht mit der Sanftmut des Schreibers zu besudeln.


      »Sünder, der Hauptmann schickt mich, um dich ein letztes Mal zu fragen«, begann der Schreiber in seiner aufgeblasenen Art. »Verrate mir das Geheimnis der tausend Schwerter, und dein Tod wird schnell und gnädig sein.«


      Sokojotsin fing einen Käfer, der munter im schimmelnden Brot wühlte, und hielt das zappelnde Insekt zwischen zwei Fingern. »Wäre ich doch wie du, kleiner Fresssack, und könnte ich zwischen Steine krabbeln, mich im Dunkeln verbergen und mich von den Abfällen dieser Hunde ernähren.« Er zerquetschte den Käfer und warf ihn dem Besucher zu, der zurückschrak.


      »Du hast dich an dem einen und einzigen Gott versündigt«, zeterte der Schreiber. »Du bist verflucht in alle Ewigkeit. Dies ist die letzte Gelegenheit, deine Seele zu retten.«


      Sokojotsin schloss die Augen vor dem brennenden Licht, das in seine Zelle strömte, und wartete. Als Nächstes würden sie eines seiner neunzehn Kinder bringen oder vielleicht eine seiner Frauen. Seine Lieblinge würden nicht betteln, aber die Hunde würden drohen, die Frauen vor seinen Augen zu vergewaltigen oder seinen Söhnen die Zunge abzuschneiden, wenn er nicht bekenne. Das war bei ihnen so Sitte.


      »Majestät.«


      Die tiefe, beruhigende Stimme seines Botschafters schien Sokojotsin aus Träumen aufzusteigen, und er lächelte ein wenig, bis er das Blut roch. Er öffnete die Augen und sah seinen intimsten Vertrauten auf der anderen Seite der Gitterstäbe stehen.


      Blutstropfen liefen beim Sprechen über Tendiles zerfetzte Lippen. »Man hat mich gebracht, um Euch zu bitten, Majestät, zu tun, was sie von Euch verlangen. Könnte ich mir die Zunge abbeißen, ich täte es, aber …« Er lächelte und zeigte seinen aller Zähne beraubten Mund. »Diesen Gefallen zu erweisen, haben sie mir leider unmöglich gemacht.«


      Mühsam erhob sich Sokojotsin und humpelte ans Gitter. Er konnte nicht mehr aufrecht stehen, doch das konnte auch Tendile nicht – und er wich seinem Blick aus. »Sieh mich an, Pipiltin.«


      Die blutunterlaufenen, schmerzumflorten Augen seines Botschafters bewegten sich so widerwillig, dass Mitleid Sokojotsins Herz erfüllte. »Herr, vor Euch steht der Abschaum des Tempels.«


      »Aber nein, mein Kind.« Sokojotsin schob die Hand zwischen den Stäben durch und ehrte seinen intimsten Vertrauten mit einer Berührung des geschwollenen Gesichts. »Ich bin es, der dich gesandt und der dich enttäuscht hat. Dich und mein ganzes Volk.«


      Tränen zitterten auf den Wimpern seines Gegenübers. »Majestät, wir sind schuld an dieser Schande. In unseren beschämten Augen seid Ihr wie die Sonne.«


      »Dein starkes Herz könnte mich nie enttäuschen«, versicherte er ihm. »Darum werde ich dich so schön sterben sehen, wie dein Herz schön ist.«


      Tendile war von diesen Worten so überwältigt, dass er nur nicken konnte.


      Der Schreiber tauchte neben dem Botschafter auf. »Schluss mit dem Unsinn«, fuhr er Tendile an. »Sag ihm –« Seine Worte zergingen in einem mädchenhaften Kreischen, als ihm Blut ins Gesicht spritzte.


      Sokojotsin riss die Hand aus der Brust seines intimsten Vertrauten und hatte dabei Tendiles Herz in den Fingern, das ein letztes Mal schlug und dann stillstand. Er hob es zur Sonne empor, pries die Seele des Kriegers, setzte es an den Mund und trank.


      Das Gitter öffnete sich, und dornenbesetzte Keulen schlugen auf Sokojotsin ein, bevor die Hunde ihn aus der Zelle schleiften. Tendiles Gabe hatte ihm Kraft genug gegeben, sie anzugreifen, doch er leistete keinen Widerstand und schlug nicht zurück. Ihnen würde er die Ehre des Todes nicht gönnen.


      Sie zerrten ihn durch das Gefängnis, in das sie seinen Palast verwandelt hatten, zum Tempel, wo ihr Hauptmann stand und Sokojotsins Metallarbeiter beaufsichtigte. Der Schreiber sprach schnell in ihrer unschönen Sprache und wies dabei auf den blutigen Gefangenen.


      Der Hauptmann zerrte Sokojotsin an den Haaren und stieß ein paar Worte hervor.


      »Du hast die Todsünde des Mordes begangen«, übersetzte der Schreiber. »Dafür und für all deine anderen Verfehlungen wirst du brennen, sofern du uns jetzt nicht das Geheimnis der tausend Schwerter verrätst.«


      Sokojotsin hielt die Augen geschlossen und leckte sich das letzte Blut von den Lippen.


      »Nun gut. Möge Gott sich deiner bösen Seele erbarmen.«


      Sie zerrten ihn zu den dröhnenden Steinen und ketteten ihn mit dunklem Metall fest. Er würde auf den Knien sterben, doch gleich schon würde er sich zu denen gesellen, die vor ihm den Weg zu den Sternen genommen hatten, den schönsten aller Wege.


      »Gib es mir.«


      Sokojotsin spürte die Hitze an seinem Gesicht, und als er die Augen öffnete, sah er den Hauptmann vor sich. Mit schweren Handschuhen hielt er den Griff einer Schöpfkelle, in deren tiefer Mulde geschmolzenes Gold gelb-weiß und so heiß blubberte, dass winzige Flammen auf dem Rand der Kelle züngelten.


      »Öffnet seinen Mund.«
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      1.Juni 2010


      »Sie meint, ich versteh die Frauen nicht. Dann steht sie auf und verlässt das Restaurant«, sagte Vincent O’Hara und kippte den Rest Kaffee aus dem Seitenfenster des Wagens. »Einfach so. Und ich muss unsere erste Verabredung allein absitzen und für siebzig Dollar Hummer und Rostbraten essen.«


      »Du verstehst die Frauen wirklich nicht.« Charlotte Marena blätterte gähnend die Einsatzberichte an ihrem Klemmbrett durch und zeichnete sie ab. »Warum hast du dir das Essen nicht einpacken lassen und bist ihr nach?«


      »Weil ich Hunger hatte.« Sie lachte leise, und Vince warf ihr einen finsteren Blick zu. »Im Ernst, Charlie. Und wäre ich ihr nachgegangen, hätte sie doch alles nur gewaltig aufgebauscht, und ich hätte noch stundenlang Kohldampf schieben müssen.«


      »Ich hatte dir davon abgeraten, dich mit einer gebotoxten Bulimikerin zu verabreden«, sagte Charlie.


      »So ist sie nicht.« Ihr Kollege klang jetzt nicht mehr so sicher. »Du hast nicht immer recht, was Frauen angeht.«


      Sie überlegte kurz. »Na ja – die Letzte war geschieden und nicht Single, die Vorletzte hatte gerade einen Entzug hinter sich, und die Vorvorletzte war schwanger. Also habe ich doch immer recht, was Frauen angeht.«


      »Jaja. Und woran hast du es diesmal gemerkt?«


      Ihrem Kollegen genau zu erklären, wie sie diesmal hatte wissen können, dass seine neue Flamme abwechselnd von Ess-Brechsucht und ungezügelten Fressanfällen heimgesucht wurde, kam nicht infrage. »Mir ist sofort zweierlei an ihr aufgefallen.« Sie tippte sich an die Stirn. »Nadelstiche.« Sie legte den Zeigefinger an die Lippen. »Und ein etwas strenger, säuerlicher Atem.«


      Vince stöhnte. »Das hättest du dir verkneifen können, bis ich mit ihr geschlafen habe, was auch nicht passiert ist.« Er sah auf die Uhr und wechselte auf die Abbiegespur. »Schluss für heute. Übrigens hab ich auf dem Heimweg bei ihr gehalten, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht. Sie ist weder an die Tür gekommen noch ans Telefon gegangen.«


      »Vermutlich war sie gerade damit beschäftigt, alles rauszuwürgen.« Charlotte gähnte erneut, diesmal mit der Hand vor dem Mund. »Du solltest was mit einer Kollegin anfangen. Wir sind zu müde, um neurotisch zu sein.«


      Er schnaufte verächtlich. »Du gibst mir doch ständig einen Korb.«


      »Ich warte, bis Taylor Lautner volljährig ist.« Sie griff nach dem Funkgerät am Armaturenbrett. »Zentrale, hier Echo Eins-Sieben.« Nachdem die Zentrale die Nummer des Rettungswagens wiederholt hatte, fuhr Charlie fort: »Möchten umkehren zum Allgemeinen Krankenhaus San Francisco.«


      Nach einer kurzen Pause kam von der Zentrale: »Echo Eins-Sieben, bitte Position durchgeben.«


      Überrascht schaute Charlie auf das GPS. »Zentrale, wir sind mehr als drei Kilometer südlich von Doyle Drive Bayside.«


      Die Antwort kam sofort. »Echo Eins-Sieben zur Golden Gate Bridge – Auffahrunfall mit vielen Fahrzeugen und Verletzten. Autobahnpolizei vor Ort.«


      Golden Gate Bridge. Charlie gefror das Blut in den Adern.


      »Na bravo.« Stöhnend wendete Vince und hielt auf die gewaltige, orangerote Hängebrücke zu, die praktisch von überall in der Stadt zu sehen war. »Verdammte Pendler. Können die keine Viertelstunde später zur Arbeit fahren?«


      »Verstanden, Zentrale.« Charlotte schaltete das Blaulicht an, um nicht auf die Brücke zu schauen. »Echo Eins-Sieben trifft in zwei Minuten ein.« Um ihre Phobie in den Griff zu bekommen, erzählte sie ihrem Kollegen eine selbst erlebte Abenteuergeschichte. »Sei froh. Als Tom und ich neulich einen Notruf bekamen, mussten wir eine Schwangere bergen, die sich das Schienbein bei einem bösen Sturz gebrochen hatte. Ich musste die Bahre mit ihr drauf vom äußersten Ende des Anlegers bis zum Rettungswagen schieben.«


      »Toll«, meinte Vince. »Das würde ich im Schlaf mit zwei Liegen schaffen.«


      »Sie wog dreieinhalb Zentner, schrie ständig nach ihrer Mutter und hätte sich fast die Fixierungen abgerissen«, erwiderte Charlie. »Außerdem lag sie in den Wehen, und als ich sie endlich an der Bordsteinkante hatte und der Hubschrauber sie aufnehmen konnte, war die Geburt in vollem Gange.«


      »Du bekommst immer die besten Einsätze, Marena.« Vince schrie auf, als sie ihn gegen die Schulter boxte. »Wirklich!«


      Während er mit hohem Tempo Richtung Golden Gate Bridge fuhr, nahm Charlie ihr Handfunkgerät und das von Vince vom Ladegerät am Armaturenbrett und hängte sie an ihre Gürtel. Nach dem letzten Einsatz hatte sie die Sanitätstaschen hinten verstaut, um sie bei Schichtwechsel auszutauschen, und sie hatten kaum noch Verbände. Zum Glück nahmen sie und Vince es sehr genau damit, ihre Reserven bei Schichtbeginn zu überprüfen und aufzufüllen. »Ich packe noch Verbände ein – brauchst du sonst noch was für deine Tasche?«


      »Ich hab meine letzte Halsmanschette vorhin verbraucht.« Ihr Kollege überholte einen langsamen Sattelschlepper und überfuhr eine rote Ampel. »Hoffentlich passen alle Fahrer hier auf. Ich bin nicht scharf darauf, Gaffern oder Spurwechslern auszuweichen.«


      Den Bürgern einer geschäftigen, dicht bevölkerten Metropole eine qualitativ hochwertige Notfallmedizin zu bieten hatte stets eine große Herausforderung dargestellt, doch seit Gouverneur Schwarzenegger das Gesetz 2917 unterzeichnet hatte, waren die zuständigen Bezirksbehörden verpflichtet, den Großteil der bestehenden Verträge zu überarbeiten. Das Gesetz sollte sicherstellen, dass alle Sanitäter und Notfallmediziner zertifiziert und zugelassen waren und ein polizeiliches Führungszeugnis beibrachten, hatte jedoch dazu geführt, dass fast die Hälfte der privaten Rettungsdienste in der Stadt wegen Verstößen gegen diese Auflagen nur mehr auf Probe zugelassen waren. Viele Notfallmediziner, die eine wenig schmeichelhafte Vergangenheit verschwiegen hatten, waren gefeuert worden, und andere, die sich darüber empört hatten, Fingerabdrücke abgenommen zu bekommen und auch sonst wie Kriminelle behandelt zu werden, hatten gekündigt, was zu einem dramatischen Mangel an qualifizierten Sanitätern geführt hatte.


      Die Feuerwehr – seit vierzehn Jahren größter städtischer Dienstleister im Rettungswesen – hatte ohnehin überall Schwierigkeiten, die eingehenden Anrufe innerhalb der eng bemessenen Reaktionszeit zu beantworten. Leider hatte Kalifornien aufgrund seiner wirtschaftlichen Probleme einen Einstellungsstopp verhängt, sodass Charlie und ihre Kollegen praktisch jede Woche Doppelschichten ableisten mussten. Auch kämpften sie mit der neuen Politik des »flexiblen Einsatzes«, nach der Rettungswagen an diversen Verkehrsknotenpunkten der Stadt postiert waren, anstatt am Heimatstandort auf Anrufe zu warten. Das hatte die Anfahrtszeiten verkürzt, doch wenn aus der gleichen Gegend ein zweiter Anruf kam, während die Sanitäter noch beim ersten Einsatz waren, mussten andere Rettungswagen von ihren Posten abgezogen werden, was sofort zu Löchern im Netz führte.


      Da half es auch nicht, dass ein Drittel der Anrufe, die die Abteilung jedes Jahr erhielt, keine Notfälle waren. Die meisten dieser Anrufer erwiesen sich als Leute, die nur eine Transportmöglichkeit zum Krankenhaus brauchten und meinten, die Feuerwehr sollte ihnen ein kostenloses Taxi stellen. An manchen Tagen fühlte Charlie sich eher als Busfahrerin und weniger als Sanitäterin.


      Die Frontscheibe wurde weiß, als der dichte Nebel der San Francisco Bay sie umfing, die Zufahrt zur Brücke praktisch unsichtbar machte und die beiden Brückentürme wie grellrote Haarklammern erscheinen ließ, die aus dem weißen Schopf einer alten Dame hervorsahen.


      Vince schaltete die Nebelscheinwerfer ein und blinzelte durch die Windschutzscheibe. »Siehst du die Autobahnpolizei?«


      Charlie sah die roten und blauen Lichter gedämpft durch den Nebel blitzen. »Anscheinend ist der Streifenwagen beim Brückenpfeiler.« Sie ignorierte die zunehmende Beklemmung in ihrer Brust und nahm das Mikrofon. »Echo Eins-Sieben für Zentrale. Bitte geben Sie der Autobahnpolizei Bescheid, dass wir wegen eines Unfalls mit Personenschaden am Südende der Golden Gate Bridge sind.«


      »Echo Eins-Sieben, der Sheriff von Marin County leitet den Verkehr Richtung Süden an der Mautstelle auf der anderen Seite der Brücke um«, erwiderte die Zentrale. »Verstärkung seitens der Autobahnpolizei trifft in vier Minuten ein.«


      Marin County hatte die Mautstellen geschlossen, sodass keine Pendler mehr Richtung San Francisco auf die Brücke fuhren, doch der Unfall war am Südende der Brücke passiert, wo es keine Mautstellen gab, und die Autobahnpolizei war zwei Minuten hinter ihnen. War der nach Norden strömende Verkehr vormittags noch recht überschaubar, so waren doch in der Hauptverkehrszeit Tausende Autos unterwegs. Die schlechte Sicht aufgrund des Nebels bedeutete eine weitere Gefahr, da sie einen simplen Blechschaden in eine Massenkarambolage verwandeln konnte.


      »Was treibt der Polizist da? Steht der bloß rum, statt die Straße zu sperren?«, murmelte Vince. »Bestimmt ein Anfänger, der Kaffee samt Donut übers Geländer kotzt.«


      Charlie biss sich auf die Unterlippe und sprach dann erneut ins Mikrofon: »Zentrale, hier Echo Eins-Sieben, kann ich den Polizisten am Unfallort anfunken?« Normalerweise wandten sie sich nicht direkt an die Autobahnpolizei, doch die nach Norden führenden Fahrspuren mussten dringend gesperrt werden.


      »Echo Eins-Sieben, der Polizist vor Ort antwortet nicht.«


      »Hab ich dir doch gesagt«, so Vince. »Der kotzt sich die Seele aus dem Leib.«


      »Oder er reanimiert.« Charlie runzelte die Stirn. Selbst blutige Anfänger wussten, dass sie ihr Handfunkgerät mitzunehmen hatten, wenn sie aus dem Streifenwagen stiegen. Etwas stimmte nicht.


      »Was würde ihn sonst so beschäftigen, dass er auf eine Anfrage der Zentrale nicht antworten kann?«, fragte Vince.


      Das wusste Charlie genau. »Jemand, der von der Brücke springen will.«


      Die Golden Gate Bridge hielt den grausigen Rekord, der weltweit beliebteste Ort für Selbstmorde zu sein. Ungefähr zweimal im Monat sprang jemand von der Brücke knapp fünfundsiebzig Meter tief ins Wasser, und fast alle starben. Wer den Sturz überlebte, der dem Aufprall gegen eine Betonwand mit hundertzwanzig Stundenkilometern entsprach, ertrank danach entweder oder starb an Unterkühlung.


      Einige Jahre zuvor hatte Charlie mit Empörung vernommen, dass ein Dokumentarfilmer von der zuständigen Behörde die Erlaubnis bekommen hatte, die Brücke als Denkmal zu filmen, dass er diese Erlaubnis aber dazu missbraucht hatte, dreiundzwanzig der vierundzwanzig Selbstmorde heimlich zu filmen, die sich in jenem Jahr dort zugetragen hatten.


      Vince wusste als einer von wenigen, dass Charlie die Brücke mied, doch niemandem war klar, warum. Nun warf er ihr den raschen Seitenblick eines Mannes zu, der zu schnell fahren, sich vorher aber noch vergewissern wollte, ob seine Begleiterin sich deswegen aufregte.


      »Ich fordere noch einen Rettungswagen an«, sagte er und griff nach dem Mikrofon.


      »Nicht.« Sie legte ihre Hand begütigend auf seine. »Das musste irgendwann passieren.«


      »Aber wir müssen da hoch – trotz deiner Brückenphobie«, erwiderte Vince. »Willst du dir das wirklich antun?«


      »Aber ja. Mir geht’s gut.« Nein, es ging ihr nicht gut, doch so gern sie den Einsatz anderen überlassen hätte: Sie durfte der Verantwortung nicht ausweichen. Und sie konnte Vince nicht bitten, sie an der nächsten Ecke rauszulassen und den Einsatz allein zu übernehmen. Sie würde ihre Arbeit erledigen – egal, wie viele Geister am Einsatzort auf sie warteten.


      »Du hast denen da oben nie davon erzählt, oder?«, fragte Vince.


      »So was setzt man nicht in seinen Lebenslauf, Kollege.« Sie rieb sich die Augen. »Ich fahr nicht mal über die verdammte Brücke, sondern nehme immer die Fähre.«


      »Dann ist es ein guter Tag, diese Angst zu überwinden«, sagte Vince und gab ihr einen leichten Klaps auf die Schulter. »Die Fähre ist zu langsam.«


      Um nicht zu schreien, konzentrierte Charlie sich auf den Einsatz und darauf, was womöglich schiefgegangen war. Die Autobahnpolizei kam, wenn Selbstmörder gemeldet wurden, und oft gelang es ihr, den Lebensmüden ihren fatalen Sprung auszureden. Falls der Beamte vor Ort damit beschäftigt war, hatte er sein Funkgerät vielleicht zeitweise ausgeschaltet, um sie nicht zu beunruhigen.


      Doch als sie sich dem Südpfeiler der Brücke näherten, entdeckte Charlie niemanden auf Fußweg oder Geländer, wohl aber den schwarzen Streifenwagen der Autobahnpolizei mit der charakteristischen weißen Tür und dem goldenen Stern – und der Polizist saß noch am Steuer. Er hatte sein Auto vor einem blauen Mittelklassewagen, einem silbernen SUV und einer schwarzen Stretchlimousine geparkt. Den Schäden zufolge war der SUV auf den Mittelklassewagen aufgefahren und hatte dabei dessen Kofferraum und die eigene Motorhaube eingedrückt. Die Limousine stand dem Mittelklassewagen so gegenüber, als sei sie in Gegenrichtung unterwegs gewesen und auf die andere Fahrbahn gewechselt, um Hilfe zu leisten.


      Oder der reiche Mistkerl hat seinem Chauffeur befohlen, auf der Brücke zu wenden, und so den Unfall verursacht, dachte Charlie. Das wäre einleuchtender.


      Sie musste möglichst viel erfahren, bevor die Sonne aufging; also schloss sie die Augen und horchte. Das Jaulen der Martinshörner und ihr flatternder Herzschlag ebbten ab, und ein anderes Geräusch erfüllte ihre Gedanken.


      Der Gedankenstrom durchfuhr sie rauschend. Darf nicht nachgeben, darf nicht zulassen, dass sie erschossen wird, er wird nicht sterben, sie schon, der Schmerz, ich kann ihn nicht ertragen, Mist, ich muss nachdenken.


      Die Qual, die er empfand, erreichte sie mit seinen Gedanken und erfüllte sie mit solchem Schmerz, dass sie sich beinahe gekrümmt hätte. Es gelang ihr, den Gedankenstrom zu unterbrechen und sich das Fahrzeug der Autobahnpolizei anzusehen, doch sie wusste nicht, ob es sich um die Gedanken des Ordnungshüters gehandelt hatte.


      Vince hielt hinter dem Streifenwagen, und Charlie nahm die Szene mit kurzen, intensiven Blicken in sich auf, als machte sie Schnappschüsse davon. Autotüren standen offen; ein orangefarbenes Rücklicht blinkte; zwei Menschen lagen auf dem Mittelstreifen, ein dritter halb auf dem Fahrersitz des Mittelklassewagens, halb auf der Brücke. Charlie konzentrierte sich auf das Wichtigste der Szene – auf die Opfer – und schätzte die Situation vorsichtig ein. Blutige Kleidung, erschlaffte Gesichter, groteske Körperstellungen. Keiner der drei bewegte sich.


      Tod. Einmal mehr war die Brücke in ihn eingehüllt.


      »Mist.« Vince legte den Rückwärtsgang ein, wendete so, dass sie dem ankommenden Verkehr entgegenblickten, und schaltete die Rundumleuchte ein. »Bist du bereit?«


      Sie nickte. »Los.«


      Charlie sprang aus dem Wagen, rannte nach hinten, riss die Hecktüren auf, schnappte sich die beiden Notfallkoffer, hielt kurz inne, um zwei Handvoll Bandagen in eine Seitentasche zu stopfen, trabte um den Wagen herum und warf ihrem Kollegen einen Koffer zu. Er eilte zu den beiden Opfern auf der Straße, während sie sich an den Polizisten wandte.


      »Warum sind Sie …« Charlie hielt inne, als sie das verräterische Spinnennetz rings um das kleine Loch in der Frontscheibe des Streifenwagens sah – und das entsprechende Loch in der Stirn des Polizisten. Sie langte in den Wagen, um einen Puls zu erfühlen, den es nicht mehr gab, und griff nach ihrem Handfunkgerät. »Zentrale, hier Echo Eins-Sieben. Notfallsanitäterin Charlie Marena am Südpfeiler der Brücke. Polizist mit Kopfschuss. Sofortige Unterstützung nötig –«


      Etwas knackte laut, und das Funkgerät zerbarst in ihrer Hand. Im selben Moment rief ein Mann: »Runter!«


      Charlie riss die Tür des Streifenwagens auf, hockte sich dahinter und sah zu Vince, der die Opfer mit seinem Leib zu schützen suchte.


      Ein weiterer Strom unverbundener Gedanken drang in sie ein: Goldenes Mitternachtsmädchen, jetzt bist du gekommen – Meister, ich kann es, ich kann sie bringen und meine Belohnung erhalten, ewiges Leben, ja, ewiges Leben an seiner Seite für alle Zeit, in Ewigkeit.


      »Charlie.« Vince packte beide Opfer am Kragen und schleifte sie zu ihr rüber. »Ein Schütze.«


      Möglichst weit vorgebeugt, kam sie ihrem Kollegen auf halbem Weg entgegen und packte eines der Opfer unter den Armen.


      »Was ist mit dem Polizisten?«, fragte Vince.


      »Tot.« Sie sah, dass sich die Brust ihres Patienten hob und senkte und Blut aus der Kopfwunde des Mannes sickerte, für den Vince zuständig war. »Aber diese beiden leben. Also vorwärts.«


      Es gelang ihnen, die beiden hinter den Streifenwagen zu ziehen und sich Charlies Koffer zu schnappen, ehe ein neuer Schuss fiel, der die Heckscheibe der Limousine zerschmetterte.


      Als sie mit der Versorgung der Opfer begannen, hob Vince kurz den Kopf und blickte sich um. »Hast du gesehen, woher die Schüsse kamen?«


      Andere Fahrzeuge waren nicht in der Nähe, und es gab kaum einen Ort, wo ein Schütze sich verstecken konnte. Aber der Morgennebel lag wie eine Decke hinter dem Südpfeiler. Der Schütze konnte also ganz ungedeckt auf dem Gehsteig stehen oder sogar auf dem Geländer.


      Als der Schütze erneut feuerte, packte sie Vince an der Schulter und zerrte ihn runter. »Pass auf.«


      »Hast wieder mal … recht.« Ihr Kollege schwankte und kippte um. Blut floss ihm aus einer langen, tiefen Wunde übers Gesicht.


      »Vince.«


      Sie legte ihn vorsichtig auf den Asphalt, ließ sich mit gespreizten Beinen auf ihm nieder, musterte die Verletzung, verband sie und versuchte ihn dabei wieder zu Bewusstsein zu bringen. »O’Hara? Komm schon, Kollege. Bei der Arbeit wird nicht geschlafen.«


      Seine Lider flatterten, und er stöhnte. »Dieser Drecksack … hat mich erwischt.« Er blinzelte. »Wie schlimm … ist es?«


      Sie prüfte seine Pupillen mit der Stiftlampe und war sehr erleichtert, als er normal reagierte. »Ich schätze, du wirst den Scheitel jetzt anders tragen.«


      »Charlotte, sind Sie verletzt?«


      Dass der Mann im Fond der Limousine sie beim Namen rief, ließ Charlie die Stirn runzeln. »Uns geht’s gut.« Er musste gehört haben, wie sie ihr Funkgerät benutzte, und hatte daraus offenbar geschlossen, dass es sich bei Charlie um die Kurzform von Charlotte handelte. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Sind Sie verletzt?«


      »Nein, aber meinem Fahrer wurde in die Brust geschossen«, rief er zurück. »Er hat viel Blut verloren.«


      Der Fahrer musste es gewesen sein, dessen Gedanken und Schmerzen sie aufgefangen hatte. Oder diesen Fahrer gab es gar nicht, und der Kerl in der Limousine war der Schütze und versuchte, sie aus der Deckung zu locken. Solange sie nicht ganz in die Nähe der beiden käme, würde sie das nicht erfahren. »Sir, wissen Sie, wo der Schütze ist?«


      »Am Südpfeiler«, antwortete er. »Auf der linken Seite.«


      Charlie warf einen raschen Blick über den Kofferraum des Wagens auf den Pfeiler, sah zunächst aber bloß Nebel und vage Umrisse. Dann drangen erste Sonnenstrahlen durch den Nebel, und ein winziges Schimmern blitzte unten am Pfeiler auf. Im nächsten Moment zersprang ein weiteres Fenster der Limousine in tausend Stücke.


      Charlies Erleichterung war von kurzer Dauer. Der Mann in der Limousine versuchte nicht, sie zum siebten Opfer zu machen, wohl aber der Mann am Südpfeiler, und wenn er aus solcher Entfernung so treffen konnte, musste er die Fähigkeiten und die Treffsicherheit eines hervorragenden Heckenschützen besitzen. Das Jaulen näher kommender Martinshörner besserte die Lage nicht – mit genügend Munition konnte der Schütze jeden erschießen, der die Brücke betrat.


      Irgendwie musste Charlie die Polizisten warnen.


      Rasch durchsuchte sie die Kleidung der beiden Opfer nach einem Handy: Fehlanzeige. »Sir«, rief sie zur Limousine. »Haben Sie ein Telefon dabei?«


      »Im Wagen sind zwei, aber ich kann James nicht allein lassen.«


      »In Ordnung. Bleiben Sie bei ihm.« Sie schlang sich den Riemen ihres Notfallkoffers um den Hals und hielt ihn so, dass er ihre Brust schützte. Dann begab sie sich auf Unterarme und Knie, sodass der Nebel sie verhüllte, und kroch langsam zu der Limousine.


      Das schien ewig zu dauern, und der raue Asphalt war trotz Ärmeln und Hosenbeinen deutlich zu spüren. Charlie hielt den Atem an, wenn sie durch Bereiche ohne Deckung kroch, und betete im Stillen, der Nebel möge sie möglichst gut verbergen. Als sie die glänzende vordere Stoßstange des großen Wagens erreichte, zitterte sie am ganzen Leib.


      Kaum war endlich genug Limousine zwischen ihr und dem Scharfschützen, riss Charlie sich den Notfallkoffer vom Leib, richtete sich halb auf, begab sich eilig zu den beiden Männern und ging hinter dem Hinterrad der Limousine in Deckung. Der eine war schlank und dunkelhaarig und steckte in einer Chauffeuruniform, aus deren rechter Jackettseite Blut quoll; der andere hatte goldblondes Haar und einen Bart und war ein Hüne in schwarzem Trenchcoat. Der Hüne wiegte den Chauffeur in den Armen und drückte ihm einen gefalteten, mit roten Flecken übersäten weißen Seidenschal an die Brustwunde.


      Er sah aus schmalen, schwarzen Augen zu ihr hoch, die so gar nicht zu seinem nordischen Blondhaar und seiner herrlichen, kaffeebraunen Haut passten.


      Eine Art Déjà-vu überkam sie. Charlie hätte auf einen Stapel Bibeln schwören mögen, diesen Mann noch nie gesehen zu haben. Er war zu groß, zu seltsam, zu unvergesslich – und doch … kannte sie ihn.


      Diese unvermutete Vertrautheit muss Zufall sein, dachte sie und schüttelte den Eindruck ab. Jemanden wie ihn habe ich schon gesehen – das ist alles.


      »Er kann kaum atmen«, sagte der Mann zu ihr.


      Sie warf einen Blick auf die bläulich angelaufenen Lippen des Fahrers und seine stark hervortretenden Adern am Hals und war sofort wieder auf ihre Arbeit konzentriert.


      »Haben Sie einen Schuss abbekommen?«, fragte sie den Mann im Fond, während sie das Jackett des Chauffeurs aufriss und ihm mit dem Stethoskop Herz und Lunge abhörte.


      »Mir geht’s gut«, kam es von hinten. »Was ist mit James?«


      »Die Lunge ist kollabiert.« Sie zog ihr Pneumothorax-Pack aus dem Notfallkoffer. »Ich muss die Luft aus seiner Brust bekommen, sonst versagt sein Herz. Wie heißen Sie?«


      »Ich bin Samuel, und Sie sind Charlotte.« Er sprach ihren Namen sehr klar und mit nicht geringer Befriedigung aus.


      »Charlie, wenn’s recht ist.« Sie lächelte, um den scharfen Unterton ihrer Antwort abzuschwächen. »Und jetzt betten wir James auf den Rücken.«


      Kaum hatten sie den Fahrer vorsichtig auf den Asphalt gelegt, entblößte Charlie seine Brust und nahm das Skalpell aus dem Pneumothorax-Pack.


      Samuel runzelte die Stirn. »Sie wollen ihn doch wohl nicht operieren? Jedenfalls nicht hier?«


      »Nein, ich mache nur einen kleinen Schnitt, um einen Schlauch einzuführen und die Luft abzusaugen.« Während sie alles dazu Nötige auf der Brust des Fahrers arrangierte, bemerkte sie Samuels Miene. »Ich weiß, es klingt unheimlich, aber ich habe das schon hundertmal getan, ohne dass mir jemand dabei gestorben wäre. Also machen Sie mir jetzt keine Szene, okay?«


      Er nickte.


      »Und los.« Sie schnitt durch Haut und Gewebe und schob den Katheter zur Druckverminderung in seinen Brustkorb. Binnen Sekunden atmete der Fahrer weniger beschwerlich, und seine Lippen röteten sich langsam wieder.


      »So gefällt er mir schon besser.« Sie pflasterte den Katheter fest, hörte die Atemgeräusche des Fahrers erneut ab und wandte sich dann dem blutgetränkten Schal zu. »Sam, Sie müssen jetzt Ihre Hand bewegen. Als auf James geschossen wurde, haben Sie da Blut aus seiner Wunde spritzen sehen? Wie einen kleinen Geysir oder Springbrunnen?«


      »Es war eher ein Rinnsal. Ein pulsierendes Rinnsal.« Als sie nach einem Ende des Schals griff, nahm er die Hand widerstrebend weg. »Ist es sein Herz?«


      Behutsam hob sie den provisorischen Verband an und inspizierte die Wunde – ein kleines, sauberes Loch – und das Blut, das daraus hervorsickerte. »Danach sieht es nicht aus. Die Kugel hat womöglich nur die Lunge gestreift. Näheres erfahren wir, wenn wir ihn ins Krankenhaus gebracht haben.« Sie begann, die Verletzung zu verbinden. »Wo befinden sich die Telefone in Ihrem Wagen?«


      »Das eine in der Konsole neben dem Fahrersitz«, sagte Samuel und wies mit dem Kopf darauf, »das andere rechts auf der gegen die Fahrtrichtung zeigenden Sitzbank im Fond.«


      An beide Telefone war schwer ranzukommen, sofern sie nicht eine Tür öffnete und in die Limousine kroch. »Die Zentrale weiß nichts von dem Scharfschützen. Ich muss das melden, bevor Verstärkung eintrifft.« Sie fuhr zusammen, als eine Kugel vom Dach des Wagens abprallte. »Dieser Mistkerl. Wie viel Munition er wohl hat?«


      »Die Rücksitze sind genau in seiner Schusslinie«, sagte Samuel und wechselte dabei auf die andere Seite des reglosen James. »Ich hole das Telefon von der Konsole.«


      Er war schon auf dem Weg zur Fahrertür, ehe sie widersprechen konnte. »Ziehen Sie den Kopf ein«, rief sie ihm nach.


      Der Scharfschütze feuerte drei weitere Schüsse ab, ehe Samuel mit dem schnurlosen Telefon zurück war. Als Glas über ihren Köpfen zerbarst, duckte er sich, verlor die Balance und wäre fast gestürzt.


      »Oha!« Charlie griff ihn am Ärmel und half ihm, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Sagten Sie nicht, Sie seien nicht verletzt?«


      »Ich bin nur etwas unbeholfen.« Er beugte sich nach links und rieb sich einen Oberschenkel. »Normalerweise benötige ich einen Gehstock zum Laufen.«


      Den sah Charlie zwei, drei Meter weg am Brückengeländer liegen. Der goldene Griff hatte die Form eines Löwenkopfs. »Vorläufig müssen Sie ohne Stock auskommen.« Sie schaltete auf Freisprechen und wählte den Notruf der Zentrale. Sofort war der Schichtleiter dran. »Hier Echo Eins-Sieben, Sanitäterin Marena. Wir haben fünf Angeschossene auf der Brücke und einen Scharfschützen unten am Südpfeiler links.« Sie rasselte die Verwundungen runter und setzte hinzu: »Mein Kollege wurde angeschossen, und ich bin mit zwei Opfern in Deckung gegangen.«


      »Warten Sie.« Der Schichtleiter wiederholte die Details am Notfalltelefon der Polizei, dirigierte mit knappen Anordnungen weitere Rettungswagen zum Einsatzort und sagte schließlich: »Echo, wir können erst zu Ihnen kommen, wenn das SEK im Einsatz war. Bleiben Sie auf Empfang und folgen Sie den bei größeren Verletztenzahlen üblichen Verhaltensregeln.«


      »Verstanden, Zentrale.« Wieder barst eine Scheibe über ihren Köpfen und ließ Scherben auf sie regnen. »Sagen Sie dem SEK aber, es soll sich beeilen.«


      »Ist schon unterwegs«, versprach der Schichtleiter. »Durchhalten, Echo.«


      »Was sind das für Verhaltensregeln?«, fragte Samuel, während sie dem Fahrer eine Infusion legte.


      Sie riss einen Streifen Klebeband ab und befestigte damit den Mullverband über der Nadel. »Die legen fest, wie wir auf größere Mengen von Verletzten reagieren.«


      »Fällt denn die Lage hier unter diese Kriterien?«


      »Ja – wie jeder Fall, bei dem es mehr Patienten gibt, als die Sanitäter vor Ort behandeln oder transportieren können. Wir halten uns dann an eine einfache Abfolge von Maßnahmen, die wir schnell durchführen und zu denen auch gehört, jedes Opfer zu markieren.« Sie zog ihre Marken aus der Tasche. »James bekommt ein rotes Zeichen, ist also zu retten, muss aber dringend behandelt werden.« Sie klebte die übergroße Marke auf den Ärmel des Fahrers und steckte Samuel ein anderes Zeichen ans Revers. »Sie sind gehbehindert, darum bekommen Sie die hier.«


      Sam sah auf die grüne Marke. »Ich bin nicht verwundet.«


      »Wir haben leider nichts für Unverletzte.« Sie schob die übrigen Marken griffbereit in ihre Tasche und schlang sich den Notfallkoffer wieder um. »Ich muss auch den anderen jetzt Marken verpassen. Sie bleiben auf Tauchstation und rufen mich, falls James wieder Probleme bekommt.«


      Seine Pranke umspannte ihr Handgelenk. »Sie gehen nirgendwohin.«


      Samuel Taske war es nicht gewöhnt, Frauen mit körperlicher Gewalt zu bändigen. Trotz seiner Größe und Kraft, die etwas nahezu Übermenschliches hatten, war er praktisch von Geburt an dazu erzogen worden, Frauen freundlich und respektvoll zu behandeln.


      Das war ihm nie auch nur im Ansatz schwergefallen. Er bewunderte alles an Frauen: ihren Geruch und ihr Lächeln, ihre Intuition und Intelligenz. Oft beobachtete er sie mit der Sehnsucht eines Mannes, der sich aufgrund seiner Begabung, die Zukunft einzelner Menschen zu sehen, schon damit abgefunden hatte, sein Leben allein zu beenden. Er hatte diese Fähigkeit nämlich genutzt, um die eigene Zukunft zu erkunden, und einen einsamen Pfad vor sich erblickt, den nie eine Frau kreuzen und keine Kinder beleben würden.


      Dass er Charlotte Marena notfalls das Handgelenk brechen würde, damit sie ihn nicht verließ, hatte nichts mit seinen Gefühlen Frauen gegenüber zu tun. Er war nur auf diese Brücke gekommen, um für ihr Überleben zu sorgen – auch wenn sie dafür notfalls in einen Gipsverband musste.


      »Sam, ich muss das tun«, sagte sie in dem vorsichtigen und sanften Ton, den sie vermutlich bei Menschen anschlug, die eine psychische Krise durchmachten. »Ich muss sehen, wie es den anderen Verletzten geht, und mich davon überzeugen, dass ihr Zustand einigermaßen stabil ist. Das ist mein Job.«


      »Sie können nichts für sie tun, wenn Sie tot sind, Charlotte.« Er ließ sie nicht los. »Die Polizei ist gleich da. Ich höre schon die Martinshörner.«


      »Vermutlich ist ein Psychologe dabei, der Geiselnehmer zur Aufgabe bewegen soll«, erwiderte sie. »Das dauert meist ziemlich lange.«


      »Dann muss ich Sie derweil mit Geschichten von meiner letzten Reise nach Übersee unterhalten.« Er durfte nicht länger in ihre großen, dunklen Augen schauen, wenn er nicht darin versinken wollte. »Waren Sie schon mal in Paris? Eine sehr alte, prächtige Stadt. Mit hinreißender Kochkunst, aber entsetzlichen Kellnern.«


      »Leider nein.« Statt sich aufzuhellen, wurde ihre Miene grimmig. »So gern ich mir Ihre Ausflüge rund um den Globus anhören würde –«


      »Hör mal, cabrón!«


      Die schrille Stimme kam vom Brückenpfeiler hinter ihnen, und Charlottes Augen wurden schmal.


      »Ich weiß, dass du mich hörst, Dummkopf.« Diesem Ausruf folgte ein kurzes Lachen. »He, Schwester – ese tipo tiene mucha lana, was? Vielleicht gibt er dir hinterher ja eine ordentliche Belohnung?«


      Samuel runzelte die Stirn. »Ich spreche kaum Spanisch.«


      »Ich schon. Er sagt, Sie haben viel Geld«, sagte Charlotte mit geschürzten Lippen. »Kennen Sie den Mistkerl?«


      »Aber nein.« Die halbe Wahrheit war besser als eine Lüge. »Ob Sie ihn überreden können, das Feuer einzustellen?«


      Charlotte rieb sich die Augen, seufzte und rief: »Señor, deje lo que estás haciendo y escúchame.«


      Von nun an sprach Charlotte so schnell, dass Taske ihr nicht folgen konnte, doch er nutzte ihre Konzentration auf den Scharfschützen dazu, einen Handschuh auszuziehen und die Rechte in seinen Mantel zu schieben. James aus dem Wagen zu zerren hatte seine Operationsnaht in der Seite aufreißen lassen, doch aufgrund der Körperwärme war das blutgetränkte Hemd teilweise getrocknet und half nun, die alte Wunde zu stillen. Er hatte überlegt, sie als Vorwand zu benutzen, um Charlotte bei sich zu behalten, doch da sie sich nun auf ein Gespräch mit dem Scharfschützen eingelassen hatte, brauchte er sie nicht mehr zu erwähnen.


      Das hatte er ohnehin nicht tun wollen. Charlotte würde dann nämlich fragen, wie er sich die Verletzung zugezogen hätte, und er durfte ihr nicht die Wahrheit sagen. Sie würde nie glauben, dass Werwölfe und wilde Tiere ihn angefallen hatten, gesteuert von Lilah Devereaux, einer mächtigen Kyndred-Freundin, die – so Taske – auch den Schlüssel dazu besaß, seine Krankheit zu kurieren. Er hatte Lilah verfolgt und Detektive engagiert, um sie dingfest zu machen, doch durch sein dummes Verhalten wären sie beide fast umgebracht worden. Schließlich hatte Lilah ihm vergeben, doch Taske schämte sich noch immer.


      Charlottes sanfte Altstimme wirkte so beruhigend auf ihn, dass er sich gegen den Wagen sinken ließ und die Sanitäterin beobachtete. Zum ersten Mal, seit seine Begabung aufgetreten war, lieferte sie ihm jämmerlich wenige Details; anders als bei den übrigen Menschen, die er in all den Jahren gerettet hatte, lag die künftige Lebenslinie dieser Frau im Dunkeln. Er konnte nicht erkennen, wer sie war, wo sie wohnte und arbeitete oder wie ihr Nachname lautete. Auch hinsichtlich ihrer Bestimmung tappte er im Dunkeln, obwohl er spürte, dass sie für die Menschheit von großer Bedeutung war. Schließlich hatte er wegen des einzigen ihm bekannten Umstands eingreifen müssen: aufgrund des Wissens, dass Charlotte auf der Golden Gate Bridge von einem Lebensmüden getötet werden würde, falls er sie nicht davor bewahrte.


      Ehe sie aus dem Nebel gekrochen kam, hatte Taske nicht mal gewusst, wie Charlotte aussah – auch das war neu für ihn. Irgendwie hatte er einen zierlichen, dunklen Engel mit verführerischem Lächeln erwartet, keine Amazone mit leidenschaftlichem Blick und so vielen Muskeln wie Kurven. Zweifellos hatten ihre üppigen Formen manche Kritik bei denen hervorgerufen, die die ausgezehrten Knochengestelle der aktuellen Mode bevorzugten, doch bei ihrem Anblick dachte er an die Herrlichkeiten vergessener Zeitalter, als hoch aufragende Kriegerköniginnen noch als Göttinnen verehrt worden waren.


      Gefolgsleute Apollos hätten sie zu ihrer Hohepriesterin gemacht; die Sonne malte goldene Streifen in ihr brünettes Haar und schenkte ihren braunen Augen bernsteingelbe Tupfer. Ihre gebräunte Haut hatte einen köstlichen Flaum und ließ an reife Pfirsiche denken. Er war nie einer Frau begegnet, die lebendiger und gegenwärtiger wirkte als Charlotte Marena, und das machte seine Mission umso unerlässlicher. Etwas in ihr ließ sie glühen wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung; ihre rätselhafte Bestimmung musste direkt mit Hunderten, wenn nicht Tausenden Leben verbunden sein.


      Nachdem sie die gleiche Frage dreimal gestellt hatte, schwieg Charlotte und lauschte. Eine Minute verging, ohne dass der Scharfschütze antwortete. Schließlich schüttelte sie den Kopf und sah Taske an. »Das ist kein Chicano … kein US-Amerikaner mexikanischer Abstammung«, setzte sie erklärend hinzu. »Auch den Akzent kann ich nicht zuordnen. Er versucht, wie ein Straßenschläger zu reden, verwendet aber ein sehr formelles Spanisch. Außerdem spricht er etwas undeutlich.«


      »Inwiefern ist das von Bedeutung?«


      »Es könnte auf Drogen oder eine Psychose hinweisen.« Sie zögerte kurz. »Manchmal schnappen diese Kerle über, weil sie krank sind. Whitman, der im Texas der Sechzigerjahre viele Leute von einem Turm herunter erschossen hat, hatte einen bösartigen Tumor.«


      Taske hörte Enttäuschung und Bedauern in ihrer Stimme und sah, dass sie immer nach Osten schaute. »Mit Verrückten kann man nicht verhandeln, Charlotte.«


      »Ich weiß. Das können auch die Polizisten nicht.« Sie griff wieder zum Telefon. »Zentrale, hier Echo Eins-Sieben.«


      »Ja, Echo?«


      »Bitte sagen Sie Stadt- und Autobahnpolizei Bescheid, dass –«


      Die schrille Stimme des Scharfschützen meldete sich erneut vom Brückenpfeiler.


      »Zentrale, bitte warten.« Charlotte hörte dem Schützen zu und runzelte die Stirn.


      »Was sagt er?«, wollte Taske wissen.


      »Ich weiß nicht. Etwas über weiße Weidenbäume.« Sie wandte ihm den Kopf zu. »›Die Zeit ist reif für uns zu gehen, bei Tag oder Nacht in die Rätsel des Todes hinab. Ich leiste meinen Tribut‹ oder vielleicht ›meinen Beitrag‹ …«


      Ein Schrei kam vom Brückenpfeiler: »¡La Raza Cósmica!«


      Sie sah beunruhigt drein. »Oh Gott, jetzt springt er.« Sie erhob sich rasch. »Señor, por favor, escúchame ahora –«


      Charlotte war zu weit weg, als dass Taske sie hätte zu Boden ziehen können. Er vergaß die brennend sich um sein Rückgrat windende Schlange, sprang auf und stolperte vor, um sie mit seinem Leib zu schützen. Schon hatte er die Arme um sie geschlungen, als sie aufschrie – aber nicht, weil sie getroffen worden war.


      Der schlaffe Körper eines Mannes stürzte vom Brückenpfeiler. Erst verstand Taske nicht, doch dann sah er das Blut in dem ausdruckslosen Gesicht. Im nächsten Moment krachte die Gestalt aufs Brückengeländer, prallte davon ab und verschwand in der Tiefe.


      Anscheinend hatte der Schütze ein letztes Menschenleben ausgelöscht – sein eigenes.


      Charlotte schloss die Augen und drückte das Gesicht an seine Brust. Sie schwieg, zitterte aber am ganzen Leib.


      Er strich ihr über den Rücken und starrte den leeren Pfeiler hinauf. Obwohl der Schmerz in Rücken und Seite noch nicht nachgelassen hatte, spürte er nicht nur überwältigende Erleichterung, sondern auch heftiges Mitleid.


      »Ich muss nachsehen, wie es den anderen geht«, sagte Charlotte mit vor Bewegung noch immer belegter Stimme und löste sich von ihm. »Können Sie mir helfen und die Transportliege aus dem Rettungswagen holen?«


      Liebend gern wäre er einfach nur zu Boden geglitten, nickte aber und humpelte mit ihr dorthin, wo ihr Kollege und die anderen Opfer lagen. Mit jedem Schritt schoss der Schmerz sein Rückgrat hoch und zerrte an der Wunde. Während sie ihre Marken aus der Jackentasche zog, humpelte er weiter, öffnete die Hecktüren des Rettungswagens, musste kurz innehalten, um Atem zu schöpfen, und schnallte dann den Gurt los, der die Transportliege an Ort und Stelle hielt. Sie aus dem Wagen zu ziehen hätte ihn beinahe auf die Liege kippen lassen, und er hielt sich mit den Händen an der Pritsche fest, um vor Schmerz nicht in die Knie zu gehen.


      Sie muss sich bereits um genug Dinge kümmern, dachte Taske und starrte auf seine weiß hervortretenden Fingerknöchel. Ich kann warten, bis weitere Hilfe kommt.


      Jahrelange unermüdliche Selbstdisziplin ermöglichte ihm, sich trotz der Schmerzen zu bewegen, bis sie so weit nachgelassen hatten, dass er wieder atmen konnte. Mühsam griff er unter das Gestell und ließ die Räder einrasten.


      Charlotte erschien auf der anderen Seite der Liege und wirkte noch bleicher als zuvor. »Sam.«


      »Wo haben Sie –« Er verstummte, als er den Mann hinter ihr sah und das Gewehr, das auf ihren Hinterkopf zielte. Es war der Mann, der vom Pfeiler geschossen hatte. Taske war so schockiert, ihn zu sehen, dass er sagte, was er dachte: »Sie haben jemand anderen von der Brücke geworfen.«


      »Maul halten.« Der Mann wies mit dem Kinn auf die offenen Hecktüren des Rettungswagens. »Rein da.«


      Ehe Taske antworten konnte, raunte Charlotte: »Tun Sie, was er sagt.«


      Samuel schob die Transportliege in den Wagen zurück und stützte sich auf die offene Tür, um sich hineinzuhieven. Diese Anstrengung ließ ihn in die Knie gehen, doch er erholte sich schnell.


      Charlotte folgte ihm, drehte sich aber sofort zu dem Scharfschützen um. »Bitte hören Sie auf. Lassen Sie uns hier; wir werden nicht versuchen, Sie aufzuhalten. Sie können noch immer fliehen.«


      »Niemand entkommt dem Meister.« Die Lippen des Schützen öffneten sich, und herrlich weiße Zähne kamen zum Vorschein, die zu scharfen Spitzen gefeilt waren und ihn wie einen Hai grinsen ließen. Krachend warf er die Hecktüren zu.


      Charlotte nahm den Griff und riss daran. »Verriegelt«, sagte sie zu Taske, fuhr herum und musterte das Innere. Als die Tür zum Führerhaus auf- und wieder zuging und der Motor angelassen wurde, erstarrte sie. »Er kann doch nicht … verdammt.« Sie drängte sich an Taske vorbei und trommelte mit der Faust ans Schiebefenster. »He, hören Sie, das dürfen Sie nicht! Die Leute da draußen sind –«


      Etwas zischte, und sie taumelte hustend gegen Taske zurück.


      Er sah auf ihre Brust und erwartete Blut und eine Schusswunde, doch stattdessen stieg Rauch aus einem kleinen Metallbehälter in ihrem Schoß. Er hielt den Atem an, beugte sich vor und wollte den Gegenstand nehmen, doch der rollte ihr übers Bein und verschwand unter der Transportliege.


      Mit brennenden Augen zerrte Taske Charlotte zum Heck des Wagens und warf sich gegen die Türen. Metall knirschte, doch das Schloss hielt. Er rammte die Schulter so lange gegen die Türen, bis weiß glühender Schmerz in seinem Rückgrat loderte und er zu Boden ging und den angehaltenen Atem ausstieß.


      Taske hustete hemmungslos, konnte Charlottes schlaffen Körper aber festhalten. Er zog sie an sich und heftete den verschwimmenden Blick auf ihre reglosen Züge. Auch falls der Scharfschütze sie nicht beide tötete, wusste Samuel aufgrund der warmen Nässe, die er aus seiner Seite dringen spürte, wie unwahrscheinlich es war, ihr Gesicht je wiederzusehen.


      Sein letzter Gedanke war, sie vollständig enttäuscht zu haben. Ich wünschte, ich wäre stärker gewesen, Charlotte. Dann hätte ich uns beide vielleicht retten können …
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      Der Chef des mächtigsten Biotechnologieunternehmens der Welt musterte die Gesichter seiner Abteilungsleiter am langen Konferenztisch. Keiner war so dumm, Jonah Genaros Blick auszuweichen oder seine Gefühle zu zeigen, doch er spürte die Angst im Raum, eine unsichtbar wallende Wolke über ihren Köpfen.


      »Ich habe mir alle Berichte über die Vorfälle in Denver und New York angesehen.« Er ließ seinen Aktenstapel auf den Tisch fallen. »Demnach hat diese Firma es nun zum dritten Mal versäumt, Dinge zu beschaffen, die für eine erfolgreiche Entwicklung des Transerums von essenzieller Bedeutung sind.«


      Einer seiner Anwälte rückte unauffällig die Krawatte zurecht. »Mr. Genaro, es wird immer schwerer, unerwünschter Aufmerksamkeit von Medien und Bundesbehörden zu entgehen. Ich rate dringend zu einem neuen Zugang beim … Erwerb dieser besonderen … Güter für unser Projekt.«


      »Das sehe ich genauso«, pflichtete ihm Eliot Kirchner, Genaros Chefgenetiker, bei. »Wir wissen seit einiger Zeit, dass eine Gruppe von Leuten untereinander kommuniziert, und wir haben Beweise für eine diesbezügliche Zusammenarbeit. Gut möglich, dass diese Personen sich organisieren.«


      »Ich bin anderer Ansicht. Diese Leute wollen sicher nicht, dass jemand erfährt, wer sie sind«, widersprach Don Delaporte, Genaros Sicherheitschef. »Die eröffnen schon keinen Club nur für Mitglieder.«


      »Und wie erklären Sie sich die Verluste hier in Atlanta?«, wollte Kirchner wissen. »Hätte Bellamy keine Helfer gehabt, wäre sie nicht entkommen. Genauso wenig wie die Gestaltwandlerin in New York.«


      »Wir wissen, dass Andrew Riordan sich in den Bellamy-Fall eingemischt hat«, antwortete Delaporte und bezog sich dabei auf Genaros früheren Cheftechniker. »Aber wir konnten keine Verbindung zwischen ihm und Gerald King aufdecken, der der Gestaltwandlerin dazu verhalf, der Gefangennahme in New York zu entgehen.«


      »Verzeihung«, begann Evan Shores, der Oberbuchhalter.


      Delaporte beachtete ihn nicht. »Und Riordan war auch nicht in Tina Segretas Unternehmung in Denver verwickelt – Sie sehen überall Verschwörungen, Doktor.«


      »Verzeihung.« Shores hatte sich diesmal überlaut zu Wort gemeldet und wand sich etwas, als ihn alle anstarrten. »Es tut mir leid, aber jemand war in beiden Fällen beteiligt, jedenfalls am Rande.«


      Genaro setzte sich. »Wer?«


      »Ein Antiquitätenhändler namens Samuel Taske, Sir.« Der Buchhalter setzte sich etwas aufrechter hin. »Vor seinem Tod hat Gerald King ihn zum Vogt seines Anwesens bestimmt sowie zum Vormund seiner minderjährigen Tochter.«


      »Kings Tochter haben wir bereits überprüft«, fuhr Kirchner ihn an. »Sie ist zu jung, um ins Profil zu passen.«


      »Darum geht es nicht, Sir«, versicherte ihm Shores. »Samuel Taske ist auch einen Tag nach Ihnen und Miss Segreta nach Denver geflogen.« Er zog ein Blatt Papier aus seiner Akte. »Ich habe hier die Hotelrechnungen.«


      »Was wissen wir über Taske?«, fragte Genaro.


      »Als er die Vormundschaft für die Tochter von Gerald King beantragte, haben wir ihn routinemäßig überprüft«, erwiderte Delaporte. »Er ist der Sohn von Davis Taske, dem Eigentümer der großen Discounterkette. Als Einzelkind hat er fünfzehn Milliarden Dollar Familienvermögen geerbt und diese Summe seither verdoppelt, vor allem durch den Handel mit seltenen Kunstwerken und Antiquitäten. Er hält eine Mehrheitsbeteiligung an der Taske AG, arbeitet aber weiter als Antiquitätenhändler in Boston. Seinen Steuerunterlagen zufolge hat er im Laufe der Jahre mehrere Kunstwerke an King verkauft. Auch hat er bei Kings Begräbnis die Grabrede gehalten und ihn dabei seinen ›guten Freund‹ genannt.«


      Genaro wandte sich an seinen Buchhalter. »Warum war Taske in Denver?«


      »Das weiß ich nicht, Sir«, räumte Shores ein, »aber seinen Steuerunterlagen zufolge ist er oft im ganzen Land unterwegs.«


      »Nicht ungewöhnlich für jemanden, der mit Antiquitäten handelt«, gab Delaporte zu bedenken. »Taske ist in seiner Branche gut bekannt und hat die Öffentlichkeit nie gemieden, im Gegenteil: Wir haben Dutzende Fotos von ihm in Zeitungen und Fachzeitschriften gefunden.«


      Weil Genaro wusste, wie vorteilhaft es war, sich vor aller Augen zu verstecken, war er nicht überzeugt. »Wo war er denn, als unser Vorhaben in New York scheiterte?«


      Shores sah in seine Unterlagen. »Er ist eine Woche vor Gerald Kings Tod nach New York geflogen.«


      »Zweifellos, um dessen Tochter aufzuspüren«, sagte der Sicherheitschef. »Die lief von zu Hause weg, nachdem bei King ein unheilbares Krebsleiden diagnostiziert worden war. Nach dem Tod des Alten hat Taske sie gefunden.«


      »Und dieser gute Freund von Gerald King reiste zufällig dann nach Denver, als wir dort zwei unserer Erwerbungen verloren.« Genaro setzte sich. »Mr. Delaporte, ich wünsche eine gründliche Durchleuchtung dieses Samuel Taske. Finden Sie alles über ihn raus, was nicht in Antiquitätenmagazinen steht. Mr. Shores, ich erwarte eine vollständige Übersicht seiner persönlichen und finanziellen Angelegenheiten.«


      Shores nickte eifrig. »Von welchem Zeitpunkt an, Sir?«


      »Von Geburt an, Mr. Shores.« Er musterte seine übrigen Abteilungsleiter. »Alle anderen sammeln weitere Fakten. Ich brauche Listen seiner Geschäftspartner und Mitarbeiter, seiner ärztlichen Unterlagen und Schulzeugnisse – ich will vom ersten Lebenstag an genau wissen, was er getan hat. Bis heute Abend erwarte ich Ihre Zwischenberichte. Und jetzt raus mit Ihnen.«


      Alle Angestellten eilten aus dem Konferenzraum. Nur Kirchner blieb zurück und schloss die Tür, als der letzte Abteilungsleiter auf den Flur getreten war.


      Genaro würdigte ihn keines Blickes. »Ich bin nicht in der Stimmung, mir einen Ihrer Wutanfälle anzuhören, Eliot.«


      »Damit brauchen Sie zum Glück auch nicht zu rechnen.« Der Genetiker legte Genaro eine CD hin. »Die kam gestern Abend aus unserem Labor in Denver. Mehr ließ sich nicht von Segretas Laptop bergen.«


      Genaro runzelte die Stirn. »Lassen Sie sie von unseren Technikern analysieren.«


      »Ich glaube nicht, Sir, dass Sie Segretas letzte Skype-Sitzung mit Ihnen von Technikern analysiert haben möchten.« Er nahm neben Genaro Platz. »Sie haben sie angewiesen, mich im Flugzeug zu betäuben und zu durchsuchen. Warum?«


      Natürlich hatte Tina alles aufgezeichnet; sie hatte ja nicht bloß sich selbst verkauft. »Segreta hat mir den Eindruck vermittelt, Sie würden für andere arbeiten.«


      Kirchner zog sein Jackett aus und krempelte die Ärmel hoch.


      »Was machen Sie da?«


      »Sie haben vergessen, warum ich an Ihrem Projekt forsche.« Er drehte die Handgelenke so, dass die alten, dunklen Narben zu sehen waren. »Sie wissen, unter welchen Bedingungen ich früher gearbeitet habe. Jahrelang war ich in einem Labor eingesperrt, wo man mich zur Steigerung meiner Motivation heroinabhängig gemacht hatte. Nur weil Sie mich gekauft haben, bin ich noch am Leben. Sie haben mich da rausgeholt, für meinen Entzug gesorgt und mir meine Freiheit zurückgegeben.« Er streckte einen Arm aus. »Da draußen wartet der Abgrund auf mich. Und nun sagen Sie mir, warum ich Ihnen das vergelten sollte, indem ich freiwillig in diese Verhältnisse zurückkehre?«


      »Sie sind mein wichtigster Mitarbeiter«, erwiderte Genaro. »In letzter Zeit waren Sie launisch und paranoid. Ich muss wissen, warum.«


      Kirchner zog den Arm zurück. »Ich experimentiere nicht an Ratten oder Affen, Jonah. Um ein erfolgreiches Transerum zu schaffen, habe ich Entführung, Folter, Mord und das Sezieren von Menschen abgesegnet. Falls wir scheitern, habe ich nur noch ein paar elende Jahre in der Todeszelle vor mir, bevor mir die letale Spritze verabreicht wird. Oder ich stürze wieder in den Abgrund.«


      »Wir werden nicht scheitern.« Er blickte hoch, als die Tür aufging und Delaporte eintrat. »Was gibt’s?«


      »Taske«, sagte der Sicherheitschef, ging zum Monitor an der Wand und schaltete das öffentlich-rechtliche Fernsehen ein. »Er wurde gerade in Kalifornien als Geisel genommen.«


      Genaro sah sich die Sondersendung über den Scharfschützen auf der Golden Gate Bridge an, der auf sechs Autofahrer geschossen und einen Polizisten getötet hatte, um dann den Antiquitätenhändler und eine Sanitäterin zu entführen.


      »Die ersten Polizisten am Tatort haben nicht versucht, den Scharfschützen aufzuhalten, der den Rettungswagen als Fluchtfahrzeug nutzt«, sagte der Nachrichtensprecher gerade. »Die Behörden haben den gestohlenen Rettungswagen sowie den mutmaßlichen Schützen – angeblich ein Latino Mitte fünfzig – zur Fahndung ausgeschrieben. Die Polizei warnt, dass der Verdächtige bewaffnet und ausgesprochen gefährlich ist. Wer Hinweise darauf geben kann, wo der Gesuchte sich aufhält, wende sich bitte an die örtliche Polizeidienststelle oder an die Autobahnpolizei von Kalifornien oder wähle die gebührenfreie Hotline zur Verbrechensbekämpfung.«


      Delaporte schaltete den Fernseher aus. »Ich habe unser Büro in San Francisco angerufen. Der Schütze ist keiner von uns.«


      »Das will ich auch hoffen.« Kirchner wirkte bleich.


      »Unsere Leute behalten die Situation im Blick«, fuhr der Sicherheitschef fort, »aber allgemein wird darin ein Akt zufälliger Gewalt vermutet.«


      »Der Scharfschütze hat auf alle geschossen, nur nicht auf Taske und die Sanitäterin. Daran ist ganz und gar nichts Zufälliges.« Genaro sah auf seine Uhr. »Alarmieren Sie die Flugbereitschaft. Ich fliege in einer Stunde mit dem Jet nach San Francisco.«


      Delaporte runzelte die Stirn. »Sir, unser Büro dort hat ein hervorragendes Team an Ermittlern und Agenten.«


      »Zweifellos.« Genaro stand auf. »Und diesmal kann ich mir selbst ein Bild davon machen, wie gut diese Leute arbeiten.«


      Sirenen heulten in Charlies Ohren, als würden unsichtbare Eispickel in ihren Schädel fahren. Ihre Lunge fühlte sich an, als hätte sie Feuer eingeatmet, und ihr Herz schlug träge gegen ihre Rippen. Etwas war ihr um den Kopf gebunden, ein Sack oder ein Kissenbezug. Das plötzliche Kreischen von Bremsen ließ sie gegen etwas Großes, Hartes, Unbewegliches schlittern; sie spürte, wie ihr weiches Haar durchs Gesicht strich.


      Hände zerrten sie an den Fußgelenken, packten sie an der Taille und warfen sie über eine starke Schulter. Sie hörte Meeresrauschen und roch Benzin, dann stach etwas in ihre Hüfte. Das Brennen im Hintern verriet, dass ihr etwas gespritzt worden war; Übelkeit erregende Euphorie, dann betäubende Lähmung ließen ihr Herz vor Panik flattern.


      Morphium … und ein Beruhigungsmittel …


      Schwärze.


      Charlotte spürte den weichen Kokon ringsum fallen und heißen Atem an ihre Wange schlagen. Als sie die Augen öffnete, sah sie eine riesige schwarze Katze, die sie aus einem silbernen Käfig anstarrte. Die Raubkatze gähnte und begann, ihre Pranken zu lecken.


      Ein Mann redete in einer fremden Sprache und bekam Antwort von einer tieferen, unheimlich klingenden Stimme. Charlotte wandte den Kopf und erblickte zwei Gestalten, eine groß und eine klein. Beide waren über einen blutigen, reglosen Hünen mit goldblondem Haar gebeugt.


      Der Große bückte sich, hob den Kopf des Blondschopfs an und drückte ihm einen Kelch mit Rotwein an die Lippen, von dem einiges aus den Mundwinkeln des Mannes rann.


      Eine dritte Gestalt trat zu dem Kleinen, und Charlotte hörte eine mürrische Frauenstimme fragen: »Warum versucht er das wieder? Du weißt doch, dass der Mann so nur getötet wird.«


      »Er tut, was ihm passt«, fuhr der Mann sie an. »Der hier stand sowieso nicht auf der Liste.«


      »Auf der Brücke hatte Tacal das Gefühl, der Erwählte zu sein.« Die Frau seufzte. »Darin war er sehr gut.«


      »Jetzt nicht mehr.«


      Charlotte hörte ein Würgen. Dann fiel der Hüne mit dumpfem Knall wieder auf den Boden.


      »Wir sollten ihn hierlassen, bis er stirbt«, sagte die Frau. »Die Kinder beerdigen ihn sonst, und wir müssen ihn wieder ausgraben.«


      »Der Meister sagt, er bleibt bei der Frau.«


      Die Frau lachte. »Vielleicht erspart sie uns ja die Mühe und verbrennt ihn.«


      Als Charlie das nächste Mal erwachte, fand sie sich in einem Stuhl wieder, vom Hals bis zu den Knien in eine Decke mit Gepardenmuster gehüllt. Ein Blick in den großen Spiegel verriet, dass sie sich in einem Schönheitssalon befand. Jemand hatte ihre Zöpfe geöffnet und ihr langes Haar kunstvoll frisiert und mit goldenen Perlenketten verwoben. Auch hatte man ihr dunkelroten Lippenstift mit goldenem Schimmer aufgetragen, purpurfarbenen Lidschatten und genug Kajal und Wimperntusche, um damit ein komplettes Paar Schuhe zu polieren.


      Sie wollte sich den Gepardenstoff vom Körper ziehen, musste aber feststellen, dass sie sich nicht bewegen konnte.


      Auf dem Stuhl neben ihr saß der Hüne, saß der Mann aus der Limousine, saß Sam, wie ihr schließlich einfiel. Seine Augen waren geschlossen, und sein Kinn ruhte auf seinem leopardengemusterten Umhang. Die ältere Latina, die ihm das Haar am Hinterkopf schnitt, sah Charlie die Szene beobachten und lächelte.


      »Groß und männlich, was?« Sie trat vor Sam hin und drückte ihm behutsam den Kopf in den Nacken. »Passt gut zu dir.«


      Charlie brauchte zwei Anläufe, um die Worte aus der trockenen Kehle zu bekommen. »Wo sind wir?«


      Die Frau begann, den Hünen vorsichtig zu rasieren. »Du bist jetzt in Sicherheit, hija.«


      »Ich bin nicht Ihre Tochter.«


      »Ich wünschte, du wärst es. Ich wäre so stolz, ihm ein Mädchen zu schenken.« Sie ließ das goldene Haar auf ein Tuch fallen, bis sie den Bart auf wenige Millimeter gestutzt hatte, und griff nach einem elektrischen Rasierer. »Männer begehen solche Dummheiten. Warum verbirgt er ein so schönes Gesicht?«


      »Wer sind Sie?«, wollte Charlie wissen. »Was tun wir hier? Warum kann ich mich nicht bewegen?«


      »Wie ungeduldig du bist.« Die Latina schnalzte. »Das alles bekommst du erklärt, wenn du aufwachst.«


      »Ich schlafe doch gar nicht.« Alles, was auf der Brücke geschehen war, fiel ihr plötzlich wieder ein. »Man hat mir ein Medikament verabreicht. Ich wurde entführt.«


      »Gerettet wurdest du«, erklärte die Friseurin mit Nachdruck. »Und dafür solltest du dankbar sein. Du wirst ein herrliches Leben mit diesem Mann führen. Sofern er überlebt. Ich denke, das wird er. Er ist stärker als die anderen.«


      Charlie hätte am liebsten geschrien. »Hören Sie, ich kenne diesen Mann nicht mal.«


      Die Latina warf ihr einen wissenden Blick zu. »Das kommt noch.«


      Charlie sah die Spritze in ihrer Hand und hörte sich betteln. »Bitte keine Medikamente mehr.«


      »Das ist die letzte Dosis, chica. Versprochen.« Die Friseurin stach ihr die Nadel in den Oberarm.


      Der Umhang hob sich, schlang sich um ihren Kopf und ließ sie erneut ohnmächtig werden. Lange trieb sie verloren und ziellos, bis herrliche Wärme sie umgab. Obwohl sie noch immer nichts sah, fühlte sie sich nicht mehr allein.


      Was geschieht mit mir?


      Sei vorsichtig, was du fragst, flüsterte eine tiefe Stimme. Die Antworten könnten dir missfallen.


      Linien durchdrangen die Dunkelheit um sie herum nun wie ein Netz aus bernsteinfarbenem Licht, und in seiner Mitte stand der große Blonde von der Brücke.


      Samuel?


      Er drehte sich zu ihr um, mit geschlossenen Augen zwar, aber lächelnd. Da bist du ja. Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie sah sich danach greifen.


      Kaum berührten sie einander, merkte sie, dass die Wärme von ihm kam, denn eine tiefere, stärkere Hitze lief ihren Arm hoch. Erzeugst du diese Wärme oder halluziniere ich?


      Teils, teils, denke ich. Er zog sie an sich. Charlotte, was auch geschieht – du musst leben. Kämpfe um dein Leben. Davon hängt alles ab.


      Alles? Sie war verwirrt. Was denn so?


      Das sehe ich noch nicht, gab er zu und strich ihr mit den Fingern über die Wange. Es ist wie bei dir. Ich kann es nur spüren. Aber es ist sehr wichtig, dass du lebst.


      Wir alle sterben, Sam. Darüber wollte sie nicht nachdenken. Aber das ist ein großer Traum. Sie bewunderte das sich verändernde Linienmuster. Ich könnte für immer mit dir hierbleiben.


      Das ist nicht deine Bestimmung. Er klang nun müde. Und meine auch nicht.


      Ich dachte, du kannst nichts sehen, neckte sie ihn.


      Ich weiß, dass ich sterbe, erwiderte er sanft. Ich dachte, ich habe das akzeptiert, aber jetzt … Warum bin ich dir nicht schon vor Jahren begegnet?


      Aber wir sind uns schon begegnet. Ihr war nicht klar, woher sie das wusste, nur, dass es die Wahrheit war. Auf der Brücke hab ich das gespürt. Ich hatte dich nie gesehen, aber ich schwöre, ich habe dich wiedererkannt.


      Mir ging es genauso. Er hob den Kopf und schlang die Arme um sie. Ich weiß nicht, ob ich das überlebe, aber such nach mir, wenn du aufwachst. Finde mich.


      Ja. Die Dunkelheit zerrte an ihr und zog sie aus seinen Armen. Samuel.


      Hab keine Angst, Charlotte. Licht und Wärme schwanden, und das Letzte, was sie hörte, war seine Stimme. Ob hier oder in der wirklichen Welt – ich halte nach dir Ausschau.


      Zeit verging unbemerkt. Meeresrauschen weckte Charlie schließlich, aber die Sonne auf ihrer Haut und der dekadente Luxus der edlen Bettwäsche, die sie umhüllte, wollten sie wieder in den Schlaf lullen. Ein exotischer Duft stieg vom Kissen unter ihrer Wange auf, als wären die sündhaft weichen Bettlaken in Ananas oder Mangos gewaschen. Sie wandte die Nase dem herrlichen Geruch zu und strich mit den Lippen über ein festes und doch weiches Gewebe.


      Haut. Nackte Haut.


      Sie öffnete ein Auge und betrachtete die Brust, an die sie sich schmiegte. Das goldene Auge eines Vogeltattoos starrte zurück, und im ersten Moment glaubte sie, schwarze, an den Spitzen scharlachrote Schwingen würden auf kräftigen Schlüsselbeinen flattern. Sie blickte abwärts und sah lodernde Flammen den Leib des Tieres bilden.


      Das ist kein Vogel, dachte Charlie und fuhr mit dem Finger gedankenverloren über das Lodern von Feuer und Federn. Das ist Phönix.


      Ein Phönix-Tattoo.


      Sie rückte von der Brust ab. Der Mann neben ihr nahm zwei Drittel des großen Betts ein, und sein glatt rasiertes Gesicht war reglos; auch seine Brust hob und senkte sich kaum, während er ungerührt weiterschlief.


      Es war Sam, der Mann von der Brücke. Aber warum lag sie mit ihm im Bett?


      Charlie riss sich das scharlachrote Baumwolllaken vom Leib und sah nur nackte Haut. Sie kroch rückwärts, bis sie aus dem Bett fiel und auf den Knien landete. Etwas Weiches umschmiegte ihre Schienbeine, und sie stellte fest, dass schwarzes Fell auf einem Boden aus klarem, blauem Wasser, Korallen und winzigen tropischen Fischen lag. Erst als ihr Gesicht ihr mit großen Augen gespenstisch entgegenstarrte, begriff sie, dass sich das Wasser unter Glas befand.


      Langsam hob Charlie den Kopf. Falls sie in einem Hotelzimmer war, dann im größten, das sie je gesehen hatte: Das waren sicher hundertachtzig Quadratmeter, und unzählige polierte Bambusstäbe trugen die wie in einer Kathedrale gewölbte Decke. Archaisch anmutende Motive und Wandmalereien bedeckten die Mauern in leuchtenden Elementarfarben, die sich abwärts zu schattenhaftem Azur und Purpur verdunkelten, was den Eindruck vermittelte, der Raum verschmelze am Boden mit dem riesigen Aquarium. Unregelmäßige Fliesen aus buntem Gestein waren zu baumartigen Säulen geschichtet und stützten lichte Strukturen aus grünem Glas, deren lange, anmutig geblasene Bögen an Palmwedel erinnerten. Aus Weidenzweigen geflochtene Schüsseln auf prächtig geschnitzten Holzpodesten enthielten Berge an frischem Obst.


      Ein seltsames Ziehen der Kopfhaut ließ Charlie ins Haar greifen, das nicht mehr geflochten und nun obendrein gelockt war. Sie spürte eine lange Perlenkette, zog sie aus ihrem Schopf und zuckte zusammen, weil sie dabei auch einige Haare herausriss. Die Perlen erwiesen sich als echt, doch als sie sich ihres Traums entsann, warf sie die Kette weg.


      »Wer ist da?«, rief sie verärgert. »Wo bin ich?«


      Durch das drei Stockwerke hohe Glas der Außenwand sah Charlie einen Innenhof und dahinter Palmen, fächerartige Zwergpalmen und dichte, hoch aufragende Bambusstauden. Ein von Schieferplatten begrenzter Weg führte vom Hof durch tropische Landschaft zu einem goldenen Sandstrand, an dem türkisfarbene Wellen und elfenbeinfarbene Brandung träge ans muschelübersäte Ufer schlugen.


      Charlie hatte Fotos von Orten wie diesem gesehen. Sie hießen Ferienclubs, nicht Hotels. Es gab Butler statt Pagen, Kellner statt Verkaufsautomaten, und wenn man erfuhr, was ein Zimmer pro Nacht kostete, konnte man es nicht bezahlen.


      Einer im Zimmer freilich konnte das, und den behielt sie im Blick, während sie sich nach Kleidung umsah. Auf einem Ruhesessel entdeckte sie zwei dicke, weiche, goldene Morgenmäntel aus Velours, warf sich einen davon um und trat wieder ans Bett.


      »Sam. Wach auf.«


      »Buenos días, Señorita Marena.«


      Charlie fuhr herum, doch niemand war eingetreten. »Wer da? Kommen Sie raus, damit ich Sie sehen kann.«


      »Willkommen im Siebten Haus«, sagte die Männerstimme, und da entdeckte sie die Gegensprechanlage in der Wand neben einem Fresko von Delfinen, die aus den Wellen hüpften. »Dies ist Ihr neues Heim. Wir sorgen dafür, dass Sie und Señor Taske in aller Bequemlichkeit und Zufriedenheit leben. Falls Sie sich an zwei einfache Regeln halten, wird es Ihnen an nichts mangeln.«


      Charlie bekam einen Wutanfall. »Für wen halten Sie sich?« Sie wandte sich zum Bett. »Finden Sie das witzig? Ich nicht! Stehen Sie auf.« Sie trat heran und rüttelte Sam an der Schulter, doch er blieb schlaff.


      »Die erste Regel ist, dass Sie keinen Fluchtversuch unternehmen«, fuhr der Mann ungerührt fort, als hätte sie nichts gesagt, »denn der führt zu unmittelbarer Bestrafung.«


      »Samuel.« Sie rüttelte ihn fester. »Wachen Sie auf.«


      Die etwas höhnische Stimme redete weiter. »Die zweite Regel ist, dass Sie und Ihr Partner mindestens einmal am Tag miteinander schlafen. Falls Sie das nicht tun, werden Sie ebenfalls abgestraft.«


      Charlie hörte dem Mann nicht länger zu, weil sie etwas Feuchtes am Unterarm spürte und einen frischen Blutfleck bemerkte. Als sie das durchnässte Laken wegzog, entdeckte sie eine große, blutende Wunde in Samuels Seite.


      »Mein Gott.« Nun erst sah sie, dass er aschfahl war, und als sie ihm den schwachen Puls fühlte, der unter ihren Fingerkuppen flatterte, war seine Haut ganz kalt und feucht. Am Unterleib waren weder Schwellungen noch blaue Flecken zu erkennen, doch als sie seine Lider hochzog, waren seine Pupillen geweitet.


      Rasch schob sie ihm ein Kissen unter die Beine, riss ein Stück Laken vom Fußende ab, faltete es und drückte es auf die Wunde. Dann wandte sie den Kopf dem Lautsprecher zu. »Dieser Mann ist verwundet und steht unter Schock«, rief sie. »Er muss ins Krankenhaus. Sofort.«


      »Buenos días, Señorita Marena«, sagte die Männerstimme genau wie zuvor. »Willkommen im Siebten Haus. Dies ist Ihr neues Heim. Wir sorgen dafür, dass Sie und Señor Taske in aller Bequemlichkeit und Zufriedenheit leben …«


      Die Stimme kam vom Band, und die Aufnahme begann wieder von vorn. Charlie fluchte leise vor sich hin und inspizierte dabei Taskes Wunde. Nichts wies auf innere Verletzungen oder ernsthafte Blutungen hin – das war die gute Nachricht. Doch sie wusste nicht, wie viel Blut er verloren hatte und wie lange er schon unter Schock stand.


      Während sie ihn noch abtastete, sank Samuels Brust und hob sich nicht wieder.


      »Sam.« Sie konnte keinen Puls ertasten, drückte ihm den Kopf in den Nacken und legte ihr Ohr an Nase und Mund, um zu horchen und einen Atem zu spüren, der jedoch nicht kam. Sie öffnete seinen Mund, prüfte den Atemweg und bemerkte zwei frische Punktwunden am Gaumen. Sie kümmerte sich nicht um diese Verletzung, sondern drückte seinen Kopf noch weiter in den Nacken, hielt die Nasenlöcher zu, legte ihm die Lippen auf den Mund und presste ihm ihren Atem in die Lunge.


      Keine Reaktion.


      Charlie legte ihm die Hände auf die Brust, begann zu drücken, zählte dabei leise bis dreißig und blies ihm dann wieder Luft in die Lunge. Doch seine Haut blieb schmutzgrau, und fluchend machte sie sich erneut an die Druckbewegungen.


      »Los doch, Sam«, sagte sie und bearbeitete seine Brust. »Sie werden mir hier doch nicht wegsterben? Hören Sie mich?«


      Ein Seufzer entrang sich seiner Brust, und heftiges Zittern durchfuhr seine Glieder. Im nächsten Moment lag er wieder reglos da und hustete nur mehrmals, fing dann aber endlich an zu atmen. Seine Züge blieben aschfahl, und sie spürte seine Körpertemperatur fallen.


      Charlie drückte ihm die Finger weiter an den Hals, spürte seinen schwachen Puls träge schlagen und sah etwas Farbe in sein Gesicht zurückkehren. »Gut, Sam, so ist’s besser. Schön weiteratmen.« Sie warf einen Blick auf die Wunde: Die Blutung hatte drastisch nachgelassen.


      Ob er einen Schlaganfall oder Herzinfarkt hatte, wusste sie nicht und durfte sich jetzt auch nicht darum kümmern. Die Wunde würde ihn vermutlich nicht töten, wohl aber der Blutverlust.


      Mit dem Gürtel des anderen Morgenmantels fixierte sie den improvisierten Verband, lief über den durchsichtigen Boden zum Torbogen gegenüber der Außenwand aus Glas und kam in einen Flur voller Türen.


      Den enormen Dimensionen und dem kunstvollen Schmuck nach zu urteilen, befanden sie sich in einer Privatvilla. Sie hetzte über den Flur und riss links und rechts Türen auf, stellte aber fest, dass alle Zimmer leer waren.


      »Ist hier wer? Ich habe einen Verwundeten, der einen Arzt braucht«, rief sie mehrmals, vernahm aber nur das Echo ihrer Stimme. Als sie die letzte Tür öffnete, stellte sie bestürzt fest, dass sie auf ein Behandlungszimmer gestoßen war. Jemand hatte einen Untersuchungstisch, Laborgeräte und Glasschränke besorgt, in denen alles Mögliche verwahrt war. Und ihr Notfallkoffer stand auf einem Rollwagen neben dem Tisch.


      Charlie öffnete den Kühlschrank, in dem Reagenzgläser mit Insulin, Antibiotika und andere verderbliche Medikamente lagerten, dazu ausreichend Konserven für eine kleine Blutbank.


      Weil Sam dringend eine Transfusion brauchte, griff sie danach. Die Verpackung wirkte unvertraut, und keine Konserve war etikettiert, obwohl alle mit schwarzem Filzstift notierte Symbole trugen. Sie konnte nicht sagen, um welche Blutgruppe es sich handelte, und hatte auch keine Zeit zu prüfen, ob das Blut frei von Krankheiten war.


      Sie konnte nur eines tun.


      Sie legte die Konserven zurück in die Kühlung und entnahm den Glasschränken, was sie brauchte. Nachdem sie das Erforderliche in ihre Tasche gepackt hatte, eilte sie damit über den Flur zurück.


      »Sam?« Sie zog Handschuhe hervor und begann mit den Vorbereitungen. »Hören Sie mich? Ich muss Sie aufwecken. Ich kümmere mich um Sie, muss aber wissen, was passiert ist.«


      Das wiederholte sie mehrmals, bis er sich endlich rührte und die Augen öffnete. »Charlotte.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und er verzog das Gesicht, als schmerzte ihn das Sprechen. »In Sicherheit?«


      »Vorläufig«, log sie. »Wissen Sie, wie Sie zu Ihrer Wunde kamen? Hat jemand mit dem Messer zugestochen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Unfall. Denver. Vor Wochen.« Seine Lider fielen wieder zu. »Ich bin so müde …«


      »Sie dürfen noch nicht schlafen, Sam.« Sie legte eine Hand an seine Wange. »Schauen Sie mich an. Gut so. Können Sie mir sagen, welche Blutgruppe Sie haben?«


      »Null. Negativ.«


      Sie beide konnten praktisch jedem Menschen Blut spenden und hatten dieselbe Blutgruppe; vor Erleichterung wurde ihr leicht schwindlig. »Dann dürfte heute Ihr Glückstag sein.«


      Sie bereitete einen Infusionsbeutel vor und füllte ihn zur Hälfte mit isotonischer Kochsalzlösung, die ihr Blut verdünnen, Sam aber die nötige zusätzliche Flüssigkeit verschaffen würde. Dann band sie seinen Oberarm ab und setzte eine Injektionsnadel in eine sich klar abzeichnende Ader. Als der dunkelrote Rückfluss ihr zeigte, dass die Nadel richtig saß, befestigte sie sie mit Klebeband, brachte den Schlauch an der Kanüle an und wandte sich dem eigenen Arm zu.


      »Gut, Sam, los geht’s.« Sie blies die Druckmanschette des Infusionsbeutels auf, hängte ihn an einen Haken am Kopfende des Betts und löste die Klemme. Blut floss aus ihrem Arm durch den Schlauch in den Beutel, mischte sich mit der Kochsalzlösung und strömte in den Arm des Verletzten.


      Charlie behielt die Tropfkammer immer im Blick. Der Fluss musste kontinuierlich sein, doch wenn sie zu viel Druck einsetzte, würden die Nähte des Beutels reißen oder die Blutzellen Schaden nehmen. Als sie mit dem Fließtempo zufrieden war, zog sie ihr Stethoskop hervor und überprüfte die Herz- und Lungengeräusche. Sams Puls war zwar noch immer langsam, aber stärker geworden.


      »Schlägt noch«, murmelte er. Sein Gesicht erschien nun weniger grau, und seine Stimme klang etwas kräftiger.


      »Das höre ich. Und es gefällt mir gut. Weiter so.« Sie vernahm keine Herzrhythmusstörungen, die eine allergische Reaktion auf die Transfusion anzeigen würden. »Spüren Sie das?« Sie drückte erst seine rechte, dann seine linke Hand. Beide Male nickte er und bewegte die Finger. »Verspüren Sie auf der rechten oder linken Seite Taubheit?«


      »Nein. Bin nur … müde.«


      »Das dürfen Sie auch sein. Öffnen Sie bitte den Mund.« Sie drückte seinen Kopf in den Nacken, um den Gaumen zu inspizieren, und sah die beiden Wunden, die nun viel kleiner wirkten als zuvor und bei denen es sich – entgegen ihrer Annahme – nicht um Einstichstellen handelte. »Wissen Sie noch, wie Sie sich den Mund verletzt haben?«


      »Nein.« Er wirkte verwirrt.


      »Schon gut«, beruhigte sie ihn. »Sie haben bloß ein paar Abschürfungen oben am Gaumen.«


      Die mit der medizinischen Versorgung stets verbundene Dringlichkeit ließ jedes normale Interesse, das Charlie an Männern haben mochte, in den Hintergrund treten; wenn sie einen Mann versorgte, war er stets nur Patient. Diese Distanz nahm sie als selbstverständlich, genau wie sie normalerweise zu sehr damit beschäftigt war, ihre Patienten am Leben zu erhalten, um zu bemerken, wie attraktiv sie waren oder welchen Körper sie besaßen.


      Mit Samuel war das anders. Ihr Blick glitt immer wieder zu seinem Gesicht zurück, aber nicht, um dessen Farbe im Blick zu behalten oder nach Reaktionen zu suchen. Ohne den Bart, der die untere Hälfte des Gesichts verdeckt hatte, waren seine ausdrucksstarken Züge fast brutal schön, von den hohen, markanten Wangenknochen bis zum energischen Kinn. Dass er einen Gen-Mix in sich trug, hatte ihn beispielsweise vor schmalen Lippen bewahrt und ihm stattdessen einen vollen, sinnlichen Mund geschenkt, bei dem Frauen sofort ans Küssen dachten.


      So hinreißend Samuels Gesicht auch war: Sein Körper war noch schlechter zu ignorieren. Die perfekt gebräunte Haut wirkte wie aufgesprüht, und sein Oberkörper war schlicht grandios. Sie hatte Männer gekannt, die ihr halbes Leben lang Proteinshakes getrunken und Gewichte gestemmt hatten, ohne annähernd so schöne Muskeln oder so eine perfekte körperliche Symmetrie erreicht zu haben.


      Wenn er mir hier wieder einen Herzstillstand erleidet, ist es egal, wie er aussieht.


      Charlie zwang sich zur Konzentration auf ihre Arbeit. Sie konnte sich nicht leisten, ihm zu viel von ihrem Blut zu geben, ging aber bis an ihre Grenze, ehe sie die Transfusion beendete und Nadel und Faden zückte.


      »He, Sam, ich muss Sie jetzt nähen. Leider habe ich kein Betäubungsmittel gegen den Schmerz gefunden, aber ich bin schnell mit der Nadel – vorausgesetzt, Sie halten still.« Als er nicht antwortete, stellte sie fest, dass er erneut ohnmächtig geworden war. »Gut, so geht’s auch.«
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      Andrew Riordan parkte seinen Mietwagen dem Yachthafen gegenüber und sah zu, wie Polizisten den Parkplatz sperrten. Kriminaltechniker umgaben den abgestellten Rettungswagen, schafften wortlos Plastiktüten mit Beweismaterial aus dem Fahrzeug und nahmen Fingerabdrücke von allen Oberflächen.


      Stunden zuvor hatte Drew noch in seiner Wohnung in einer nordkalifornischen Kleinstadt gesessen, Instantkaffee getrunken und Nachrichten gesehen und war dabei auf die Live-Berichterstattung von der Schießerei auf der Golden Gate Bridge gestoßen. Kaum hatte er von Samuel Taskes Geiselnahme erfahren, hatte er sich angezogen, seine für Notfälle stets gepackte Tasche genommen, die Wohnung verlassen und die erforderlichen Anrufe auf dem Weg nach San Francisco von seinem Wagen aus getätigt.


      Laut Forbes Magazine war Samuel Taske der siebtreichste Mann der USA, also ein sehr attraktives Entführungsopfer. Was die Öffentlichkeit über den Antiquitätenhändler nicht wusste, war seine Zugehörigkeit zu den Takyn, einer sehr zurückgezogenen und auserwählten Gruppe von Menschen, die als Kleinkinder genetisch verändert worden waren, um zu Übermenschen mit außergewöhnlichen und übernatürlichen Begabungen zu werden. Samuel, den die meisten Takyn als Paracelsus kannten, war das zweitälteste und vermutlich reichste Mitglied der Gruppe und vermochte allein aufgrund der Berührung von Gegenständen, deren gesamte Geschichte zu lesen.


      Anfangs hatte Drew Samuel nur über die Website gekannt, auf der die Takyn miteinander kommunizierten, doch im letzten Winter waren sie enge Freunde geworden. Der Antiquitätenhändler hatte keine Kosten gescheut, Drew zu helfen, Rowan Dietrich aufzuspüren, ein anderes Mitglied der Takyn, das nach einem Motorradunfall in New York gestrandet war.


      Nun war Samuel in Schwierigkeiten, und Drew würde alles tun, um ihn zu retten.


      Er legte das Headset an und meldete sich über sein verschlüsseltes Satellitentelefon per Kurzwahl bei einer Nummer in Tennessee. »Drew hier«, sagte er, als sich am anderen Ende sein Gesprächspartner meldete. »Ich bin in Monterey. Sie haben den Rettungswagen gefunden, aber keine Spur vom Schützen und den Geiseln.«


      »Bis jetzt haben wir nichts von Paracelsus gehört«, erwiderte Matthias. »Zephyr ist im Krankenhaus und behält den Fahrer im Auge, aber der wird noch operiert. Wir bringen ihn weg, sobald sein Zustand einen Transport zulässt.«


      »Wozu die Eile?«, fragte Drew.


      »Genaro ist heute Morgen in einem Privatjet von Atlanta abgeflogen«, berichtete Matthias. »Laut Flugplan nach San Francisco.«


      »Na prima.« Drew nahm einen Cent aus dem Kleingeldfach des Armaturenbretts und rieb ihn zwischen den Fingern. »Ich habe nicht das Gefühl, dass GenHance hinter der Entführung steckt, Chef – schon deshalb nicht, weil der Firma nicht an dieser Art von öffentlicher Aufmerksamkeit liegt.« Der Cent schwebte über seiner Handfläche und zog langsame Kreise. »Was ist mit der Sanitäterin?«


      »Was wir von ihr wissen, stammt überwiegend aus den Nachrichten«, sagte Matthias. »Sie heißt Charlotte Marena, ist neunundzwanzig und Tochter mexikanischer Einwanderer. Sie ist Single, hat ihr Studium in Los Angeles abgeschlossen und arbeitet als Notfallsanitäterin bei der städtischen Feuerwehr.«


      »Also war sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort?« Drew glaubte nicht eine Sekunde daran. »Bitte eure Lady doch mal, sich diese Miss Marena genauer anzusehen.«


      »Jessa hat bereits mit der Recherche begonnen.«


      »Großartig. Ich melde mich wieder, wenn ich etwas Neues erfahre.«


      Drew zog eine Tasche mit Reißverschluss unter seinem Sitz hervor und entnahm ihr einen gefalteten Schlips, eine Pistole im Schulterholster und gefälschte Papiere, die ihn als Sonderermittler des FBI auswiesen. Kaum hatte er die falschen Papiere eingesteckt, das Holster umgeschnallt und seine Jacke vom Rücksitz geangelt, stieg er aus, setzte seine Sonnenbrille auf, schlüpfte in die Jacke und ging auf den Streifenpolizisten an der Sperre zu.


      »Hallo.« Drew zeigte seinen gefälschten Ausweis. »Agent Frasier aus San Francisco. Wer ist hier verantwortlich?«


      »Detective Goldberg.« Der Cop wies auf einen kleinen Mann mit dunklem Haar, der mit einem Kriminaltechniker sprach. »Er stimmt sich per Telefon mit der Polizei von San Francisco ab. Wie sind Sie so schnell hergekommen?«


      »Ich hab hier Ferien gemacht und wurde kurzfristig aus dem Urlaub herbeordert.« Drew warf einen raschen Blick übers Hafenbecken. »Irgendwelche Spuren von den Geiseln?«


      »Im Rettungswagen ist etwas Blut«, erwiderte der Polizist. »Gestohlene Fahrzeuge wurden nicht gemeldet – die Sache dürfte also von langer Hand vorbereitet worden sein.«


      »Danke.« Drew ging auf den Detective zu, doch kaum hatte der Cop sich wieder der Straße zugewandt, steuerte er aufs Hafenbecken zu.


      Die meisten Boote am Pier waren groß, teuer und unter Leinwandplanen begraben, die sie als Wochenendspielzeug von Vorstadt-Skippern auswiesen. Auf einer alten, aber bestens erhaltenen Schaluppe saß ein älterer Herr im Liegestuhl, paffte eine Zigarre, beobachtete die Polizisten auf dem Parkplatz und schüttelte ab und an den Kopf.


      Drew blieb am Heck der Schaluppe stehen. »Guten Tag. Darf ich vielleicht an Bord kommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?«


      »Was hab ich davon?«, wollte der Alte wissen.


      »Ich lasse Sie nicht als wichtigen Entführungszeugen in die Stadt bringen, um Sie stundenlang zu verhören.«


      »Einverstanden.« Der Alte ermunterte ihn mit einer Handbewegung, sein Schiff zu betreten.


      Drew betrat das Deck von Steuerbord und betrachtete den Parkplatz, bevor er das Notizbuch aus der Tasche zog. »Haben Sie gesehen, wie der Rettungswagen angekommen ist?«


      »Ich hab gehört, wie der Raser auf die Bremse gestiegen ist. Hörte sich an, als hätte er eine Katze überfahren.« Er blinzelte zu Drew hinauf. »Sie sind nicht von hier.«


      »Ich arbeite für das FBI in San Francisco.« Drew musterte die am Pier festgemachten Boote und bemerkte den leeren Liegeplatz ganz hinten. »Wann war das denn mit dem Lärm?«


      »Gegen zwei, halb drei, schätze ich. Ich stieg an Deck, um zu sehen, was das für ein Rummel war.« Er zog an seiner Zigarre und ließ den Rauch langsam aus den Nasenlöchern streichen. »Ein Mexikaner schob einen Karren voll blutiger Laken zum Liegeplatz von Wass. Howie sagte, Sportfischer hätten sein Boot für eine Tour nach Mexiko gechartert, aber vermutlich wurden damit nur die Leichen auf See versenkt.«


      Drew tat nicht länger so, als machte er sich Notizen. »Und dann?«


      »Der Mexikaner und Howie haben etwas an Bord geschafft, das nach zwei Leichen aussah, und es unter Deck verstaut. Dann hab ich Howie nicht mehr gesehen. Der andere hat diesem Gierhals wahrscheinlich die Kehle durchgeschnitten.« Der Alte drückte seine Zigarre sorgfältig aus. »Etwas später kam der Mexikaner wieder an Deck, hat die Leinen gelöst und ist aufs Meer rausgefahren.«


      »Können Sie die Leute beschreiben, die die beiden an Bord geschafft haben?«


      Der Alte zuckte mit den Achseln. »Sie hatten Säcke überm Kopf. Die eine Person war groß, die andere muss eine Frau gewesen sein, denn trotz des Lakens, in das sie gewickelt war, sah man eine prächtige Oberweite.«


      »Und beide waren bewusstlos?«


      Der Alte nickte. »Der Große hat aus der Seite geblutet – ein riesiger Fleck.«


      Drew wusste, dass die Gesundheit Samuel seit Jahren immer mehr zu schaffen machte. Obwohl alle Takyn schneller genasen als normale Menschen, konnte sich sein geschwächter Zustand in Wechselwirkung mit einer offenen Wunde als tödliche Bedrohung erweisen. »Und dann haben Sie die Polizei gerufen?«


      »Oh, die hab ich nicht gerufen, Söhnchen.«


      Drew musterte ihn. »Warum nicht?«


      »Weil ich kein Handy habe« – der Alte wies unter Deck – »und nicht scharf auf eine durchgeschnittene Kehle bin.«


      Drew sah auf die Bucht hinaus. »Haben Sie gesehen, in welche Richtung das Boot fuhr?«


      »Nach Manzanillo in Mexiko, schätz ich mal.« Der Alte grinste. »Howie hat sich gestern Abend ein paar Karten von mir geliehen. Er ist noch nie so weit nach Süden gefahren – darum hab ich den Kurs für ihn bestimmt.«


      Drew notierte den Namen der Stadt. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«


      »Sie sollten besser hier verschwinden, ehe die echten Polizisten sehen, dass Sie mit mir reden«, erwiderte der Alte. »Oder die bringen Sie zum Verhör in die Stadt. Ich hoffe, Sie finden Ihren Freund.«


      »Ich auch.« Drew lächelte matt. »Was hat mich verraten?«


      »Etwas, das ein alter Schuster wie ich sofort sieht.« Der Mann wies mit dem Kopf auf die Planken. »Kein FBI-Ermittler trägt grüne Turnschuhe, Söhnchen.«


      Keine Medikamente, Behandlungen oder Therapien hatten Taskes durch rapide zunehmende Wirbelsäulenprobleme verursachte Schmerzen dauerhaft zu lindern vermocht. Erst nach Jahren hatte er herausgefunden, wie er mithilfe von Arzneien ein, zwei Stunden Schlaf finden konnte, gewöhnlich in aufrechter Haltung in einem der für ihn gefertigten Gesundheitsstühle. Aus tiefem, befriedigendem Schlummer zu erwachen und sich in Rückenlage in einem echten Bett wiederzufinden war nicht nur neu für ihn, sondern ein kostbares Geschenk.


      Ein Geschenk freilich, für das er sofort würde zahlen müssen, dachte er, während er möglichst reglos dalag. Denn würde er sich bewegen, würde er sicher furchtbare Schmerzen empfinden. Wenigstens würde Morehouse gleich mit Morgentee und Zeitung auftauchen, ihm seine Spritze verabreichen, ihm beim Aufstehen helfen und ihn zum Whirlpool begleiten …


      Zwei Finger drückten an sein Handgelenk, und eine warme Rechte legte sich auf seine Stirn. Weder die eine noch die andere Hand gehörte seinem Vogt.


      »Kein Fieber, keine Herzrhythmusstörungen, kein Ausschlag«, murmelte eine Frau. »Warum wachst du nicht auf, mein Lieber?«


      »Dafür sind sonst eine Kanne Tee und das Wall Street Journal nötig.« Er öffnete die Augen und sah in Charlotte Marenas Gesicht. Hinter ihr waren bunte Farben und herrliche Möbel auszumachen. »Schön, Sie wiederzusehen.«


      »Hallo.« Ein Lächeln belebte ihr müdes Gesicht. »Willkommen zurück im Leben. Wie fühlen Sie sich?«


      »Etwas verwirrt.« Taske wandte den Kopf nach rechts und links, um die Umgebung wahrzunehmen, und machte eine weitere Entdeckung, als er den weichen Kissenbezug an der Wange spürte. »Jemand hat mich rasiert.«


      Sie nickte. »Ich nicht.«


      Er sah keine medizinischen Apparate oder Arzneien rund ums Bett. »Wir sind nicht in einem Krankenhaus, oder?«


      »Ich weiß nicht, wo wir sind, Sam«, bekannte Charlotte. »Ich hatte gehofft, Sie wüssten es.«


      »Da muss ich Sie enttäuschen.« Zwar war das Zimmer luxuriös und unverwechselbar, doch er kannte es nicht. »Wie sind wir hierhergekommen?«


      »Ich erinnere mich nur, hinten in meinem Rettungswagen ohnmächtig geworden zu sein.« Sie straffte sich. »Gestern bin ich dann hier neben Ihnen erwacht. Mehr weiß ich nicht.«


      »Gestern.« Er runzelte die Stirn. »War ich so lange bewusstlos?«


      »Mindestens einen Tag.« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Vielleicht auch zwei, drei Tage oder eine volle Woche.« Sie schien noch mehr sagen zu wollen, sah dann aber davon ab.


      »Aber Sie sind vor mir aufgewacht.« Schwach erinnerte er sich an Charlottes dringliche Stimme, und unwillkürlich betastete er seine Wunde.


      »Keine Sorge, die ist schon verheilt.« Sie schlug seine Bettdecke zurück und brachte die makellose Haut über den Rippen zum Vorschein. »Die Stiche, mit denen ich die Wunde genäht habe, sind über Nacht verschwunden. Nicht mal eine Narbe ist geblieben. Vielleicht können Sie mir das erklären?«


      »Ich will es versuchen.« Taske war seit Jahren nicht so schnell von einer ernsten Verletzung gesundet, aber das war nicht das Einzige, was ihn verblüffte: Als er sich bewegt hatte, war da kein Schmerz gewesen.


      »Gibt’s ein Problem?«


      Er runzelte die Stirn, zog behutsam den Arm zurück und bewegte die Beine gerade genug, um den Hintern etwas zur Seite zu schieben. »Ich spüre nichts.«


      Charlotte wandte sich ihm zu und berührte seinen Oberschenkel. »Sie spüren meine Hand nicht?«


      »Doch, das schon.« Noch immer traute er seinem Körper nicht, stützte sich auf den Ellbogen und rollte sich auf die Seite. Seine Muskeln waren steif, doch die sonst so grausam wehtuenden Nerven längs der Wirbelsäule meldeten nicht den leisesten Schmerz. »Charlotte.« Er musterte sie. »Sie müssen mir genau erzählen, was mir widerfahren ist.«


      »Als ich gestern aufwachte, stellte ich fest, dass der Blutverlust Sie in einen Schockzustand versetzt hatte. Sie lagen da und bluteten aus einer Wunde, die sich wieder geöffnet hatte.« Sie senkte den Kopf. »Ihr Herz schlug nicht mehr, und ich musste Sie wiederbeleben. Danach musste ich Ihnen durch einen Schlauch Blut von mir übertragen. Wir haben zum Glück die gleiche Blutgruppe, und wegen meiner Arbeit werde ich regelmäßig untersucht – also keine Sorge: Mein Blut ist in Ordnung.«


      »Ich weiß noch, dass Sie mich nach meiner Blutgruppe fragten.« Charlotte hatte ihm ihr Blut gespendet; kein Wunder, dass sie so bleich und abgespannt aussah. »Was haben Sie mit meinem Rücken gemacht?«


      »Nichts.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Den haben Sie sich vermutlich auf der Brücke verletzt. Ich schau mal, ob ich etwas gegen die Schmerzen auftreiben kann.«


      »Schmerzen? Das ist es ja: Ich habe keine – keinerlei Schmerzen.« Er lachte ein wenig. »Charlotte, irgendwie haben Sie mich geheilt.«


      »Jesus hat den Lahmen geheilt, Sam. Ich habe nur Blut gespendet.« Sie wirkte verunsichert. »Und Sie spüren gar keinen Schmerz? Vielleicht reiten Sie nur auf einer Adrenalinwelle.«


      »Nachdem ich fünfzehn Jahre lang jeden Tag und zuletzt jede Stunde Schmerzen gelitten habe, weiß ich, wie das ist«, beteuerte er. »Diese Qual nicht zu spüren ist unglaublich.« Er runzelte die Stirn. »Und unmöglich.«


      »Sam, als ich Ihnen Erste Hilfe leistete, hatten Sie eine Art Anfall. Es könnte ein kleiner Schlaganfall gewesen sein, der Ihre Nerven geschädigt hat.«


      »Dann wäre ich teilweise gelähmt, und das bin ich nicht.« Er sah an sich herab. »Alles scheint sehr gut zu funktionieren.«


      »Ja, aber Sie standen auch unter Schock. Manchmal kann eine solche Kombination im Körper seltsame Dinge bewirken.« Als er sich gänzlich aufrichten wollte, drückte sie ihn in die Kissen zurück. »Schön langsam. Falls Sie stürzen, kann ich Sie ohne Hilfe wohl nicht wieder aufrichten.« Sie legte ihm den Arm um den Rücken. »Wenn Sie aufhören wollen, sagen Sie es einfach.«


      Während er sich behutsam in eine sitzende Position begab, blieb sein Kopf so klar wie sein Sehvermögen. Er empfand kein Unbehagen, keine Taubheit, sondern spürte nur, wie seine Muskeln sich spannten und entspannten, um ihm Bewegungen zu ermöglichen. Als Charlotte aufstand und ihn beobachtete, schwang er die Beine über die Bettkante und erhob sich langsam. Weil er mit nachgebenden Knien rechnete, legte er ihr eine Hand auf die Schulter, doch seine Beine blieben stark und trugen ihn zuverlässig.


      »Seit der Schulzeit habe ich gehinkt.« Er machte einen Schritt und noch einen und bewegte sich dann plötzlich anstrengungslos durchs Zimmer. So lange war er nur am Stock gegangen, dass Hand und Arm sich nun seltsam anfühlten, doch er behielt das Gleichgewicht und stolperte nicht. Freude durchströmte ihn, als habe ein nach tausend Jahren aus seiner Flasche befreiter Geist ihm seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt, ohne ihn erst erfragt zu haben. Er drehte sich um, ging zu Charlotte, nahm sie an den Hüften, hob sie in die Luft und wirbelte sie herum.


      »Schauen Sie sich das an.« Er lachte. »Charlotte, ich kann gehen. Mein Gott, ich glaube, ich kann sogar rennen.«


      »Wahnsinn, Sam.« Sie klammerte sich mit den Händen an seine Schultern. »Würden Sie mich jetzt bitte runterlassen?«


      »Verzeihung.« Er lachte erneut, setzte sie wieder ab, zog sie an sich und umarmte sie herzlich. »Sie können nicht wissen, was das für mich bedeutet.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ich dachte, ich bin tot, nein, ich wusste es, und nun wache ich auf und kann gehen.« Er fuhr ihr durchs zerzauste Haar und küsste ihren schönen Mund.


      Seine Freude wurde hitzig, als er ihre süßen Lippen spürte, und plötzlich wurde seine Erregung dringlich und dunkel. Er griff mit den Händen in ihr volles Haar, schob ihre Lippen auseinander, atmete ihre erstaunt ausgestoßene Luft ein und schmeckte ihre Zunge. Ihre Hände glitten seine Brust hinauf, drückten sie kurz und legten sich um seinen Nacken. Er wollte erneut lachen, als er mit den Händen über ihren Rücken fuhr und abwärts zu den üppigen Kurven ihrer Hüften strich. Früher hätte er sie nur sehnsüchtig anzusehen vermocht, doch nun, da er geheilt und kräftig war, konnte er handeln wie jeder andere Mann, sie in sein Bett bringen und ihr Stunden um Stunden der Lust bereiten …


      Sein Bett allerdings war in Tannerbridge, nicht hier.


      Taske löste den Mund von ihren Lippen. Charlotte stand reglos da und musterte ihn mit großen Augen; ihre Wangen waren gerötet. Sie wirkte so bestürzt, wie er erstaunt war. Er wollte sich entschuldigen, sofort und aufrichtig, doch was er sagte, hatte mit Bedauern nichts zu tun.


      »Ich kenne Sie.« Er griff ihr ins Haar und atmete tief ein, ehe er die goldblonden Strähnen wieder fallen ließ. »Ihr Geruch, Ihre Haut, alles an Ihnen ist neu für mich. Wir sind uns erst auf der Brücke begegnet, das würde ich beschwören. Und doch … kenne ich Sie.«


      »Ganz sicher würde ich mich an eine Begegnung mit einem Mann Ihrer Größe erinnern.« Sie löste sich aus seinen Armen und wandte den Kopf ab. »Vielleicht war das in einem anderen Leben.«


      »Reinkarnation ist eine Fantasievorstellung. Wir haben nur dieses eine Leben.« Erst als er an sich heruntersah, begriff er, warum sie ihn nicht anschaute: Er war nicht nur splitternackt, sondern hatte auch eine gewaltige Latte. Also zog er das Laken vom Bett und schlang es sich um die Hüften. »Bitte verzeihen Sie, Charlotte.« Dass er sie geküsst hatte, dafür würde er sich jedoch nicht entschuldigen – jedenfalls nicht, solange er ihren Geschmack im Mund hatte.


      »Kein Problem. In meinem Beruf sehe ich viele nackte Männer. Aber wenn ich Ihnen wirklich verzeihen soll, hören Sie auf, mich Charlotte zu nennen.«


      »Ich werd’s versuchen.« Bis jetzt war das ungewohnt für ihn, aber er wollte sie nicht verärgern. »Charlotte ist ein schöner Name. Warum ist Ihnen Charlie lieber?«


      »Charlotte ist zu altmodisch. Hier.« Sie brachte ihm einen goldenen Morgenmantel aus Velours. »Ich habe ziemlich viel Männer- und Frauenkleidung entdeckt. Das meiste sind eher Freizeitsachen, so wie dies.« Sie zupfte an dem Stoff, den sie sich um die Brust geschlungen hatte.


      Er betrachtete den orangefarbenen Sarong unter ihrem weißen Spitzentuch. Das beides lässt sie wie ein Geschenk wirken, das ausgepackt werden will, dachte er, bis ihm dämmerte, warum sie diese Sachen trug. »Er hat uns unsere Kleidung weggenommen, ja? Er hat uns nackt hergebracht?« Als sie nickte, spürte er blanke Wut in sich aufsteigen. »Hat er Sie angerührt?«


      »Das glaube ich nicht.« Sie schlang die Arme um sich. »Ich hab mich gründlich abgesucht und keine blauen Flecken oder andere Hinweise auf einen Übergriff entdeckt.«


      Sie verschwieg, dass sie sich trotzdem misshandelt vorkam. Taske wollte den Mann finden, der sie beide entführt hatte, und ihn verprügeln, bis ihm Hören und Sehen verging. Und da sein Rücken nun geheilt war, konnte er das sogar. »Wo ist der Mistkerl?«


      »Das wüsste ich auch gern.« Ihre Miene wurde grimmig. »Ich hab das ganze Haus abgesucht, doch außer uns ist hier niemand.« Sie wies auf den Lautsprecher in der Wand. »Als ich gestern aufwachte, sprach ein Mann durch dieses Gerät mit mir. Was er sagte, wurde mehrmals abgespielt – es muss sich also um eine Aufnahme gehandelt haben. Er meinte, dies sei unser neues Heim.« Wieder schien sie etwas sagen zu wollen, versank aber in Schweigen.


      Taske sah sich im Zimmer um. »Haben Sie rund um das Haus etwas wiedererkannt?«


      »Ich war noch nicht draußen«, gab sie zu. »Nach meinem Rundgang durchs Haus war es dunkel, und ich wollte Sie nicht für längere Zeit allein lassen.«


      Sie wandte den Blick ab, und eine kleine Veränderung in ihrer Körperhaltung verriet, dass sie ihm gegenüber nicht ganz ehrlich war. »Meine Liebe, Sie wissen doch, dass Sie mir trauen können.«


      »Natürlich.« Sie drehte sich ihm zu, legte ihm die Hand auf die Brust und wies mit dem Zeigefinger in einen Winkel der Zimmerdecke, mit dem kleinen Finger in einen anderen. »Falls Sie sich gut fühlen, können wir vielleicht einen Spaziergang runter zum Strand machen.«


      Taske blickte unauffällig nach oben und entdeckte die beiden auf Schwenksockeln montierten Überwachungskameras; Charlie hatte ihnen den Rücken zugewandt, um die Fingerzeige zu verbergen. Als er nun absichtlich zur Glaswand schritt, hörte er das leise Surren der Motoren und vergewisserte sich mit einem Seitenblick, dass eine Kamera seinen Bewegungen gefolgt war. Jetzt verstand er Charlies seltsames Schweigen: Sie wurden überwacht.


      Taske hoffte, dass die Spione in der Nähe waren. Der Zorn in seinen Adern brauchte ein Ventil. »Ich muss mich erst anziehen.«


      »Die Sachen sind hier.« Sie bedeutete ihm, ihr in einen begehbaren Kleiderschrank zu folgen. Kaum waren sie drin, beugte sie sich vor und flüsterte: »In allen Zimmern und Fluren sind Kameras. Ich weiß nicht, ob er uns hören kann, aber geben Sie trotzdem acht, was Sie sagen.« Sie nahm ein paar Bügel und fuhr in normaler Lautstärke fort: »Diese Sachen hier sehen aus, als würden sie Ihnen passen.«


      Er zog die Jeans-Shorts und das hellblaue Tank-Top an, die sie ihm hinhielt, und betrachtete sich im Spiegel. »Ich sehe aus wie so ein Surfer.«


      »Anzüge von Valentino gibt es leider keine.« Sie nahm den Morgenmantel und hängte ihn an einen Haken. »Fertig?«


      Er nickte und folgte ihr nach draußen. An der Tür nahm sie ein Stück poliertes und geschnitztes Teakholz und hielt es wie einen Knüppel. »Wo haben Sie das gefunden?«


      »Das gehörte zu einem Stuhl im Erdgeschoss.« Sie holte probeweise damit aus und setzte leise hinzu: »Während des Studiums habe ich Frauenbaseball gespielt. Falls er uns angreift, treten Sie einfach ein wenig zurück.«


      »Falls er uns angreift«, widersprach er, »überlassen Sie die Sache mir.«


      Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Müssen Sie sich immer mit jedem streiten, reicher Mann?«


      »Einen Stock kann man noch für andere Dinge verwenden als nur zum Gehen«, versicherte er ihr.


      Charlotte führte ihn zu einer gefliesten Wendeltreppe, deren Wand aus Scheiben bestand, die zwischen Bambusstöcken von der Decke hingen. Beim Abstieg fielen Taske die primitiven Tiermasken mit ihren Intarsien aus Türkis, Gold und Knochen auf.


      »Präkolumbianische Kunst«, murmelte er und blieb vor der Maske eines knurrenden Jaguars stehen. »Aber es handelt sich nicht um Antiquitäten. Die hier zum Beispiel ist ganz neu.« Er wollte schon danach greifen, hielt aber inne und betrachtete seine nackte Hand. Seit seinem Erwachen hatte er keine Handschuhe getragen, das aber nicht bemerkt. Diese Entdeckung erschütterte ihn. »Charlotte, geben Sie mir bitte kurz Ihren Knüppel?«


      Sie tat wie geheißen, und Taske schloss die Augen, als er ihn in die Hand nahm. Seit der Kindheit hatte er seine Begabung nie heraufbeschwören müssen – sie hatte sich stets einfach gezeigt, sobald er etwas anfasste. Immer sah er die gesamte Geschichte des berührten Objekts, von dessen Herstellung bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt, egal, wie alt der Gegenstand war. Diese Begabung hatte ihn zu einem der weltweit bedeutendsten Fachleute für Antiquitäten werden lassen, doch sie forderte einen hohen Preis. Wie es König Midas zum Fluch geworden war, dass alles, was er anfasste, sich in Gold verwandelte, so sah Taske die Geschichte von buchstäblich allem, was er berührte.


      Allmählich stellte sich bei ihm ein Bild ein, und er sah Charlotte einen kleinen Stuhl heben und ihn so lange an einen Steinpfeiler schlagen, bis ein Bein abbrach. Weiter aber sah er nichts, kein Bild der Vergangenheit, keines davon, wer den Stuhl hergebracht oder erworben, gepolstert, geschnitzt oder mit anderen Möbeln zusammengerückt hatte.


      Taske öffnete die Augen, wusste nicht, was davon zu halten war, und gab Charlotte den Knüppel zurück. »Danke.«


      »Schönes Kunstwerk.« Ihr Blick glitt kurz zur Kamera an der Decke. »Ich bin ganz gespannt darauf, wie es draußen aussieht.«


      Wieder stießen sie auf einen Glasboden mit Wasser darunter, in dem sich diesmal runde, grüne Blätter und weiße Lilien befanden, und gelangten in eine Eingangshalle mit hoch aufragenden Wänden. Taske bemerkte die vielen seltsamen Waffen, die weit außer Reichweite hingen und so alt wirkten wie die Masken auf der Wendeltreppe und doch aussahen wie erst vor Kurzem entstanden.


      Charlotte musterte die Tür aus Teakholz, drückte die reich verzierte Messingklinke und öffnete sie langsam. Eine Außentreppe führte zu einem mit Muscheln und Korallen verzierten Weg hinab, der sich zwischen mächtigen Agaven und wucherndem Steinkraut hindurchschlängelte und in der Ferne verschwand.


      Das Gelände jenseits des Hauses war üppig grün und ganz verlassen.


      Taske hörte die Brandung nun ganz deutlich. »Vielleicht sind wir irgendwo an der Küste.«


      »Kalifornien ist das nicht.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich weiß es eben.« Sie drehte sich zu ihm um, und die Herrlichkeit ihrer sonnenvergoldeten Züge ließ ihm kurz den Atem stocken. »Und Sie erkennen diese Gegend nicht wieder? Vielleicht waren Sie schon mal hier, um sich eine solide Bräune zu erarbeiten?«


      »Ich fürchte, unser Aufenthaltsort ist ein Rätsel«, sagte er. »Und mein Teint ist angeboren, leider Gottes.«


      »Leider Gottes?« Sie schüttelte den Kopf. »Heutzutage sagt keiner mehr ›leider Gottes‹, Sam. Das ist seit über hundert Jahren total out.«


      »Wieder ein Beispiel für den beklagenswerten Verfall der Sprache.« Einmal mehr bemerkte er einen gewissen Hohn in ihrer Stimme und überlegte, womit er ihn verdient hatte und wie er ihn rasch würde vertreiben können. Irgendwie mochte Charlotte ihn nicht, und das durfte keinesfalls so bleiben. »Schauen wir uns doch den Strand an. Vielleicht können wir von dort aus etwas entdecken.«


      Charlotte begleitete ihn schweigend den Korallenweg hinunter und einen Graspfad zwischen dichten Bananenstauden hindurch. An einer reifen Staude blieb sie stehen und sah sich die Früchte genau an.


      »Die sehen gut aus.« Sie brach zwei Bananen ab, gab ihm eine und verschlang ihre mit wenigen Bissen, ehe sie eine weitere Frucht abbrach, die sie ebenfalls sofort verzehrte.


      Ihr Hunger beunruhigte ihn. »Gibt es im Haus denn nicht ausreichend zu essen?«


      »Genug, um eine ganze Armee zu verpflegen, aber nachdem sie uns Medikamente eingeflößt haben, rühre ich nichts davon an.« Seufzend warf sie die Bananenschale weg. »Kommen Sie weiter.«
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      Die beiden Bananen stillten Charlies ärgsten Hunger, doch mit jedem Schritt vom Haus weg wuchs ihr Zorn. Obwohl Sam ebenso überrascht zu sein schien wie sie, in diesem tropischen Paradies erwacht zu sein, wurde sie den Verdacht nicht los, dass er mehr wusste, als er zugab. Er hatte gesagt, er sei behindert, und das war sicher nicht der Fall – und dann die Sache auf der Treppe mit der Maske und ihrem Knüppel.


      Als sie den Steg zum leeren Anleger hinab erreichten, hätte sie vor Wut explodieren mögen. Sie musterte die Gegend kurz auf Überwachungsgeräte und wandte sich dann Sam zu. »Gut. Ich muss erfahren, worum es hier geht. Und zwar offen und ehrlich.«


      »Ich auch.« Er musterte ihr Gesicht. »Verstehe. Sie misstrauen mir noch immer ein wenig.«


      »Ein wenig?«, fuhr sie ihn an. »Ich werde entführt und mit Medikamenten vollgepumpt, lande in einem Club Med für Millionäre und erwache nackt und mit Perlen im Haar neben einem Krüppel, der viel Blut verloren hat und fast neben mir stirbt. Zwölf Stunden später verschwindet seine Wunde, und plötzlich ist er auch kein Krüppel mehr, im Gegenteil: Er dürfte die hundert Meter in unter elf Sekunden laufen und schwenkt mich rum wie eine Flickenpuppe. Und deshalb, Sam, habe ich allerdings Zweifel – nicht einige, sondern viele.« Sie fuhr mit der Hand von links nach rechts durch die Luft. »Ein Gebirge an Zweifeln.«


      »Lassen Sie uns zum Wasser runtergehen«, schlug er vor. »Das Geräusch der Wellen dürfte unsere Stimmen überlagern.«


      Der makellose, bernsteingelbe Pulversand vereitelte ihren Versuch, mit eleganten Schritten bis ans Wasser zu schreiten, und das ärgerte sie beinahe ebenso sehr wie Sams ungerührte Miene. Als sie schließlich bis zu den Fußgelenken im Meer standen, warf sie einen kurzen Blick zurück und erstarrte.


      Nur das flache, mehrfach gestufte Dach des Hauses war von hier aus zu sehen, doch der Strand zog sich in beide Richtungen in unregelmäßigem Halbkreis weit um die Landmasse, ehe er dahinter verschwand. Das einzige andere Bauwerk in Sichtweite war der lange, hölzerne Anleger. Die Dörfer und Straßen, mit denen sie gerechnet hatte, gab es nicht, und nur ein Stück weiter links war in ziemlicher Entfernung eine verschwommene Küstenlinie zu erkennen.


      Plötzlich begriff sie, warum sie am Vorabend keine Gedankenströme hatte auffangen können. »Wir sind auf einer Insel.«


      »Das würde erklären, warum er uns nicht im Haus eingeschlossen hat.« Sam drehte sich langsam um sich selbst. »Es gibt kein Boot und auch sonst keine Möglichkeit für uns, hier wegzukommen, und Hilfe rufen können wir auch nicht.«


      Nun erst sah sie, wie makellos der einsame Strand war: keine Abfälle, keine Strandwächter, nicht mal eine Kippe. »Wer entführt zwei Fremde und schafft sie in ein Haus auf einer menschenleeren Insel? Und warum?«


      »Das wüsste ich auch gern.« Sam sah zum Haus zurück. »Sie haben im Schlafzimmer aus dem Lautsprecher eine Aufnahme gehört? War es die Stimme des Scharfschützen?«


      »Nein, sie klang anders. Gebildet. Höflicher. Auch er hat Spanisch und Englisch gesprochen, aber sein Akzent war seltsam.« Sie wünschte, sie könnte aus ihrer Erinnerung löschen, was er gesagt hatte, doch die Worte verfolgten sie noch immer. »Er wusste meinen Namen und Ihren auch. Und den Bau nannte er das Siebte Haus und meinte, es sei unser neues Heim.« Sie hielt kurz inne. »Er hat noch mehr gesagt.« In sachlichem Ton berichtete sie ihm den Rest.


      »Wenn wir uns also an die Regeln halten, ein Liebespaar werden und keinen Fluchtversuch unternehmen, wird es uns an nichts mangeln.« Diese bizarren Forderungen schienen Sam zu verwirren. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


      Sie verschränkte die Arme. »Es ist mir egal, was dieser Dreckskerl gesagt hat und wie viele Perlen er mir ins Haar geflochten hat; ich werde nicht mit Ihnen schlafen.«


      »Das hatte ich auch nicht vermutet.« Er sah rasch auf ihre Arme. »Charlotte, wurden Sie als Kind adoptiert?«


      Ausgerechnet diese Frage musste er ihr stellen! »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Kennenlernspiele.«


      Er musterte sie unverhohlen. »Beantworten Sie bitte meine Frage. Es ist wichtig.«


      »Nein, ich wurde nicht adoptiert.« Ehrlicherweise fügte sie hinzu: »Jedenfalls nicht offiziell. Als Baby wurde ich ausgesetzt. Ein älteres Paar fand mich und nahm mich auf.«


      »Ich weiß, es geht mich nichts an«, sagte er behutsam, »aber können Sie mir erzählen, wie Sie zu Ihrer neuen Familie kamen?«


      Sie brauchte ihm nicht zu erzählen, was geschehen war, bevor sie den Marenas begegnete. »Ich war hungrig, und meine Eltern ertappten mich, als ich Tomaten und Paprika aus ihrem kleinen Gemüsegarten stahl. Sie hatten keine Kinder und haben mich deshalb aufgenommen und so getan, als wäre ich ihre Tochter. Sie waren gerade erst nach San Francisco gezogen – darum schöpften die Nachbarn keinen Verdacht.«


      Er nickte. »Warum haben die beiden Sie nicht der Polizei übergeben?«


      »Damals führte die Einwanderungsbehörde viele Razzien in der Stadt durch. Meine Mutter dachte, ich sei ein Migrantenkind, und hatte Angst, ich würde abgeschoben werden und in einem mexikanischen Waisenhaus landen.« Sie sah zu Boden und stieß mit dem großen Zeh vorsichtig gegen eine Muschel. »Sie besaßen nur wenig, haben aber jeden Cent dafür ausgegeben, mir die notwendigen Papiere zu besorgen, damit ich bei ihnen bleiben und zur Schule gehen konnte.«


      »Wo sind sie jetzt?«


      »Sie pflanzen Tomaten und Paprika im Himmel, hoffe ich. Mein Vater starb an einem schweren Schlaganfall, als ich das zweite Jahr auf der Uni war.« Sie holte tief Luft. »Das Herz meiner Mutter blieb einige Monate später einfach stehen.«


      »Das tut mir sehr leid.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Eins möchte ich noch wissen, dann höre ich auf mit der Fragerei, einverstanden?«


      Sie nickte. »Als Ihre Eltern Sie im Garten fanden, da trugen Sie ein Tattoo, oder?«


      Ihr wurde übel. »Ja.«


      »Darf ich es mal sehen?«


      Sie trat einen Schritt zurück, sodass er sie nicht mehr berührte, und betrachtete die Tätowierungen auf seinen Schlüsselbeinen. »Es ist nicht so schön wie Ihres.« Sie zog das weiße Spitzentuch von den Schultern, wandte ihm den Rücken zu und zeigte ihm das dunkelviolette Oval und die sechs schmucklosen Dreiecke auf ihrer Schulter. »Die meisten Leute halten es für eine schiefe Sonne.«


      »Eine Schildkröte ist das.« Er fuhr mit dem Finger über das Oval in der Mitte. »Und sie ist sehr schön gestochen.«


      »Freut mich, dass sie Ihnen gefällt.« Sie warf sich das Spitzentuch wieder um die Schultern und drehte sich zu ihm um. »Und nun verraten Sie mir, woher Sie wissen, dass ich von klein auf dieses Tattoo habe.«


      »Wir wurden nicht zufällig gemeinsam entführt«, sagte er. »Ich denke, wir wurden ausgesucht, doch ich frage mich, wie er wissen konnte, wo wir uns aufhielten.« Er bemerkte ihre Verwirrung. »Auch meine Eltern haben mich adoptiert, Charlotte.«


      »Und als Sie zu Ihren Eltern kamen, hatten Sie dieses Vogeltattoo bereits auf der Brust.« Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Oh nein.«


      »Keine Angst.« Er wollte ihr den Arm um die Schultern legen.


      Kopfschüttelnd wich sie zurück. »Er wusste, was wir sind.« Sie schoss einen wilden Blick umher. »Sie werden uns holen. Wir müssen ein Versteck finden.« Der Magen drehte sich ihr um, und sie taumelte davon, fiel auf die Knie und übergab sich.


      Sam kniete sich neben sie, strich ihr das Haar zurück und hielt sie mit einem Arm, während sie sich ins Wasser übergab. Als das Würgen überstanden war, benetzte er den Saum seines Hemds und wischte ihr damit den Mund ab. »Schon gut, meine Liebe.«


      »Gar nichts ist gut.« Sie rappelte sich auf und holte tief Luft. »Es gibt ein Biotechnologieunternehmen, das Menschen wie uns wegen unserer DNA jagt. Sam, die werden uns wegen unseres Erbguts töten.«


      »Ich weiß sehr wohl, was GenHance getan hat«, erwiderte er. »Aber hätte dieses Unternehmen uns entführt, wären wir längst tot und seziert.«


      Dies bestürzte sie aufs Neue. »Woher wissen Sie das?«


      »Ich bin Mitglied eines privaten Chatrooms, in dem Leute wie wir Informationen über unsere ungewöhnlichen Begabungen tauschen.« Seine Augen wurden schmal. »Und ich vermute, auch Sie sind dort Mitglied.«


      »Ihre Hände.« Sie betrachtete erst sie, dann sein Gesicht. »Oh Gott – Sie sind Paracelsus.«


      Colotl beobachtete, wie die beiden Neuankömmlinge sich aus dem Sand erhoben und zurück zum Haus gingen. Als sie an seinem Standort vorbeikamen, blieb er reglos und atmete nicht. Die Frau war so dunkel wie der Mann blond, wirkte größer und kräftiger als die Frauen seines Stammes und erinnerte an eine Geliebte des Meisters, sprach und bewegte sich aber anders. Besonders fasziniert hatte es ihn, als sie dem Mann ihre Wut gezeigt und sich ins Meer übergeben hatte.


      Und auch die Kunst auf ihren Körpern war beeindruckend. Phoenix und Schildkröte. Colotl hatte solche Markierungen nie gesehen, spürte aber die von beiden ausgehende Macht.


      Kaum hörte er sie ins Haus gehen, zog er sich ins grüne Dunkel zurück und schlich zu den anderen Männern in der Höhle. Sich so zu versammeln war immer gefährlich, doch der unbekannte Wächter des Meisters schien tagsüber weniger aufmerksam zu sein.


      »Warum hast du ihn nicht mitgebracht?«, fragte der stets ungeduldige Ihiyo, sobald er sich zu ihnen gesellte.


      »Er ist US-Amerikaner.« Colotl kniete nieder und wollte von der Quelle trinken, doch sein auf den Wellen tanzendes Spiegelbild ließ ihn sich wieder aufsetzen. Vor allem konnte er sich verstecken, aber nicht vor seinem Gesicht. »Genau wie die Frau. Sie reden wie der Aufseher.«


      »Ihr Geruch ist deutlich zu spüren. Die Frau hat Blut verloren.« Tzinacan warf einen Kiesel in die Quelle. »Und der Mann riecht nach dem Blut des Meisters.«


      Ihiyo und die übrigen vier Männer redeten gleichzeitig los. Als sie zu laut wurden, stand Colotl auf und hob die Hände, damit sie Ruhe gaben.


      »Sie sind gerade erst angekommen. Vorläufig beobachten wir sie.« Er warf Liniz einen Blick zu. »Was hast du gestern Abend gesehen?«


      »Sie hatte anfangs Angst, fing sich aber schnell. Über einen Schlauch hat sie ihm von ihrem Blut gegeben und eine Wunde in seiner Seite verbunden.« Als Ihiyo eine grobe Bemerkung machte, warf Liniz ihm einen finsteren Blick zu. »Sie hat ihm das Leben gerettet.«


      »Das jedenfalls sollen wir denken«, stieß Ihiyo hervor. »Pici ist bald so weit. Was tut diese Frau dann mit ihr? Was passiert, wenn sie es auf deinen Xochi abgesehen hat?«


      »Falls sie Zicken macht«, sagte Liniz ungerührt, »schlitz ich ihr die Kehle auf.«


      »Brüder.« Colotl erhob sich, berührte Liniz kurz an der Schulter und wandte sich dann an die anderen. »Vorläufig beobachten wir – reihum je drei Stunden. Das nächste Boot kommt morgen. Ihiyo, du bist am nächsten dran und übernimmst darum die erste Schicht. Erstatte Tlemi vor Sonnenuntergang Bericht. Ich muss genau wissen, was sie tun.«


      Ihiyos Miene verdüsterte sich. »Und wenn kein Boot kommt?«


      »Dann wissen wir immerhin etwas mehr über sie.« Colotl wies auf den engen Höhleneingang. »Geht jetzt.«


      Sie schulterten ihre Bündel und verließen nacheinander die Höhle. Nur Liniz blieb zurück. Als sie allein waren, zog er eine kleine schwarze Steinklinge aus der Tasche und bot sie Colotl an. Die angeschrägte Kante warf das Licht in winzigen Prismen zurück.


      »Ich weiß, was du sagen willst«, begann Liniz. »Doch sobald ich ihn aufstehen sah, musste ich es tun. Er ist fast so groß wie der Meister.«


      Colotl fuhr prüfend über die Klinge, die ihm sofort in die Fingerkuppe schnitt. »Du riskierst zu viel, Freund.«


      »Ihiyo vergisst, dass ich alles Notwendige tun würde, um zu schützen, was mir gehört.« Er streckte die Linke aus und zeigte zwei Fingerstümpfe. »Begeh du nicht den gleichen Fehler, Bruder.« Er zog ein Seil mit allerlei Fischen daran aus dem Wasser und verließ die Höhle.


      Colotl nahm einen der versteckten Pfade zur anderen Inselseite zurück. Als er aus dem Wald trat, hörte er es planschen und bog zum Wassergarten ab.


      Tlemis langes rotes Haar loderte im Sonnenlicht; nackt stand sie im Salzwasserbecken und verfütterte Seegras und Fische an die jungen Meeresschildkröten, die sie darin aufzog. Sommersprossen bedeckten jeden Quadratzentimeter ihrer Haut und erweckten den Eindruck, sie habe sich ein goldenes Spitzentuch umgeschlungen.


      »Du warst lange weg«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


      »Die Mangos am Bach waren noch nicht reif.« Er warf sein Bündel ins Gras, zog Hemd und Shorts aus und watete zu ihr. Sofort umringten ihn kleine, grün-schwarze Reptilien und stießen ihre wie Gewehrkugeln geformten Köpfe gegen seine Schenkel. »Die wachsen aber schnell.«


      »Wir sollten sie nächste Woche freilassen.« Sie streute das letzte Futter aus und wandte sich ihm zu. »Der Mann ist wach und geheilt. Die Frau ist müde. Sie hat weder geschlafen noch gegessen.« Sie rieb sich die Schläfe. »Sie hat einen starken Geist, der tagsüber schläft, im Dunkeln aber zu einem Leuchtfeuer wird. Falls sie argwöhnt …«


      »Ich sorge dafür, dass sie das nicht tut«, versprach er und legte seine Hand an ihre Wange. »Du bist ganz rot.«


      »Ich war heiß heute Morgen.«


      Sie lächelte, doch ihre Augen blieben ernst, und er begriff die Warnung. »Dann muss ich dafür sorgen, dass du nass bleibst.« Er senkte den Kopf.


      Ihre Fingernägel gruben sich in seine Arme, als er sie küsste, und das signalisierte ihm eine Enttäuschung, die er teilte. Seit Kindertagen war Tlemi für Colotl bestimmt – solche Entscheidungen waren gleich gefallen, nachdem sie zum Meister gekommen waren –, doch anders als die Übrigen hatte er sich seiner Pflicht erst widersetzt, als sie auf die Insel gekommen waren.


      Sie schmeckte nach Kokosnuss und Pfefferminz, und ihre Wärme sank in ihn ein, bis er sie in Mark und Bein spürte. Stets wünschte er sich in sie hinein, wenn er sie berührte – ein Begehren, von dem er gedacht hatte, es ließe allmählich nach. Doch es hatte nicht nachgelassen; in den Jahren seit ihrer ersten Nacht war es immer gewachsen, und nun war er ganz verrückt danach, sie möglichst oft zu besitzen.


      Sie löste sich von seinen Lippen und atmete rasch und unregelmäßig. »Du bringst mich dazu, mich zu vergessen.«


      Die Leidenschaft hätte ein Geschenk sein sollen, war aber zu einer Last geworden, die sie beide trugen.


      »Du machst mich geil«, murmelte er an ihren Lippen, schob die Hand zwischen ihre festen Schenkel, streichelte sie und sah ihre Lider auf Halbmast gehen und ihre Lippen sich öffnen. »Brauchst du mich jetzt?«


      In ihrem Lachen lag Trauer. »Ich brauch dich immer.«


      Er nahm sie in seine starken Arme und trug sie aus dem Becken.


      »Señor Frasier?«


      Drew schaute von der Zeitung auf, die er nicht zu lesen vermochte, und sah sich einer Frau gegenüber, von der er die Augen nicht abwenden konnte. Sein Blick glitt von ihrem schwarzen Seidenhaar zu den Zehen in ihren elfenbeinfarbenen Pumps und wieder aufwärts zu ihrem herzförmigen Gesicht. Die Augen waren verschieden – eins sandfarben, das andere rabenschwarz wie ihr Haar –, und es schien, als leuchte ihr ein unsichtbarer Lichtstrahl ins hellere Auge.


      Sie wirkte so makellos, als hätte sie gerade ein Fotoshooting für ein hochpreisiges Modemagazin hinter sich. Der cremefarbene Seidenanzug betonte ihre glatte, kaffeebraune Haut und ihre zierlichen Proportionen angenehm zurückhaltend. Ihr Schmuck war aus dünnem, gehämmertem Gold und schimmerte diskret an Ohren, Hals und Handgelenken. Dunkelroter Lippenstift akzentuierte ihren vollen Mund, doch weitere Schminke fiel jedenfalls ihm nicht auf.


      Irgendwie kam er auf die Beine. »Ich bin Ermittler Martin Frasier.« Der graubärtige mexikanische Kommissar, der ihn in dem leeren Büro hatte warten lassen, hatte in gebrochenem Englisch etwas von einem Übersetzer erzählt. »Sind Sie die Dolmetscherin?« Bitte sag Ja.


      »Nein, aber ich kann Englisch.« Sie legte ihre Mappe ab und streckte die Hand aus. »Agraciana Flores – ich arbeite für die Procuraduría Federal de Protección al Ambiente.«


      Drew widerstand der Versuchung, seine Hand erst an der Hose abzuwischen. »Tut mir leid, aber ich verstehe das alles nicht«, sagte er, sobald er ihre Hand schweren Herzens losgelassen hatte. »Arbeiten Sie also für die Polizei?«


      »PROFEPA ist für die Verwaltung und den Schutz der Naturschönheiten Mexikos verantwortlich«, erklärte sie. »Ich soll in diesem Fall beratend tätig sein.«


      Er runzelte die Stirn. »Warum?«


      »Die Ermittlungen gelten auch den Islas Revillagigedo, einer Inselgruppe vor der Küste, die als Biosphärenreservat unter dem Schutz der Zentralregierung steht«, erklärte sie ihm. »Gemäß unseren Gesetzen darf sich ihnen niemand auf weniger als zehn Kilometer nähern. Darum überwacht meine Behörde alle Einsätze in der Nähe dieser Inseln.«


      Sie war keine Polizistin, sondern eine Umweltschützerin im Dienste der Regierung. »Verzeihung, aber das verstehe ich nicht. Was haben diese Inseln mit meinem Fall zu tun?«


      »Das ist etwas kompliziert.« Sie blickte auf die Tasse in ihrer Hand. »Kommissar Ortega meinte, ich soll Ihnen einen Kaffee aus dem Mannschaftsraum bringen, aber ich mag US-Amerikaner.« Sie bot ihm ihre Tasse an. »Den hab ich von zu Hause mitgebracht. Er schmeckt ein wenig wie, äh, heiße Schokolade.«


      Drew nahm einen Schluck. Das heiße, sämige Getränk schmeckte unbekannt und rauchig, war kaum süß und hinterließ ein unerwartetes, aber seltsam befriedigendes Kitzeln im Mund. »Schmeckt sehr gut. Nett, dass Sie mich und meine Landsleute nicht hassen.«


      Sie lächelte nicht, aber ihre Wangen röteten sich sanft. »Ich hoffe, Sie denken noch genauso, nachdem wir den Fall besprochen haben.« Sie zog einen Stuhl vom Tisch und wies auf seinen. »Aber setzen Sie sich doch wieder. Sind Sie zum ersten Mal in Manzanillo?«


      »Ja.« Und auch das war etwas, das Drew nicht verstand: Unten am Wasser hatte die mexikanische Hafenstadt ihn an die teureren Gegenden der Karibik erinnert, denn überall standen Palmen und weiße, palastartige Hotels. Als er sich nach Osten gewandt hatte, waren Glanz und Pracht zurückgeblieben, und er hatte erwartet, in den engen Straßen, die die erstaunlich steilen Hügel hinauf ins Herz der Stadt führten, werde das grelle Sonnenlicht Armut und Verfall, die die Touristen nicht zu sehen bekamen, in allen Einzelheiten zeigen. Stattdessen hatte er eine Stadt entdeckt, die so sauber und reizend war wie ein Freizeitpark. »Was hat es mit dem riesigen blauen Fisch am Wasser auf sich?«


      »El Monumento al Pez Vela.« Sie lächelte leicht. »Die Sportfischerei ist sehr wichtig für die hiesige Wirtschaft. Wir nennen die Statue el camarón – der Shrimp –, weil sie so eingerollt ist. Wohnen Sie im Obregón Garden?«


      »Bis jetzt hab ich noch kein Zimmer.« Drew war an ein paar fantastischen Hotels an der Doppelbucht vorbeigekommen und hatte gehalten, um sich eins anzusehen, das an einen massigen Maya-Tempel denken ließ, doch diese Unterkünfte waren zu luxuriös für seinen Geldbeutel. »Darum kümmere ich mich später.«


      Sie zog ein paar dünne Akten und Zeichnungen aus ihrer Mappe und schichtete sie zwischen ihnen zu zwei sauberen Stapeln auf.


      Drew mühte sich, nicht auf die oben liegende Zeichnung zu starren, die frappierende Ähnlichkeit mit Fotos von Samuel aufwies, die er aus dem Internet gezogen hatte. »Sie haben die Opfer gefunden?«


      »Leider nein.« Sie öffnete eine Akte und zog ein Foto heraus. »Dieses Boot wurde herrenlos unten am öffentlichen Liegeplatz gefunden.« Sie nannte ihm die Registriernummer. »Handelt es sich um das in Monterey gestohlene Boot?«


      Er zog sein Notizbuch aus der Tasche und verglich die Daten. »Ja. Haben Sie die Opfer gefunden?«


      »Es gab nur eins.« Sie zeigte ihm das Foto eines auf dem Rücken liegenden Toten mit blutigem Gesicht.


      Drew hätte ihr das Bild fast aus den Fingern gerissen, entspannte sich aber, da das Opfer schwarze Haare hatte und eher klein geraten war. »Das ist nicht Samuel Taske.«


      »Wir haben ihn identifiziert. Er heißt Pedro Tacal.« Sie musterte ihn unverwandt. »Letzte Woche verließ er Mexico City, um seine Schwester in Sacramento zu besuchen. Offenbar wurde er auf der Rückreise angegriffen und entführt.«


      »Das tut mir leid.« Drew legte das grausige Bild wieder auf den Tisch. »Ich würde Ihnen gern bei Ihrer Untersuchung helfen, doch mir geht es vor allem darum, die entführten US-Amerikaner zu finden.«


      »Haben Sie denn nicht gehört … Natürlich nicht, Sie waren ja unterwegs.« Sie steckte die Fotos ein. »Señor Tacal wurde gestern Abend in Gegenwart mehrerer Dutzend Menschen auf dem öffentlichen Anleger getötet, ganz in der Nähe des herrenlosen Bootes.«


      Das also war die Verbindung. »Weil er den Schützen und seine Opfer gesehen hat?«


      »Ich weiß nicht, warum.« Sie zögerte kurz. »Aber die Beschreibungen von Tacals Mördern treffen auf den Mann und die Frau zu, von denen Sie sagen, sie seien in San Francisco entführt worden.« Sie sah in ihr Notizbuch. »Samuel Taske und Charlotte Marena. Wir haben sie unter diesen Namen zur Fahndung ausgeschrieben.«


      Drew glaubte, einen Tritt in den Magen bekommen zu haben. »Die beiden wurden entführt, Agentin Flores. Sollten sie jemanden getötet haben, dann in Notwehr, vermutlich bei dem Versuch zu fliehen. Dieser Tacal muss der Scharfschütze gewesen sein, der sie entführt hat.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Den Aussagen unserer Zeugen zufolge war Tacal unbewaffnet und flehte um Gnade. Der US-Amerikaner – vermutlich Taske – knüppelte auf ihn ein, bis Tacal ohnmächtig wurde; danach schoss die Frau ihm in den Kopf, und beide Täter stahlen ein anderes Boot.«


      »Unsinn!« Drew sprang auf und ging im Zimmer auf und ab. »Samuel Taske kann kaum gehen, geschweige denn einen Mann bewusstlos schlagen. Charlotte Marena ist Sanitäterin und war als Erste bei den Opfern auf der Brücke.« Er drehte sich ihr zu. »Beide würden niemandem etwas zuleide tun.«


      »Vielleicht nicht bis gestern Abend.« Agentin Flores wandte den Blick ab und setzte in schroffem Ton hinzu: »Sie können sich die Phantombilder unseres Zeichners ansehen, die auf Zeugenbeschreibungen beruhen und sich mit den Fotos decken, die wir von der Polizei von San Francisco zugeschickt bekamen. Und ich lasse Ihnen die Zeugenaussagen bringen – auch die sind sehr detailliert.«


      »Das glaub ich gern, aber ich kann Spanisch genauso wenig lesen wie sprechen.« Drew fuhr sich durchs Haar. »Was unternehmen Ihre Leute, um Taske und Marena zu finden?«


      »Meine Behörde hat zwei Patrouillenboote ausgesandt, um die Inseln und die Gewässer ringsum abzusuchen«, erwiderte sie. »Wir haben außerdem alle Schiffe der Gegend angefunkt und sie gebeten, Bescheid zu geben, wenn sie das gestohlene Boot sichten.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      Sie zuckte die Achseln. »Tage, womöglich Wochen. Sofern die Verdächtigen im Suchgebiet bleiben.«


      »Zwei Entführte werden nicht über Nacht zu Mördern«, gab Drew schließlich zurück. »Ich muss selbst mit den Zeugen reden, Gracie.«


      Sie musterte ihn. »Dann ist es aber schade, dass Sie kein Spanisch sprechen, Marty.«


      Ehe Drew antworten konnte, kam Ortega hereingeschlurft und sprach in scharfem Ton mit Agentin Flores, die nur einsilbig antwortete. Drew fiel auf, dass der Blick des ältlichen Polizisten immer wieder abwärts zu Gracies Brustbein glitt und er sich zugleich lässig in den Schritt griff, um seine Kleinodien zurechtzurücken.


      Kaum war Ortega gegangen, wandte Gracie sich ihm wieder zu. »Ich soll Ihnen sagen, dass Polizeichef Ruiz den Fall persönlich übernommen hat.« Ihre Stimme blieb ruhig, doch in ihren Augen köchelte Wut. »Unsere Unterstützung, obwohl wertgeschätzt, wird polizeilicherseits nicht mehr benötigt.«


      »Die nehmen uns also den Fall weg?«


      »So sieht’s aus.« Sie schob die Akten in ihre Tasche zurück, warf ihm dabei einen kurzen Blick zu, zögerte und setzte dann hinzu: »Ich kann Ihnen ein günstiges Hotel unten am Wasser empfehlen, falls Sie vor Ihrer Rückkehr in die USA einen Tag Station machen wollen.«


      Er nahm sie beim Handgelenk. »Ich würde wirklich gern herausfinden, Gracie, was hier eigentlich vorgeht. Und dafür brauche ich Ihre Hilfe.«


      Seine Berührung ließ sie erstarrt auf seine Hand sehen und erneut erröten. »Tut mir leid, Agent Frasier, aber ich bin nicht in der Lage, ausdrückliche Anweisungen meiner Vorgesetzten zu ignorieren.« Sie wollte noch etwas sagen, presste aber die Lippen zusammen und entwand sich seinem Griff. »Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Rückreise in die USA.«


      »Warten Sie.« Er stand auf. »Ich denke, ich bleibe ein, zwei Tage. Sie sind mit dem Wagen da, oder?« Sie nickte. »Prima, kann ich Ihnen zu dem Hotel folgen, das Sie mir empfehlen?« Ehe sie sich widersetzen konnte, fügte er hinzu: »Ich verfahre mich leicht, sogar in meinem Heimatland.«


      »Na gut, Agent Frasier«, sagte sie nach einem langen, wortlosen Blick. »Kommen Sie mit.«
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      Seinen früheren Mitarbeiter Andrew Riordan zu beobachten, wie er mit Agraciana Flores flirtete, war für Jonah Genaro fast so nervtötend wie der Aufwand, den es ihn gekostet hatte, die PROFEPA-Ermittlerin von dem Fall abziehen zu lassen. Doch noch aufwendiger wäre gewesen, Flores unter Kontrolle zu bringen, und schließlich arbeiteten schon der Polizeichef und die meisten seiner Leute für ihn. Was Riordan anging, hätte er – nach seiner Enttarnung als Spion – die GenHance-Zentrale nicht lebend verlassen dürfen, doch er hatte seine Flucht bestens geplant. Das und die umfangreiche Sabotage, die kurz vor seinem Abgang vieles lahmgelegt hatte, hatten ihn das Unmögliche schaffen lassen.


      Und jetzt war Andrew in Mexiko und ahnte nicht, dass er das Land nicht lebend verlassen würde.


      Es hatte zu lange gedauert, den entführten Rettungswagen in Monterey aufzuspüren, wo der Scharfschütze der Festnahme erneut entgangen war – diesmal mithilfe eines Charterboots. Genaro hatte den einzigen Zeugen am Yachthafen durch einen seiner Leute ersetzt, vor allem, um gegenüber Polizei und Medien Zeit zu gewinnen. Zum Glück hatte sein Agent Andrew Riordan wiedererkannt, als der aufgetaucht war, um ihn zu verhören, und sich für Anweisungen direkt an Genaro gewandt.


      »Er spricht mit einem Polizisten auf dem Parkplatz«, hatte er berichtet, nachdem er mit seinem Handy ein Foto von Riordan gemacht und es Genaro zugeschickt hatte. »Soll ich ihn ausschalten, Sir?«


      Ein anderer hätte dem Agenten befohlen, den Verräter zu töten, aber Genaro interessierte mehr, warum Riordan sich so aus der Deckung wagte, um Samuel Taske und Charlotte Marena zu finden. Jahrelang hatte er GenHance ausspioniert und dann wertvolle Gerätschaften zerstört und unersetzlichen Schaden in der Datenbank des Unternehmens angerichtet, ehe er aus Atlanta geflohen und komplett vom Radar verschwunden war.


      »Nein«, hatte Genaro erwidert. »Erzählen Sie ihm ruhig, was der Alte gesagt hat. Seien Sie überzeugend.«


      Riordan genug Informationen für eine Reise nach Mexiko zu geben hatte ihn geködert. Und nun, da er gekommen war, erwartete Genaro, mit einem Streich mehr als nur eine Fliege zu erwischen.


      »Er klingt wie ein FBI-Mann«, sagte Manuel Carasegas, Polizeichef von Manzanillo, und beobachtete Riordan durch den Einwegspiegel. »Vielleicht haben Sie ja den Falschen.«


      »Nein«, erwiderte Genaro. »Das ist schon der Richtige.«


      »Ich hab seine Papiere prüfen lassen, Señor.« Carasegas verlagerte sein Gewicht von einem auf das andere Bein. »Agent Frasier ist im Dienst und arbeitet für das FBI in Sacramento.«


      »Ich bezweifle nicht, dass es in Sacramento einen Ermittler namens Frasier gibt, aber dieser Mann ist das nicht.« Als Agentin Flores Riordan aus dem Konferenzzimmer begleitete, wandte Genaro sich vom Spiegel ab. »Meine Leute sind noch nicht vor Ort. Lassen Sie die beiden durch zwei Ihrer Leute beschatten.«


      Der Polizeichef hob seine buschigen Brauen. »Ich soll ihn also nicht dafür verhaften, sich als FBI-Mann ausgegeben zu haben?«


      »Noch nicht.«


      Übers Wandtelefon rief Carasegas im Mannschaftszimmer an und stellte zwei Männer zur Beschattung ab. Derweil sah Genaro auf seine Uhr. Er hatte mehrere Prepaid-Handys dabei, deren Erwerb und Gebrauch sich nicht mit ihm oder GenHance in Verbindung bringen ließen, doch der Anruf, den er in fünf Minuten zu machen hatte, musste aus der Polizeibehörde kommen, um ein Steinchen in der Indizienkette zu sein, die Genaro gegen Carasegas verwenden würde, falls der Mexikaner beschließen sollte, sich über ihn auszulassen oder ihre Übereinkunft auf andere Weise nicht einzuhalten. »Gibt es hier ein abhörsicheres Telefon?«, fragte er, als der Polizeichef aufgelegt hatte.


      Carasegas nickte. »Sie können den Apparat in meinem Büro benutzen.«


      Genaro war klar, dass Carasegas den Anschluss verwanzt haben dürfte, um allerlei Informationen zu erlangen, mit denen er andere erpressen und sich an der Macht halten konnte – eine altertümliche Taktik, die auf der anderen Seite der Grenze seit vierzig Jahren aus der Mode war, doch auch das würde Genaros Absichten dienen.


      »Wunderbar.« Er griff nach der Tasche, die er aus den USA mitgebracht hatte. »Ich brauche den Anschluss und Ihr Büro für die nächste halbe Stunde.«


      »Diese zusätzliche Beschattung wird allerdings teuer«, warnte ihn der Polizeichef und drückte sich nun bedachter aus. »Für derart sensible Aufgaben kann ich nur bestimmte Männer einsetzen, und die erwarten eine gute Entlohnung.«


      »Hier sind fünftausend Dollar.« Genaro zog zwei Bündel Geld aus dem Jackett und ließ sie in die Hände des Polizeichefs fallen. »Weitere fünftausend gibt’s, wenn Taske und Marena aufgespürt sind, und noch mal zehntausend, wenn Sie mir die beiden und den Mann übergeben, der behauptet, Agent Frasier zu sein.«


      »Sie sind sehr großzügig, Señor Genaro.« Das Geld verschwand im Jackett des Polizeichefs. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen mein Büro, damit Sie Ihren Anruf machen können.«


      Charlies Beine wollten sie nicht länger tragen. Also ging sie vom Meeressaum dorthin, wo der Strand trocken war, setzte sich und schlang die Arme um die Knie. Kurz darauf ließ sich Sam neben ihr nieder, und beide sahen zu, wie die Wellen an den Strand schlugen.


      »Wie lange wissen Sie schon, wer ich bin?«, hörte sie sich fragen.


      »Ich weiß nicht, wer Sie sind.« Als er ihre Miene sah, setzte er hinzu: »Bis eben hielt ich Sie noch für eine ganz normale Frau, die zufällig in ein Komplott geraten ist, mich zu kidnappen, oder nur deshalb Teil der Entführung geworden ist, um meine medizinische Versorgung zu gewährleisten.«


      Sie lächelte bitter. Natürlich sah er in ihr nur eine Person, die seinen Bedürfnissen zu dienen hatte. Vermutlich dachte er über alle Welt so. »Was hat Ihre Ansicht geändert?«


      »Die Schießerei auf der Brücke, der Transport auf diese Insel und die Art unserer Behandlung lassen mich inzwischen vermuten, dass wir aus anderen Gründen ausgesucht wurden als wegen meines Reichtums und Ihrer medizinischen Fähigkeiten. Diesem Mann ist klar, dass wir zu den Takyn gehören.«


      »Wie soll er das in Erfahrung gebracht haben?«, fragte Charlie. »Und falls er nicht für GenHance arbeitet, warum hat er uns dann entführt?«


      »Das weiß ich nicht.« Er nahm eine Muschel und warf sie ins Wasser. »Aber bis wir darauf Antworten haben, müssen wir vorsichtig sein.«


      Samuel wusste mehr, als er ihr sagte. Charlie hatte jahrelang Umgang mit Patienten gehabt, die aus Verlegenheit oder Angst Dinge verschwiegen; sie merkte, wenn jemand ihr etwas verheimlichte. Immerhin musste sie ihm gegenüber nicht freundlich tun, um es ihm zu entlocken. Bei Sonnenuntergang würde sie herausfinden, was genau Samuel Taske dachte, und er hatte keine Möglichkeit, sie davon abzuhalten.


      »Aphrodite, Vulkan und Delilah habe ich im wirklichen Leben schon getroffen«, begann Samuel vorsichtig. »Ich denke nicht, dass Sie Saphira sind; die lebt in Kanada, glaube ich.« Er beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. »Wollen Sie mich weiter im Ungewissen lassen?«


      Am liebsten hätte sie ihn für ein halbes Jahr in einen Streckverband gesteckt. »Sie hatten recht mit der neuen CD von Melissa Etheridge.« Sie musterte sein Gesicht. »Die mochte ich wirklich sehr.«


      Endlich sah er so gebeutelt drein, wie sie sich fühlte. »Sie sind Magdalene.« Unfassbarerweise bekam seine bestürzte Miene dann etwas Amüsiertes. »Sie sind ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt hatte.«


      Sie straffte sich. »Ich hatte Sie mir klein und glatzköpfig gedacht, mit Hornbrille und Taschenrechner.«


      »Und in meiner Vorstellung waren Sie sommersprossig, pferdeschwänzig und hatten etwas von der Fernsehköchin Julia Child in jüngeren Jahren.« Er versuchte, sie einmal mehr mit seinem Lächeln zu umgarnen. »Sie sind eine bemerkenswerte Köchin. Ich könnte mich von nichts anderem ernähren als von Ihren herrlichen Desserts.«


      »Das würde Sie bloß zuckerkrank machen.« Um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen, blickte sie wieder auf die Wellen.


      »Haben Sie jemanden von den anderen kennengelernt?«


      »Im wirklichen Leben?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind der Erste – und auch der Letzte, falls wir heil aus dieser Sache rauskommen.« Angewidert von sich und ihm stand sie auf und strich sich den Sand von den Beinen.


      »Sie sind verärgert.« Sam folgte ihr zum Steinweg hinauf. »Bin ich denn eine solche Enttäuschung?«


      »Aber gar nicht. Sie müssen mich nicht beeindrucken, Sam. Helfen Sie mir einfach, nach Hause zurückzukehren, und ich werde Sie ewig bewundern.« Sie blieb vor dem Eingang des Hauses stehen. »Vielleicht sollten wir mal den ganzen Strand abgehen und schauen, ob auf See Boote zu entdecken sind.«


      »Zuerst sollten wir versuchen, Verbindung mit unserem Entführer zu bekommen.« Er griff nach der Klinke. »Womöglich kann ich der Inneneinrichtung ja die eine oder andere Information abgewinnen.«


      »Womöglich?« Sie warf einen Blick auf seine Hände. »Im Internet schrieben Sie, Sie müssten Handschuhe tragen, um nicht die Geschichte jedes Gegenstands zu vernehmen.« Oder war das auch gelogen?


      »Meine Begabung funktioniert nicht mehr wie früher. Hier scheint sie begrenzt zu sein, vielleicht betäubt – ich bin mir da nicht sicher.« Er klang nicht besorgt. »Falls sie nachlässt, werde ich das sicher nicht bedauern, aber nutzen, was übrig ist, um möglichst viel über den Mann zu erfahren, der uns hergebracht hat.«


      Sie vernahm seine unausgesprochene Frage, wollte sich ihm jetzt aber auf keinen Fall anvertrauen. »Meine Begabung wird uns nicht helfen.« Sie trat ins Haus.


      Er schloss die Tür hinter ihr. »Ich möchte nicht neugierig sein, Charlotte. Ich weiß, wie individuell unsere Begabungen sind. Doch falls Sie unsere Lage irgendwie verbessern können –«


      »Das kann ich nicht.« Ausgerechnet eine auf dieser einsamen Insel völlig wertlose Begabung zu haben war nicht ihre Schuld. Warum also hatte sie Schuldgefühle? »Kommen Sie – ich zeige Ihnen das Haus.«


      Sie führte ihn in eine große, gut ausgestattete Küche und zeigte ihm die üppigen Vorräte. »Eine Gefriertruhe gibt es nicht, und in der Speisekammer steht nichts Abgepacktes und keine Konserven, aber ein Tank mit lebenden Hummern und vielleicht auch mit Austern oder Venusmuscheln.«


      Er ging das Obst und Gemüse im Kühlschrank durch. »Knoblauch, Spargel, Ingwer, Avocados, Paprika, Karotten, noch mal Paprika, Ananas, Erdbeeren – seltsames Sortiment.«


      »Die Behälter in den Küchenschränken sind voller Wurzelgemüse.« Sie öffnete einen Fünf-Liter-Plastikkanister mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit drin. »Was ist das? Apfelsaft?«


      Er roch daran. »Honig.« Stirnrunzelnd setzte er hinzu: »Das ergibt keinen Sinn. Was haben Sie noch gefunden?«


      »Weder Zucker noch Mehl oder Backzutaten, aber hier im Küchenschrank sind lauter Gewürze.« Sie öffnete ihn. »Sie sind unbeschriftet, aber das sind viele Samen, getrocknete Kräuter und verschiedene Arten Paprika.« Sie zog einen Plastikbeutel mit schwarzen und einen mit purpurnen und rotbraunen Schoten hervor. »Kommen die Ihnen bekannt vor?«


      »Die schwarzen Schoten sind Vanille, glaube ich.« Er warf einen Blick auf den anderen Beutel. »Und das könnte Kakao sein.« Als er den Kanister wieder wegstellte, griff er nach einer schwarzen Feige und wollte sie essen.


      »Nicht.« Sie nahm ihm die Frucht weg und warf sie in den Behälter zurück. »Wir wissen nicht, was in diesen Sachen drin ist.«


      Er runzelte die Stirn. »Für mich hat das ausgesehen wie eine Feige.«


      »Eine Feige, in die dieser Verrückte Beruhigungsmittel gespritzt haben kann oder ein Halluzinogen.« Sie schloss die Kühlschranktür.


      »An der Feige hat sich bestimmt niemand zu schaffen gemacht.« Er zeigte ihr seine Hände und sah dann zu den vier Deckenlampen auf. »Charlotte, arbeiten sämtliche Lampen im Haus mit Strom?«


      »Alles hier läuft elektrisch.« Sie begriff, worauf er hinauswollte. »Wie kann es auf einer menschenleeren Insel Strom geben?«


      »Generatoren hätten wir vermutlich gehört, als wir draußen waren.« Er musterte das schlichte Keramikgeschirr in den Glashängeschränken und die leere Anrichte darunter. »Töpfe und Pfannen haben Sie nicht gefunden?«


      »Nein. Alle Teller und Küchengeräte sind aus Plastik, also leicht abzuwaschen.« Sie wollte ihn fragen, was er dachte, doch versteckte Mikrofone und die Kamera im Deckenwinkel mochten selbst geflüsterte Worte aufnehmen. »Kommen Sie – das Wohnzimmer ist sehenswert.«


      Charlie führte ihn über den Flur in ein großes Zimmer, das bei ihr als »Sitzeckenwüste« firmierte. Wandmalereien in grellem Orange, Purpur und Blau imitierten einen tropischen Sonnenuntergang und bildeten den dramatischen Hintergrund dreier Sitzgruppen in jeweils passender Farbe, die jeweils mit Samt, Wildleder oder Rohseide bezogen waren. Girlanden aus metallgrauen Bändern und Seidenblumen hingen über den breiten Fenstern herab, durch die sich verschiedene Ausblicke ins Grüne boten.


      »Wenn es hier drin etwas heller wäre, würden sich mir vermutlich augenblicklich die Linsen trüben.« Charlie nahm eines der kunstvoll bestickten Kissen, die in den Sitzecken verteilt lagen. »Wie soll man hier ein Schläfchen machen?«


      »Ich fürchte, dem Raumgestalter ging es nicht um Schläfchen.« Sam strich über den purpurnen Samt und blickte dann zur Flurtür zurück. »Sind die anderen Zimmer auch so?«


      »Thematisch variieren sie etwas, ähneln sich aber im Grunde. Schöne Möbel, grelle Farben, viele schicke Stoffe. Kein Fernseher, keine Musikanlage oder andere elektronische Spielereien, aus denen wir schließen könnten, wo wir sind, aber Kunst an allen Wänden und viel farblich arrangiertes Obst.« Sie warf einen Blick auf den Korb mit Granatäpfeln, Mandarinen und Pflaumen auf dem niedrigen Tisch inmitten einer Sitzgruppe. Etwas an dem Obst erschien ihr seltsam, doch sie wusste nicht, was.


      »Schauen wir uns mal den Lautsprecher im Schlafzimmer an«, schlug Sam vor.


      Ehe sie dorthin hochgingen, zeigte Charlie ihm das Untersuchungszimmer.


      »Es ist alles da, was in den Behandlungsraum einer Unfallklinik gehört.« Sie setzte sich auf das Fußende des Untersuchungstischs. »Ich kann sogar Blutproben auswerten.«


      »Stimmt.« Sam sah in einen der Schränke. »Aber wozu sollte das dienen?«


      »Keine Ahnung, aber das hier ist das Seltsamste.« Sie zeigte ihm das Blut in der Kühlung. »Achtundzwanzig Halbliterkonserven – genug, um vierzehn Patienten eine Transfusion zu geben –, aber keine ist beschriftet. Solange ich keine Tests gemacht habe, kann ich nicht mal sagen, ob es sich um menschliches Blut handelt.«


      Sam umkreiste den Untersuchungstisch. »Was ist das?«, fragte er und strich über eine der Haltevorrichtungen an den Ecken.


      »Die brauchen wir, um zusätzliche Sachen zu befestigen, Armbretter, Galgen für Streckverbände, Infusionen und so.« Sie bückte sich und öffnete eine Schublade unter dem Tisch. »Er hat einiges davon hier reingelegt.«


      Sams Miene wurde düster, als er der Überwachungskamera den Rücken zuwandte und ihre Hand nahm. »Ich könnte eine Umarmung gebrauchen.« Dabei blickte er kurz zur Decke. Kaum hatte sie ihn deutlich widerwillig in die Arme geschlossen, raunte er ihr ins Ohr: »Auch OP-Instrumente?« Sie schüttelte rasch den Kopf. »Gut.«


      Sie war sich nicht sicher, ob sie das ebenso sah, zumal das nächste Krankenhaus auch auf dem Mond hätte sein können. »Hauptsache, Sie haben so bald keinen Blinddarmdurchbruch«, murmelte sie zurück.


      Er behielt einen Arm um sie geschlungen, als sie den Behandlungsraum verließen und über den Flur zum großen Schlafzimmer gingen. Dort machte Samuel sich sofort an die Untersuchung des Wandlautsprechers, was Charlie Gelegenheit gab, sich zu sammeln.


      Die Anstrengungen der letzten vierundzwanzig Stunden und die Entdeckung, dass der reiche, schöne Fremde, dessen Leben sie gerettet hatte, jemand war, den sie als einen ihrer engsten Freunde betrachtete, nagten allmählich an ihr. Nur ihrer Ausbildung als Rettungssanitäterin verdankte sie es, sich nicht in einer Pfütze klebrig-hilfloser Weiblichkeit aufgelöst zu haben, und nachdem Sam rätselhafterweise gesund geworden war, wusste sie nicht recht, wie lange sie sich noch beherrschen und verhindern konnte, sich ihm wie ein verliebter Teenie an den Hals zu werfen.


      Einiges davon ging auf seine Rechnung, befand Charlie. Er war ihr viel zu nah gekommen. Obwohl alle Mitglieder der Gruppe sich darüber einig waren, aus Sicherheitsgründen ihre Identität und ihren Aufenthaltsort zu verbergen, hatten sie und Paracelsus mehr als nur ein paar intime Details ihres Lebens ausgetauscht. Er hatte ihr immer zugehört, wenn sie Dampf ablassen musste, und ihr Ratschläge gegeben, wie sie mit der Einsamkeit und Niedergeschlagenheit umgehen sollte, die mit dem Dasein als Takyn verbunden waren. Sie hatte ihm sogar so sehr vertraut, dass sie ihm von ihrem letzten, katastrophal gescheiterten Versuch erzählt hatte, eine Beziehung einzugehen.


      Er sagte, er will in einen Nachtclub gehen, damit wir tanzen können, hatte sie ihm eines Abends im Chatroom berichtet. Aber er hat mich nur ausgeführt, weil er einen schlechten Tag gehabt hatte und sich betrinken und mit allem flirten wollte, was einen Rock trug. Weißt du, worauf er geil war? Auf einen Dreier. Mit mir und einer Kellnerin, die er schärfer fand als mich.


      Wenigstens hat er dir seinen Charakter offenbart, ehe du dich ernstlich in ihn verliebt hast, hatte Paracelsus geantwortet. Stell dir vor, ihr hättet zusammengelebt und er hätte diese Kellnerin angeschleppt.


      Du hast recht, sicher, und es ist besser, dass ich das rechtzeitig herausgefunden habe. Sie zögerte kurz. Hast du es nicht mal satt? Immer allein zu sein und nie jemanden zu lieben?


      Natürlich, gab er zu. So wie alle. Aber wenn ich mich einsam fühle, mache ich mir klar, welches Glück es bedeutet, Freunde wie dich zu haben. Mag sein, ich lebe bis an mein Lebensende ohne Partnerin, aber ich muss nie allein sein. Ich trage dich und die anderen in meinem Herzen, Magdalene.


      Das tut er natürlich, dachte sie nun und schob die Erinnerungen beiseite, um ihn wieder bei der Inspektion des Lautsprechers zu beobachten. Direkt unter seinen goldenen Kreditkarten.


      »Der Lautsprecher ist an einen Empfänger angeschlossen, der dahinter in der Mauer sitzt …« – er wies auf die perforierte Abdeckung – »… und nichts von dem übertragen kann, was wir sagen.«


      »Wozu auch.« Sie warf einen warnenden Blick zu den Deckenkameras hinauf.


      »Das ist nicht alles.« Er führte sie zur Glaswand und drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zu den Kameras standen. »Als ich den Lautsprecher berührte, sah ich den Techniker, der ihn installiert hat. Die Kameras senden nur Bilder, und es gibt sonst keine Überwachungsgeräte im Haus.«


      »Also beobachtet der Mistkerl nur, kann uns aber nicht hören. Amateurpornos brauchen vermutlich keine Tonspur.« Sie drückte die Stirn an die kalte Glaswand und schloss die Augen. »Gott, wie ich das hasse.«


      »Sie müssen erschöpft sein.« Er legte ihr die Hand behutsam auf den Nacken. »Sie sollten sich ein paar Stunden erholen.«


      »Mir geht’s gut.« Sie straffte sich. »Er kann binnen Stunden zurückkommen. Was wir tun müssen, ist –«


      »Buenas tardes, Señor Taske, Señorita Marena«, sagte die Männerstimme aus dem Lautsprecher. »Wir freuen uns, dass Sie sich allmählich in Ihrem neuen Heim einleben. Wie Sie festgestellt haben, ist alles Erforderliche vorhanden, um im Siebten Haus behaglich zu wohnen. Da Señor Taske von seiner Verletzung vollständig genesen ist, können Sie nun Ihr neues gemeinsames Leben beginnen.«


      »Unser neues Leben.« Charlie wollte etwas nach der Kamera werfen. »Du bestimmst nicht darüber, wie wir leben, du Dreckskerl. Hörst du?«


      »Señor Taske, falls Ihre Gefährtin es noch nicht wissen sollte: Es gibt zwei Regeln, an die Sie beide sich halten müssen«, fuhr der Mann fort. »Erstens dürfen Sie nicht versuchen, von der Insel zu fliehen. Zweitens müssen Sie und Señorita Marena jeden Tag mindestens einmal miteinander schlafen.«


      Charlie hätte am liebsten geschrien. »Was soll das, du Perversling? Geht dir nur einer ab, wenn du anderen dabei zusiehst? Warum kaufst du dir nicht ein paar Pornos?«


      »Charlotte.« Sam bedeutete ihr zu schweigen.


      »… diese Regeln ignorieren«, sagte der Mann gerade, »werden Sie bestraft.«


      Samuel winkte in die Kamera und sagte ganz langsam: »Wir müssen mit Ihnen sprechen. Warum sind wir hier? Welche Strafe erwartet uns, wenn wir die Regeln brechen?«


      »Sie sagten, er kann uns nicht hören«, bemerkte sie.


      »Vielleicht kann er Lippen lesen«, erwiderte Samuel.


      Es war kurz still, dann meldete sich die Männerstimme zurück. »Buenas tardes, Señor Taske, Señorita Marena. Wir freuen uns, dass Sie sich allmählich in Ihrem neuen Heim einleben …«


      »Es ist eine Aufnahme, wie gestern.« Charlie setzte sich auf den Boden, stützte die Ellbogen auf die Knie und drückte die Daumenballen an die Augen. »Wie kann er uns bestrafen, wenn wir allein auf dieser Insel sind?«


      »Sie nehmen also an, wir sind allein?«


      »Wäre der Perversling oder sonst wer in der Nähe, hätte ich das gestern Abend gespürt.« Im Bewusstsein, sich gerade verraten zu haben, stand sie auf, öffnete die Schiebetür und trat in den Innenhof.


      Samuel gesellte sich zu ihr ans Geländer. »Entweder haben Sie ein besonders feines Gehör oder Sie sind eine Telepathin.«


      »Telepathen kommunizieren untereinander. Ich bin eher eine Satellitenschüssel, die bloß Gedanken auffängt.« Sie rieb sich die müden Augen. »Denken Sie also nicht länger an Ihre Lieblingsfarbe – das funktioniert nur nachts. Am Tag nehme ich so wenig wahr wie jede Durchschnittsfrau.«


      Ihr Sarkasmus schien ihm zu entgehen. »Eine nächtliche Empathin.« Er klang nachdenklich. »Hat Ihre Begabung noch andere Grenzen? Hinsichtlich der Reichweite zum Beispiel?«


      Sie verzog den Mund. »Nicht viele.« Licht drang durch die Blätter jenseits des Innenhofs und enthüllte etwas, das sie noch nicht bemerkt hatte. Der Sonnenstand verriet ihr, dass es bald dunkeln würde. Sie sah sich um, bis sie die Plane entdeckte, die über eine große Wanne gespannt war. Sie nahm Samuels Hand. »Kommen Sie. Schauen wir mal, ob der Whirlpool da funktioniert.«


      Er runzelte die Stirn. »Charlotte, Sie sollten wirklich versuchen, etwas zu schlafen.«


      »Das habe ich vor.« Sie schlang ihre Finger um seine. »Nachdem wir miteinander Sex gehabt haben.«
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      Malibu, Kalifornien


      »Der Anwalt hat angerufen.« Brent Collins gab seiner Frau einen Cognacschwenker, und seine Hand zitterte so sehr, dass die fingerbreite Calvados-Füllung herauszuschwappen drohte. »Er kann nichts mehr für uns tun.«


      »Logisch – schließlich ist sein Vorschuss verbraucht.« Randa Collins trank den Branntwein halb aus, wiegte den Kristallschwenker in den manikürten Händen und dachte an all ihre wohlhabenden, einflussreichen, zur Oberklasse zählenden Freunde. Zu viele Namen waren letzte Woche von dieser Liste gestrichen worden, doch einer war sicher noch übrig. Jemand, der persönliche Zuwendung brauchte … »Ich melde mich bei Howard. Unter diesen Umständen kann er bestimmt für ein vernünftiges Darlehen sorgen –«


      »Howard ist tot, Schatz. Der hat gestern Abend eine Flasche Tabletten genommen.« Brent legte ihr kurz die Hand auf den Kopf und ging zum Fenster. »Ron hat sich auf Barbados versteckt; Carl ist bereits angeklagt und will zu seinen Eltern zurückziehen.«


      Randa wollte nicht glauben, dass es so schlimm stand. »Was ist mit Jerry? Er war in Yale unser bester Freund.«


      »Der sagt nächste Woche vor dem Kongress aus.« Brent stopfte die Hände in die Taschen. »Das gehört zu den vielen Bedingungen seiner Abmachung mit dem Strafgericht.«


      »Mami?«


      Die leise, süße Stimme kam Randa gar nicht recht, und sie musste erst eine gefasste Miene aufsetzen, ehe sie sich zu ihrer Tochter umsah. »Emily, du solltest doch längst schlafen.« Mit einer gewissen Verärgerung setzte sie im Stillen hinzu: Und du solltest nicht so groß sein, nicht so dunkelhaarig und nicht so weinerlich.


      »Ich weiß.« Die Sechsjährige ließ den Kopf hängen. »Aber niemand hat mir einen Gutenachtkuss gegeben.«


      »Papi und ich hatten zu tun.« Randa stand auf, rückte gedankenverloren ihr Kleid zurecht, nahm den Hörer und drückte die Neun. Als Emilys Kindermädchen antwortete, sagte sie: »Mary, Miss Collins ist nach unten gekommen. Sie muss zurück in ihr Zimmer gebracht werden.« Ohne auf Marys eilig vorgebrachte Entschuldigung einzugehen, legte sie auf.


      Brent hockte sich vor seine Tochter. »Wir wollten dich nicht vergessen, Süße. Mami und ich mussten nur … ein paar Dinge bereden.« Sie glitt in seine Arme und verbarg das Gesicht an seinem Hals. »Hast du wieder schlecht geträumt?«


      Ihr zerstrubbeltes Haar bewegte sich unter seinem Kinn hin und her. »Miss Mary ist sauer. Morgen früh geht sie.«


      »Was sagst du da?« Mit klackenden Absätzen kam Randa über den edlen Marmorboden und packte Emily am Arm. »Hat sie dir gesagt, dass sie geht?«


      »Nein, Mami.« Ihre Tochter wand sich. »Das waren wieder die Feen. Die haben es mir verraten.«


      »Herrgott.« Sie ließ Emily mit einer verächtlichen Handbewegung los. »Ich hab dir schon zigmal gesagt, es gibt keine Feen.«


      »Randie.« Brent sah auf und schüttelte leicht den Kopf. Zu Emily sagte er: »Hör einfach nicht länger auf die Feen, sei ein braves Mädchen und geh schlafen, einverstanden?«


      »Ja, Papi.«


      Das zerzauste Kindermädchen kam angelaufen und nahm Emily bei der Hand. »Tut mir wirklich leid, Mrs. Collins. Ich dachte, sie schläft schon. Ich hab nach ihr gesehen, ehe ich ins Bett ging, und –«


      »Davon bin ich überzeugt. Das ist alles.« Randa sah betont zur Tür.


      Als das Kindermädchen die Kleine hinausführen wollte, widersetzte sich Emily und wandte sich zu ihren Eltern um. »Kommst du mit und bringst mich ins Bett, Papi?«


      Brent lächelte. »In ein paar Minuten, Süße.« Kaum waren die beiden verschwunden, verdüsterte seine Miene sich wieder. »Gleich morgen früh müssen wir in Chicago anrufen.«


      »Das hab ich schon getan«, erwiderte Randa. »Die nehmen sie nicht zurück, nicht jetzt. Die Unterlagen haben sie vernichtet, aber loswerden müssen wir sie.« Sie konnte ihm auch den Rest erzählen. »Ich hab bei einem Adoptionsanwalt angerufen. Der sucht ein Mädchen in ihrem Alter und sagt, er kann sie bei einem reichen Paar in Mexiko unterbringen.«


      »Mein Gott.« Brent erbleichte. »Randa, sie ist nur ein kleines Mädchen. Nichts von alldem ist ihre Schuld.«


      Randa kannte ihren Mann. Als Einzelkind hatten seine Eltern ihn von Geburt an vergöttert, und nach ihrem Tod war er auf die Suche nach neuen Groupies gegangen. Solange sie einander umworben hatten, war sie gern auf ihn eingegangen. Aber sie hatte nicht vor, ihre Zeit damit zu verschwenden, ihm vorzuspielen, sie sei sein bewundernder Fan. Ein Kind war die logische Antwort gewesen, aber um ihren Körper nicht zu ruinieren, hatte sie lieber ein Mädchen adoptiert.


      Randa war es egal, wie es Emily im Moment ging, doch an die Zukunft des Kindes musste sie denken. »Liebling, so ist es besser. Diese Mexikaner behandeln sie bestimmt gut. Schließlich stammt sie selber womöglich von dort.«


      Brent ging im Zimmer auf und ab. »Wir übergeben sie den Behörden. Die bringen sie hier in den Staaten bei einer Pflegefamilie unter.«


      »Willst du sie auf dem nächsten Polizeirevier abgeben?« Randa hätte am liebsten bitter gelacht. »Die werden wissen wollen, wer du bist und wo du sie gefunden hast. Wirst du ihnen dann erzählen, wie wir sie gekauft haben oder warum du dich nicht länger um sie kümmern kannst?«


      Er setzte eine störrische Miene auf. »Das muss doch nicht ich erledigen. Ich bezahle Mary dafür, sie dort abzuliefern, wenn wir morgen früh abgereist sind.«


      Sie stützte den Kopf in die Hand. »Und wohin willst du reisen, Liebling? Das Geld ist weg. Freunde haben wir auch nicht mehr. Wenigstens hat Howard dich nur beschwindelt. Hättest du dich an seinem Geschäft beteiligt, wären sie nun hinter dir her.« Sie sah seine Miene und sprang auf. »Mein Gott, Brent – wie konntest du so unfassbar dumm sein?«


      Er ließ den Kopf hängen. »Howard brauchte weitere Investoren, und ich hatte die Verbindungen. Er hat mich zu seinem Partner gemacht und meinen Anteil verdreifacht. Es hätte nicht so rasch scheitern sollen. Er hat mir geschworen –«


      »Geschworen hat er dir?«, rief sie. »Kapierst du nicht, du Idiot? Howard ist tot, und Ron sagt aus. Also bleibt alles an dir kleben. An dir wird man sich schadlos halten. Über dich wird in allen Zeitungen berichtet, du wirst im Fernsehen vorgeführt und dann ins Gefängnis gezerrt.«


      Brent vermied es, sie anzusehen. »So muss es für uns nicht enden.«


      Es war Zeit, Schluss zu machen. »Für mich wird es das auch nicht.« Sie sah sich um. »Wo ist meine Handtasche?«


      »Ich habe Fehler begangen.« Brent trat zu ihr. »Aber du wirst mich und Emily jetzt nicht verlassen. Wir sind eine Familie und bleiben zusammen, unter allen Umständen. Wir brauchen dich. Wir lieben dich.«


      Randa schloss kurz die Augen und lächelte ihn dann an. »Schatz, was ich jetzt sage, mag dich schockieren, aber ich brauche dich nicht. Oder deine Scheiße. Oder dieses kleine, affengesichtige Ungeheuer.«


      Er verpasste ihr eine Ohrfeige. Randa taumelte zurück und drückte die Hand an ihre brennende Wange.


      »Ich bin dein Mann. Emily ist deine Tochter.« Er packte ihre Arme. Eine seltsame Ruhe bemächtigte sich seiner, löschte die Anspannung in seiner Miene und ließ ihn nahezu gefühllos dreinsehen. »Du darfst uns nicht verlassen.«


      Sie hatte ihn nie geliebt, doch jetzt hasste sie ihn. »Solltest du versuchen, mich aufzuhalten, sage ich gegen dich aus.«


      »Du bist noch immer meine Frau.« Brents Blick wurde traurig. »Emily braucht ihre Mutter.«


      Darüber hätte Randa gelacht, wenn ihr Mann ihr nicht die schmalen Hände um den Hals gelegt und ihr erst die Stimme, dann den Atem geraubt hätte.


      »Du darfst uns nicht verlassen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir sind eine Familie. Wir müssen gemeinsam gehen.«
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      Mit Charlottes Misstrauen umzugehen war schwierig genug für Samuel gewesen, aber ihr plötzlicher Entschluss, mit ihm ins Bett zu gehen war schlicht vollkommen verwirrend.


      »Ich möchte Sie nicht verärgern«, sagte er, während sie ihn über die Terrasse zum Whirlpool führte, »aber ich denke, unsere angespannte Lage beeinträchtigt Ihr Urteilsvermögen.«


      »Leider Gottes, mein Lieber, denken Sie da etwas Falsches.« Sie kniete sich hin, um die Plane vom Becken zu ziehen, und sah zu ihm hoch. »Nehmen Sie den Schutz bitte von der anderen Seite ab?«


      Ohne nachzudenken umrundete er den Pool, bückte sich, schlug die Plane zurück und entfernte sie. Das Wasser im Becken war sauber und klar, und als Charlotte einen Knopf am Bedienungspult drückte, begann es sofort stark zu sprudeln.


      »Heizen müssen wir das Wasser vermutlich nicht.« Sie schwang die Unterschenkel ins Becken und ließ sich langsam bis zur Hüfte hineingleiten. »Schön kühl. Im ersten Moment jedenfalls. Kommen Sie rein.«


      Er gab sich alle Mühe, nicht hinzusehen, wie ihr Sarong Wasser zog. »Ich sollte uns etwas zu essen holen. Sie müssen hungrig sein.«


      »Jetzt seien Sie nicht so schüchtern.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Na los – ich beiße nicht. Oder hätten Sie das gern?«


      Samuel setzte sich an den Beckenrand, wollte sie aber nur überreden, wieder rauszukommen. Dass sie ihn ins Wasser zog und sich an ihn schmiegte, kaum dass er Boden unter den Füßen spürte, damit hatte er nicht gerechnet.


      »Na?«, fragte sie und verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Fühlt sich gut an, oder?«


      »Prächtig.« Er genoss die Umarmung ihres sinnlichen Körpers. »Sie haben ein weites Herz, Charlotte, und ich bin mehr als geschmeichelt, aber –«


      »Sie sind großartig, reden aber zu viel.« Sie küsste ihn auf die Wange und flüsterte: »Etwa dreißig Meter rechts der Terrasse versteckt sich ein Mann im Unterholz. Sehen Sie hin, aber drehen Sie nicht den Kopf.«


      Samuel entdeckte den vagen Umriss sofort und nickte.


      »Gleich geht die Sonne unter, dann kann ich Gedanken lesen«, sagte sie. »Je näher er kommt, desto einfacher wird das für mich. Geben wir ihm also Grund zu bleiben, ja?«


      Taske hätte erleichtert sein sollen, war aber zu wütend über sich und den Entführer. »Ich sollte ihn zur Rede stellen.«


      »Er könnte bewaffnet sein, und mehr Blut kann ich Ihnen nicht spenden.« Sie zog ihn auf die breite Bank unter Wasser und setzte ihn so hin, dass sein Rücken zu dem Mann zeigte, der sie beobachtete. »Ziehen Sie mir das Top aus«, raunte sie, »und werfen Sie es auf die Terrasse.«


      Taske befolgte ihre Anweisung und zerriss dabei vor Ärger das zarte Gewebe. »Verzeihung.«


      »Aber nicht doch – prima! Sehr überzeugend.« Sie ließ sich breitbeinig auf ihm nieder und legte ihr Gesicht an seins. Ihre Münder waren kaum einen Fingerbreit voneinander weg, doch sie behielt die Gegend links von ihm im Blick. »Er kommt näher«, wisperte sie. »Jetzt stellen Sie sich vor, ich bin eine schlanke kleine Millionenerbin, und sagen Sie mir, wie sehr Sie michbegehren.«


      »Warum sollte ich?« Er legte die Hände an ihre Hüften – nicht nur des Gleichgewichts wegen, sondern auch, damit sie sich nicht länger an seinem Glied rieb, das längst in seinen Shorts angeschwollen war.


      Ihr Lächeln wurde angespannt. »Bei meinem Aussehen ist das eine Herausforderung, aber versuchen Sie es.«


      »Ich meine, warum sollte ich so tun, als wären Sie eine andere?« Er fuhr ihr durchs volle Haar und musterte ihr Gesicht. »Ihr Anblick lässt mich begreifen, warum Männer wegen einer Frau Länder überfallen, Armeen besiegt, Kaiser gestürzt haben. Helena muss so stark, leidenschaftlich und begehrenswert gewesen sein wie Sie.«


      »Ach ja?« Ihre Miene bekam etwas Mokantes. »In allen Filmen, die ich über Troja gesehen habe, ist Helena eine umwerfende kleine Blondine.«


      »Ihre Legende wurde am Mittelmeer geboren«, sagte er. »Noch heute haben die meisten Einheimischen dort schwarze Haare und einen dunklen Teint. Die Zeitgenossen haben Helena als Brünette von klassischer Schönheit porträtiert. Erst viel später begannen Künstler, sie als zierliche Frau mit blondem Haar und weißer Haut zu malen.«


      Charlotte schien amüsiert. »Genau das wollen die meisten Männer ja.«


      »Die meisten Männer sind Dummköpfe.«


      Sie fuhr ihm mit den Händen über die Schultern. »Männer wenigstens müssen sich keine Sorgen machen: je stattlicher, desto besser.«


      »Im Gegenteil.« Dass die Männer, mit denen sie bisher zusammen gewesen war, ihr den Eindruck vermittelt zu haben schienen, unattraktiv zu sein, machte ihn wütend. »Den saft- und kraftstrotzenden Heldengestalten auf den Umschlägen der Liebesromane zum Trotz finden die meisten Frauen Männer meiner Statur ziemlich einschüchternd.«


      »Dann sind die meisten Frauen Dummköpfe, mío.« Sie sah wieder nach links ins Gebüsch und sagte mit lauterer Stimme: »Schön, dass du dich nicht an meiner Körperfülle störst. Auch kräftige Mädchen wie ich brauchen Liebe.«


      Das alles spielte sie, wie er wusste, zwar nur ihrem Beobachter vor, doch dass sie sich für unattraktiv hielt, machte ihn wütend. »Wie könnte ich etwas dagegen haben, Sie in den Armen zu halten? Seit ich Sie das erste Mal gesehen habe, habe ich kaum an etwas anderes gedacht.« Er strich mit der Hand ihren Arm hinab. »Sie zu sehen lässt mich an Dinge glauben, um deren Unmöglichkeit ich weiß. An erhörte Gebete, gewährte Wünsche …« – er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Lippen – »… wildeste Träume.«


      »Wenn Sie so weiterreden, mío«, ihre Stimme zitterte ein wenig, »brechen Sie mir noch das Herz.«


      Er zog ihre Hand von seiner Schulter auf die Brust und drückte sie an sein heftig pochendes Herz. »Dafür können Sie meins haben, mía.«


      Sie schloss die Augen und schnappte nach Luft, und Taske zog ihre geöffneten Lippen an seinen Mund. Er spürte sie unter seinem Kuss zucken, aber nicht zurückweichen, und dann öffnete sie sich ihm ganz, und ihr Mund war süß und voller Verlangen. Plötzlich waren ihm ihr Beobachter und dessen Gedanken ganz gleich. Es ging nicht mehr darum, ihm etwas vorzuspielen, und Charlotte nur zu schmecken war nicht mehr genug. Taske wollte mehr, brauchte mehr, und sie gab es ihm, liebkoste ihn mit den Lippen und schob ihm die Zunge in den Mund.


      Viel zu früh löste sie sich von ihm, und Taske sah sie die Stirn runzeln. »Charlotte, was ist?«


      »Nichts.« Sie schloss kurz die Augen. »Ich kann seine Gedanken einfach nicht lesen.«


      Obwohl die Sonne sich nicht mehr in der Glaswand des Hauses spiegelte, sah Taske noch etwas Licht am Horizont. »Hab noch ein wenig Geduld.«


      »Lass mich was probieren.« Sie legte die Hand an seinen Hals. »Denk an deine Lieblingsfarbe.«


      »Erledigt.« Taske sah, wie sie die Augen aufriss und den Finger an die Lippen legte, und wusste, dass sie seine Gedanken vernommen hatte. »Was ist?«


      »›Kissed by a Rose‹ ist ein Lied, keine Farbe.«


      Das Erröten, das ihre Wangen dabei verdunkelte, würde, so beschloss er, von nun an seine zweitliebste Farbe sein. »Aber so fühlt sich dein Mund an.«


      Sie schien das in Zweifel ziehen zu wollen, sah dann aber seufzend nach links. »Unser Voyeur hat sich anscheinend davongemacht.«


      »Hast du ein paar Gedanken von ihm aufgeschnappt?«


      »Nicht einen. Das versteh ich nicht. Ich kann die Gedanken aller lesen, aber dieser Mann … Sam, es war, als wäre er gar nicht vorhanden.«


      »Und du bist dir sicher, dass er verschwunden ist?« Sie nickte, und er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Küss mich noch mal, Charlotte.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. »Er ist weg. Schluss der Vorstellung.«


      »Ich weiß.« Er drückte den Daumen auf ihre Lippen. »Küss mich trotzdem.«


      »Du verstehst mich nicht. Ich lese nicht bloß die Gedanken anderer.« Sie holte nervös Luft. »Ich fange auch ihre Gefühle auf.«


      »Dann weißt du ja, was ich für dich empfinde.« Er war froh, denn er wollte nicht länger verbergen, wie sehr er sie begehrte.


      »Es ist mehr als das.« Sie schluckte. »Ich spüre, was du spürst, Sam. Die körperliche Erregung, die mit den Gefühlen einhergeht. Und gerade jetzt hast du …« – sie schlug die Augen nieder und erschauerte – »… sehr große Lust.«


      »Probier mal, wie sich das anfühlt.« Er drückte ihr den Mund auf die Lippen.


      Taske küsste sie erneut, und sie schmiegte sich stöhnend an ihn. Stets hatte er sich zurückhalten und sein Begehren, seine Stärke aus der Angst heraus bezähmen müssen, zu viel zu schnell zu nehmen. Doch nichts an Charlotte war schwach oder zerbrechlich, und sie begegnete ihm mit gleicher Leidenschaft und forderte so viel von ihm wie er von ihr.


      Wie lange sie sich küssten, wusste Taske nicht, und es war ihm egal; er konnte nicht über die Verschmelzung ihrer Münder und Körper hinausdenken. Der Streifen Stoff, der ihre Brust noch bedeckt hatte, trieb längst im Becken, und er zog sie an sich, um ihr üppiges Gewicht auf der Brust zu spüren. Der weiche Schraubstock ihrer Schenkel und ihr Geschlecht drückten sich an ihn, und sie wiegte sich sanft und glitt quälend langsam über sein schmerzend pralles Glied. Seine Muskeln strafften sich, als er sie hochhob, und die Lust blendete ihn, als er erst an der einen, dann an der anderen Brust sog und mit den Zähnen behutsam an den Nippeln nagte.


      Als er spürte, wie sie die Hände in seinen Haaren zu Fäusten ballte, ließ er von ihr ab, doch zu diesem Zeitpunkt war alle Vernunft längst passé. Er konnte einzig daran denken, sie zu küssen.


      »Sam.«


      Er schob ihren Kopf so, dass er seinen Namen auf ihren Lippen spürte. »Ich bin hier.« Er tauchte die Hand ins Wasser, umklammerte ihren gespannten Schenkel und lächelte, als sie vor Erregung zitterte. »Was immer du willst und brauchst, Charlotte – lass es mich dir geben. Bitte.«


      »Samuel.« Sie keuchte an seinem Mund, und ihr Körper bebte, als er ihren Oberschenkel hinaufstrich und sich der weichen, vollen Blume ihrer Möse näherte. »Ich weiß nicht, ob …« Sie verstummte stöhnend, als er ihr mit den Fingern über die Schamlippen strich. »Gott, das fühlt sich … ja, das ist gut.«


      Er löste die Rechte von ihr, um seine Shorts ein Stück runterzuziehen. Dann spreizte er die Hand auf ihrem Hintern und zog sie näher heran, um sie auf seinen Schaft zu setzen. »So ist es gut.« Es war so lange her, so lange, und ihre seidige Haut zu spüren war fast zu viel für ihn. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte den brennenden Schmerz in den Hoden. »Schau mich an.«


      »Das ist verrückt.« Sie sah ihn mit benebeltem Blick an. »Wir kennen uns ja gar nicht.«


      »Oh doch.« Er bewegte die Hüften so, dass sein Glied ihre Schamlippen öffnete und an ihnen entlangglitt, bis seine Eichel ihren Kitzler erreichte. »Jetzt mach mit mir, was dir gefällt, Charlotte. Lass mich deine Lust spüren.« Er nahm ihren Hintern in die Hände, während ihre Schenkel sich um seine Hüften schlangen. »Das ist nur gerecht.«


      »Ist es nicht, du böser Mann.« Ihre Hände umklammerten seine Schultern, während sie sich mit wiegenden Bewegungen immer enger an ihn drückte. »Aber wie gut du dich anfühlst!«


      Taske wappnete sich und betrachtete ihre Miene, während sie sich an ihm rieb. Ihre süßen Lippen öffneten sich, während sie immer schneller atmete und das Wasser ringsum Wellen zu schlagen begann. Herrlich, wie ihre Schamlippen über seine Vorhaut glitten und ihn immer weiter reizten! Doch er beherrschte sich, weil er nicht vor ihr kommen wollte.


      Als sie kam, geschah es mit langem, anmutigem Wiegen der Hüften. Die Schamlippen umspannten seine stramme Eichel, und er musste sich gewaltig beherrschen, um nicht tief in sie einzudringen und sie energisch zu stoßen. Er zog die Hüften ein wenig zurück, aber nur so weit, um die Eichel an den Kitzler zu schieben. Dann spritzte er mit einem Stöhnen ab, das aus seinem tiefsten Innern drang.


      »Sam.« Sie kam einmal mehr, diesmal mit einem Schrei, und wand sich unter seinen Händen, als die Lust sie erneut schüttelte.


      Taske drückte ihr Gesicht an seinen Hals, hielt sie im Arm, streichelte ihr den Rücken und geleitete sie so durch die Nachbeben ihrer Erregung; ihr Atmen verlangsamte sich, ihr Körper erschlaffte, und als er ihren Namen raunte, rührte sie sich kaum.


      Wie ein erschöpftes Kind war sie eingeschlafen.


      Taske schob sie so, dass er ihre Beine greifen konnte, erhob sich vorsichtig und verließ das Becken. Wasser strömte an ihm herab, als er dastand und sich klarmachte, was er nicht spürte. Am Vortag war es ihm noch unmöglich gewesen, etwas so Unbedeutendes wie eine Aktentasche zu heben. Jetzt aber trug er Charlotte ohne Probleme, ohne auch nur darüber nachzudenken. Er spürte ihr Gewicht fast gar nicht.


      Als Junge war Taske gesund und lebhaft gewesen wie andere Kinder und hatte jede freie Minute draußen verbracht. Beim Spiel mit ihnen hatte seine Größe ihm einige Vorteile verschafft, doch seine Körperkraft war nie wirklich außergewöhnlich gewesen. Jetzt aber veränderte sich etwas an seinem Körper, und seine Energieschübe ließen ihn argwöhnen, dass dieser Prozess sich fortsetzen werde. Als wäre das, was ihn geheilt hatte, noch nicht fertig mit ihm. Er spürte beinahe, wie seine Kraft wuchs.


      Taske sah zum Haus und dann auf die Frau, die in seinen Armen schlief. Vierundzwanzig Stunden zuvor hatte er nur daran gedacht, noch ein Leben zu retten, ehe sein eigenes zu Ende ging. Wegen ihr hatte sich nun alles geändert.


      Es war Zeit herauszufinden, warum.


      Drew stand auf den getünchten Stufen vor dem an einem Hang gelegenen Zuhause der fünften Zeugin des Mordes an Tacal und sah zu, wie Agentin Flores mit der alten Frau sprach, die an die Tür gekommen war. Nachdem er kein Wort mit den ersten vier Zeugen hatte wechseln können, war er überzeugt, sie vergeudeten nur ihre Zeit, aber seine Begleiterin hatte darauf bestanden, eine weitere Adresse zu probieren.


      Ihm war es recht, dass sie die Initiative übernahm, denn schließlich war sie des Spanischen mächtig und kannte in Manzanillo jede Straße. Er hatte seinen Mietwagen auf dem Gästeparkplatz des kleinen, aber peinlich sauberen Hotels gelassen, das Gracie ihm empfohlen hatte, und sich von ihr in ihrem alten, aber gepflegten Subaru durch die Stadt kutschieren lassen – nicht nur aus Hochachtung vor ihr, sondern auch, um Zeit zu haben, die Situation zu überdenken.


      Jemand wollte Samuel Taske und der Sanitäterin den Mord an Tacal in die Schuhe schieben; daran hatte Drew nicht den leisesten Zweifel. Auch falls Taske körperlich in der Lage gewesen sein sollte, einen Mann bewusstlos zu schlagen, war er doch zu intelligent und feinfühlig, um das im Ausland in aller Öffentlichkeit zu tun. Es gab immer die Möglichkeit, dass seinem Freund Medikamente verabreicht worden waren oder er aufgrund der Entführung eine psychische Krise erlitten hatte, aber sollte das der Fall gewesen sein, warum hatte er dann aufgehört und die Sanitäterin die Sache beenden lassen?


      Die alte Dame wirkte anfangs kaum misstrauisch, doch dann stellte Gracie eine Frage und wies dabei auf die Bucht. Als Antwort erntete sie nur ein paar knappe Worte und ein Kopfschütteln, und schon eilte die Alte wieder ins Haus.


      »Lassen Sie mich raten«, begann Drew, nachdem sie die Tür zugeknallt hatte. »Die Zeugin ist heute Morgen auf eine lange Reise gegangen und kommt erst zu Weihnachten zurück. Wie die anderen vier.«


      Gracie klappte ihr Notizbuch zu und steckte es ein. »Ich verstehe das nicht. Wie können alle Zeugen des Mordes die Stadt zur gleichen Zeit verlassen haben?«


      »Indem sie gar nicht weggefahren sind, ihre Angehörigen aber instruiert haben, das zu behaupten.« Er blickte zum Horizont, wo der Himmel sich von tiefem Dunkelrot zu Schwarz verdunkelte. »Es wird spät. Lassen Sie uns für heute Schluss machen. Vielleicht haben Sie Lust, mit mir noch etwas trinken zu gehen?«


      Sie stieg die Treppe zur engen Straße am Fuß des Hügels hinab, und ihre Absätze klackten auf den Stufen. Unten angekommen erwiderte sie: »Ich muss morgen früh arbeiten.« Sie schloss erst die Beifahrer-, dann die Fahrertür auf und sah ihn dabei übers Wagendach an. »Und Sie kehren morgen in die USA zurück, oder?«


      Er konnte die einzige Person, die bereit war, ihm zu helfen, nicht anlügen. »Ich fahre erst, wenn ich rausgefunden habe, was diesen Leuten wirklich zugestoßen ist. Und ich wüsste gern,warum man Sie von dem Fall abgezogen hat und warumSie sichdennoch entschlossen haben, mir zu helfen.«


      Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie auf dem Absatz kehrtmachen und gehen. »Bueno – auf einen Drink.«


      Gracie fuhr zum Polizeirevier zurück, parkte aber eine Ecke weiter vor einem kleinen Café. Kaum ausgestiegen, roch Drew Kaffee und Karamell und sah zwei Frauen in bunten Schürzen Tabletts mit Gebäck aus den Verkaufstresen im Lokal räumen. »Sieht so aus, als würde gerade geschlossen.«


      »Noch nicht.« Gracie zeigte auf den kleinen, begrünten Hof neben dem Gebäude. »Setzen Sie sich.« Sie trat ins Café, und eine der Frauen kam hinterm Tresen vor und umarmte sie.


      Drew sah ihnen kurz beim Plaudern zu, ging in den Hof und nahm in einer schattigen Ecke Platz. Gleich darauf kam Gracie mit einem kleinen Tablett, auf dem ein Teller mit winzigen Keksen und zwei dampfende Becher standen.


      »Noch mehr heiße Schokolade?«, fragte er.


      »Café de olla y conchas.« Sie stellte das Geschirr auf den Tisch, legte das Tablett beiseite und setzte sich zu ihm. »Mexikanischer Kaffee und mexikanisches Gebäck.«


      Er probierte das Getränk. Es war dunkel und mit Zimt gewürzt und belebte ihn gewaltig. »Das ist mehr als bloß Kaffee. Ich dachte, Sie müssten morgen früh arbeiten?«


      »Darum gibt es conchas dazu.« Sie nahm einen Keks, knabberte an dem muschelförmigen Gebäck und leckte sich die Krümel von den Lippen. »Sie starren mich an, Agent Frasier.«


      »Sie sind eben interessanter als der Garten, Agentin Flores.« Er strich ihr mit dem Daumen etwas Zucker aus dem Mundwinkel. »Also – warum helfen Sie mir?«


      Sie räusperte sich. »Aus beruflicher Höflichkeit. Sie würden dasselbe tun, wenn ich in Ihrem Land wäre.«


      »Oh, ich würde viel mehr tun.« Drew grinste. »Sie erröten schon wieder. Geben Sie es zu: Sie mögen mich.«


      »Wenn ich ein Mann wäre«, konterte sie, »säßen wir in einer Kneipe, würden Alkohol trinken und über Frauen reden.«


      »Wenn Sie ein Mann wären, bräche es mir das Herz. Aber wir können über Frauen reden, wenn Sie mögen.« Er lehnte sich zurück. »Was hat Sie bewogen, als Ordnungshüterin für die Umweltbehörde zu arbeiten?«


      »Es schien mir einfach richtig«, erwiderte sie langsam. »Mexiko war nicht immer arm. Als Ihre Vorfahren noch in Zelten aus Tierhäuten lebten und mit Pfeil und Bogen jagten, haben meine Vorfahren den Göttern schon Tempel errichtet.«


      »Meine Vorfahren haben vermutlich gebechert, gewildert und die Briten bestohlen.« Er studierte ihre Miene. »Sie nehmen Ihre Arbeit sehr ernst, nicht wahr?«


      »Wie könnte es anders sein?« Nachdenklich zerkrümelte sie ihren Keks. »Die ersten Angreifer, die Konquistadoren, kamen als Goldsucher und haben unsere Städte angezündet und Tausende niedergemetzelt, um es zu finden. Die Ölfirmen, Touristen und Sportangler von heute sind vielleicht nicht mehr so brutal, doch auch sie haben kein Gewissen. Wenn wir sie gewähren lassen, stehlen oder zerstören sie die wenigen Schätze, die wir noch besitzen.« Sie verzog den Mund. »Es wäre einfacher, wenn ich keine Frau wäre. Die Männer in meinem Land denken, wir gehören ins Haus, um sie zu bekochen und ihre Kinder zur Welt zu bringen und großzuziehen.«


      Er warf einen raschen Blick auf das Polizeirevier auf der anderen Straßenseite. »Wurden Sie deshalb von dem Fall abgezogen? Weil Sie eine Frau sind?«


      »Ich habe nicht –« Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche, sah die Nummer auf dem Display und stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte kurz.«


      Drew beobachtete, wie sie an die Bordsteinkante trat, und überprüfte dann sein Handy. Der Empfang war noch immer lausig, und er nahm sich vor, sie nach ihrem Server zu fragen, um später vom Hotel aus telefonieren zu können.


      Gracie kehrte rasch zurück. »Tut mir leid, Sie zu drängen, aber das war der Portier Ihres Hotels. Ein Polizist wartet dort auf Sie.«


      Sie hatte die Straßenlaternen im Rücken, ihr Gesicht lag also im Dunkeln, doch er hörte die Anspannung in ihrer Stimme und sah, wie steif ihre schlanken Schultern waren. Außerdem schaute sie ihn nicht an.


      Er wandte den Blick von ihr ab, als ein dunkles Auto vor dem Revier hielt. Zwei Männer stiegen aus und blieben kurz beim Wagen stehen; einer davon war der Polizeichef.


      Der andere war sein alter Boss – Jonah Genaro.


      Drew streifte sein Kupferarmband ab, hielt es kurz in der Faust und öffnete dann die Finger. Mit seiner Begabung bearbeitete er die dunklen Metallglieder, glättete und verlängerte sie, bis das eine Ende stumpf war, während das andere Ende eine spitze Schneide aufwies.


      Rasch hielt er Gracie mit der freien Hand den Mund zu und zog sie außer Sicht. »Keine Bewegung und kein Mucks«, raunte er ihr ins Ohr, während er Genaro dem Polizeichef die Hand schütteln und in den Fond des Wagens steigen sah.


      Sie wand den Kopf hin und her und packte ihn mit beiden Händen am Arm, um sich zu befreien.


      »Ich meine es ernst, Gracie.« Drew zeigte ihr das Kupfermesser und spürte sie erstarren. Obwohl er lieber sich erstechen als sie verletzen würde, durfte er nicht zulassen, dass Genaro sie oder ihn sah.


      Kaum war das dunkle Auto verschwunden, betrat der Polizeichef das Revier. Drew wartete noch ein paar Sekunden, ehe er sich etwas entspannte und die Hand von Gracies Mund nahm, sie aber weiter festhielt.


      »Was soll das?« Sie zerrte erneut an seinem Arm. »Sind Sie wahnsinnig geworden? Lassen Sie mich los.«


      »Ich bin nicht verrückt, und Halluzinationen habe ich auch keine.« Er drehte sie zu sich um. »Warum ist Jonah Genaro in Mexiko?«


      Ihre Miene wurde ausdruckslos, und ihre Augen blickten unbeteiligt. »Ich weiß nicht, von wem Sie reden, Agent Frasier.«


      »Sie sind eine sehr schöne Frau, Gracie.« Er schob sie zum Tisch zurück und steckte ihre Autoschlüssel ein. »Und eine lausige Lügnerin.«


      Als sie wieder an ihrem Auto standen, drückte er ihr die Schlüssel in die Hand. »Schließen Sie auf.« Kaum hatte sie das getan, öffnete er die Beifahrertür, drängte sie in den Wagen, ließsie ans Steuer durchrutschen und stieg nach ihr ein.


      »Das ist Entführung.« Sie legte den Sicherheitsgurt an. »Dafür werden Sie viele Jahre einsitzen, Martin. Und unsere Gefängnisse sind nicht wie die in Ihrem Land.«


      »Verglichen mit dem, was Genaro mit mir vorhat, wird es der reinste Urlaub sein, glauben Sie mir.« Er steckte den Schlüssel in die Zündung. »Und ich heiße nicht Martin, sondern Andrew. Lassen Sie den Wagen an.«


      Sie rührte sich nicht. »Ich werde nichts mehr für Sie tun.«


      »Dann schließe ich Sie im Kofferraum ein. Lassen Sie endlich den verdammten Wagen an, Gracie.«


      Widerwillig drehte sie den Schlüssel herum. »Ich fahre Sie zum Flughafen. Dort können Sie mich in den Kofferraum schließen und mit dem nächsten Flugzeug verschwinden.«


      Er lachte leise. »Ich dachte, Sie wollten mir nicht mehr helfen.«


      »Ich helfe Ihnen nicht.« Sie reckte das Kinn. »Ich entledige mich Ihrer.«


      »Genaros Männer warten am Flughafen, um mich zu schnappen«, versicherte er ihr. »Genau wie an der Grenze, in allen Häfen und an jedem anderen Ort, von dem aus man dieses Land verlassen kann.« Er zeigte auf die Bucht. »Fahren Sie zum Wasser.«


      Sie funkelte ihn wütend an, lenkte den Wagen aber in die von ihm gewiesene Richtung. »Und was haben Sie nun vor? Wollen auch Sie ein Boot stehlen?«


      »Ich verlasse Mexiko erst, wenn ich meine Freunde gefunden habe.« Er erzählte ihr zu viel, aber das war ihm jetzt egal. Genaro hier gesehen zu haben hatte das Spiel total verändert. »Wie lange ist Jonah bereits in der Stadt? Hat er Taske und Marena den Mord in die Schuhe geschoben?«


      »Ich kenne den Mann nicht«, erwiderte sie ungerührt. »Ich habe ihn heute Abend zum ersten Mal hier gesehen.«


      Drews Intuition war einwandfrei und sagte ihm jetzt, dass sie die Wahrheit sprach. »Gut, ich glaube Ihnen.«


      »Diese Leute sind also Ihre Freunde?« Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Sind Sie auch ein Krimineller?«


      »Nein.« Er sah in den Rückspiegel. »Ich bin ein arbeitsloser Computerfreak. An der nächsten Kreuzung links.«


      Gracie bog ab und sah weiter auf die Fahrbahn. »Wissen Sie überhaupt, wo Sie hinfahren, Andrew?«


      »Weil ich meinte, ich hätte eine lausige Orientierung? Das war gelogen.« Er rief das Navi seines Handys auf, als sie an einer Reihe Strandhäuschen vorbeifuhren, und wies auf den nächsten freien Parkplatz. »Halten Sie dort.«


      Kaum hatte Gracie eingeparkt, schaltete er den Motor ab, steckte die Schlüssel ein, öffnete die Beifahrertür und packte sie am Arm. »Steigen Sie auf meiner Seite aus.«


      Er ließ sie nicht los, als er auf den Gehsteig trat und die Straße auf und ab blickte. »Welches davon gehört Ihnen?«


      »Ich wohne hier nicht.«


      »Wie gesagt: Sie sind eine lausige Lügnerin.« Er betrachtete ihre sture Miene. »Wenn Sie wollen, wecke ich die Nachbarn.«


      »Nur zu.« Sie verschränkte die Arme. »Die rufen sicher gern die Polizei und lassen Sie festnehmen.«


      Er sah, dass sich da und dort Fenstervorhänge bewegten, und zog Gracie an sich. »Nicht, nachdem sie das hier gesehen haben.«


      Gracie stand zunächst wie erstarrt da, als er sie küsste, und wollte ihm dann mit den Fäusten auf die Brust hämmern. Er aber hielt sie fest und dämpfte ihre Wut mit der Zunge. Erst als sie ihn biss, schrak er zurück und griff ihr ins seidige Haar. Da küsste sie ihn zurück mit dem Feuer und der Leidenschaft, die er unter ihrer so geschäftsmäßigen Fassade lodern gespürt hatte.


      Er löste den Mund von ihren Lippen, um in ihre zornigen Augen zu schauen. »Du küsst, wie eine Wildkatze kämpft.«


      Gracie klatschte ihm eine. »Und du bist ein Schwein.«


      »Möglich.« Er packte ihr Handgelenk, bevor sie erneut zuschlagen konnte, und hielt es zwischen ihnen fest. »Aber möchtest du wirklich, dass ich sterbe, Agraciana?«


      »Ja«, fuhr sie ihn an. Mit sichtlichem Groll setzte sie hinzu: »Nein, natürlich nicht. Es sei denn, du willst mich verletzen, aber dann bring ich dich selbst um.« Sie zögerte. »Warum tust du das? Warum ist dieser Genaro dir gefolgt? Wohin will er dich verschleppen?«


      Da Genaro nun in Mexiko war und seine Männer vermutlich die Stadt durchkämmten, blieb Drew nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. »Sag mir, welches Häuschen dir gehört, und wir gehen rein und reden.«


      Sie warf ihm einen langen, zweifelnden Blick zu und wies schließlich auf einen kleinen, hellblauen Bau am Ende der Reihe. »Ich hör mir an, was du zu sagen hast, solange du nicht versuchst, mich noch mal zu küssen.«


      »Keine Sorge.« Anders als sie war Drew ein begnadeter Lügner.
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      Genaro verließ Manzanillo und wies seinen Chauffeur an, in die Hügel vor der Stadt zu fahren. Die Schotterstraßen, die sie nahmen, waren auf keiner Karte verzeichnet – so wenig wie das Anwesen, zu dem sie führten.


      Eine junge Mexikanerin mit flächigem Gesicht hielt mit einem Golfmobil auf der anderen Seite des Einfahrtstors. Sie trug eine rote Mohnblume im Haar, lächelte ihn an und ließ dabei eine kleine Zahnlücke sehen.


      »Ihr Fahrer muss hier warten, Señor«, sagte sie und öffnete das Tor per Fernbedienung.


      »Kein Problem.« Beim Eintreten bemerkte Genaro, dass auch diese Frau die in Mexiko anscheinend allgegenwärtige schwarz-weiße Hausmädchenkleidung trug, und blieb stehen, als sie einen Metalldetektor hervorzog. »Ich bin unbewaffnet.«


      »Mit Waffen hab ich nichts zu tun.« Sie tastete ihn mit dem Gerät rundum ab, trat einen Schritt zurück und hielt ihm ein rechteckiges Körbchen hin. »Ihre Uhr bitte, die Brieftasche und alle elektronischen Geräte.«


      Ungeduldig zog er all das hervor und legte es in das Behältnis. »Ist das alles?«


      »Vorläufig.« Sie wies auf das Golfmobil. »Bitte steigen Sie ein.«


      Das Mädchen sagte nichts weiter und interessierte sich nicht für Genaro; auf der Fahrt vom schützenden Tor zu dem hoch aufragenden Anwesen wandte er seine Aufmerksamkeit darum der Umgebung zu. Große Feuer brannten in Kohlebecken und warfen flackerndes Licht auf ausgedehnte Gärten und schwer mit Früchten beladene Bäume. Das Mädchen fuhr an Koppeln mit Schafen, Ziegen und Schweinen vorbei, umrundete einen angelegten Teich voller Wasservögel und steuerte durch ein Labyrinth blühender Sträucher, die die Luft mit schwerer Süße erfüllten.


      Genaro war gerade auf das neugierig, was er nicht sah. Aufgrund dauernder Drogenkriege waren die Männer, die Mexikos riesige Kartelle leiteten, sehr auf ihren Schutz bedacht, besonders auf den ihrer Anwesen. Dennoch schien es hier weder Bewaffnete noch besondere Sicherheitsmaßnahmen zu geben – von der fünf Meter hohen Ziegelmauer abgesehen, die das Grundstück umgab. Bis auf ein paar alte Frauen, die im Garten arbeiteten, sah er niemanden.


      Das Mädchen hielt vor einem weiteren Tor, dessen Flügel geöffnet waren und von dem ein gepflasterter Weg hinauf zum Haupthaus führte.


      »Einen Moment, bitte.« Sie stieg aus und ging ans Tor, wo ein Mann auftauchte und sie zurückbegleitete. Auch er war schwarz-weiß gekleidet, trug jedoch einen maßgeschneiderten Anzug. »Señor Genaro, das ist Segundo. Er wird für Sie mit Energúmeno sprechen.«


      Genaro stieg aus. »Ich kann für mich selbst sprechen, danke.«


      »Daran zweifelt niemand, Sir.« Segundos Stimme war so farblos wie seine Erscheinung. »Aber können Sie das in Nahuatl?«


      Genaro sah zum Haus hoch. »Ihr Arbeitgeber spricht kein Englisch?«


      »Das braucht Energúmeno nicht, Mr. Genaro. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


      Das Haupthaus übertraf alles, was Genaro seit seiner Ankunft in Mexiko gesehen hatte, und konnte seinem Anwesen in den USA Konkurrenz machen; allein das Erdgeschoss maß gut zweitausendfünfhundert Quadratmeter. Die schlichten Mauern aus Lehmziegeln waren nicht mit den sonst allgegenwärtigen Terrakottafliesen geschmückt. Ein gewaltiges, strohgedecktes palapas ruhte auf Säulen, die aus Baumstämmen geschnitzt und mit langen Halbkugelreihen aus Jaspis und Onyx verziert waren.


      Genaros Erfahrungen zufolge bauten sich Drogenkönige meist prächtige, aber geschmacklose Domizile und schmückten sie aus wie Bordelle, um ihre niedrige Herkunft aus bettelarmen Bauernfamilien zu kompensieren. Energúmeno jedoch hatte auf die übliche Zurschaustellung von Reichtum verzichtet und eine eher palastartige Umgebung angestrebt.


      Segundo führte ihn einen gewundenen, fackelerleuchteten Gang entlang in einen Empfangsraum mit freistehenden Glaswänden. Auf Podesten waren hinter jeder Scheibe fein bemalte Töpfe ausgestellt, Masken aus Jade, Silber und Onyx sowie große, fein gearbeitete Kristallvasen voll weißer, an den Enden vergoldeter Federn.


      Irgendwo glommen Räucherstäbchen und verströmten einen schwülen, sinnlichen Duft, und Wasser rauschte und spritzte. Genaro störte sich nicht an den Fackeln oder dem Fehlen einer Klimaanlage, doch der stechende Rauch weckte Erinnerungen, an denen ihm nicht gelegen war.


      Der Vogt blieb neben zwei krummen Pfeilen aus reinem Gold stehen. »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Señor?« Als Genaro ihn musterte, wurde Segundos Miene ernst. »Sprechen Sie in seiner Gegenwart nur die Wahrheit.«


      »Warum sollte ich Ihren Arbeitgeber belügen, wo ich doch seine Unterstützung erbitten will?«, gab Genaro zurück.


      Der Vogt breitete die Arme aus. »Wer auf Täuschung setzt, vermag oft nicht mehr ehrlich zu sein. So wie die, denen die Wahrheit etwas Heiliges ist, Lügnern gegenüber unduldsam werden. Achten Sie mal darauf.«


      Segundo führte ihn durch die Preziosensammlung seines Chefs in ein langes, schmales Zimmer, dessen Krümmung einem sichelförmigen Goldkäfig folgte, in dem ein schwarzer Jaguar auf der Seite lag und sich die Tatzen leckte. Sein Bauch war so rund, dass er entweder fett oder hochschwanger war. Jede Menge Knochen, an deren weiß schimmernden Oberflächen da und dort noch Fleischreste prangten, lagen im Käfig verstreut. Dahinter war weiße, halb durchsichtige Seide als Raumteiler von Wand zu Wand gespannt. Durch den Stoff war der Umriss einer großen, sitzenden Gestalt zu erkennen, um die es flackerte, als würde weiter weg ein Feuer brennen.


      Segundo wandte sich dem Besucher zu. »Sie dürfen nun durch mich mit Energúmeno sprechen, Mr. Genaro.«


      »Ich freue mich über die Gelegenheit, persönlich mit Ihnen zu reden.« Genaro wartete, bis der Vogt seine Worte übersetzt hatte. »Wie am Telefon schon gesagt, bin ich wegen zwei US-Amerikanern, die aus Kalifornien hierhergeschafft wurden, in Ihre Stadt gekommen. Wenn Sie mir helfen, sie aufzuspüren, bin ich gern bereit, Ihnen im Gegenzug eine Vergütung Ihrer Wahl zu gewähren.«


      Segundo wiederholte seine Worte auf Nahuatl, dann war es lange still. Schließlich drang durch den Seidenvorhang eine seltsame, nachhallende Stimme.


      Der Vogt fasste Genaro ins Auge. »Energúmeno hat noch nicht entschieden, was mit den US-Amerikanern zu geschehen hat. Er möchte wissen, warum Sie sie haben wollen.«


      Genaro bewahrte seine ausdruckslose Miene. »Der Mann besitzt Informationen über Leute, die an einem genetischen Experiment beteiligt sind, das ich wiederholen möchte. Sein Wissen könnte von großem Wert für mein Unternehmen sein.«


      Energúmenos Entgegnung darauf fiel ziemlich knapp aus.


      »Warum kommen Sie dafür selbst, statt Mitarbeiter zu schicken?«, dolmetschte Segundo.


      Genaro betrachtete, was der Jaguar von seiner letzten Fütterung übrig gelassen hatte. Ein Oberschenkelknochen in der Ecke war so groß, dass er nur von einem Menschen stammen konnte.


      Wer auf Täuschung setzt, vermag oft nicht mehr ehrlich zu sein. So wie die, denen die Wahrheit etwas Heiliges ist, Lügnern gegenüber unduldsam werden.


      »Samuel Taske, der Verschleppte, ist reich und findig«, erwiderte Genaro. »Ich wollte nicht auf andere angewiesen sein, um ihn aufzuspüren und gefangen zu nehmen. Er ist für mein Vorhaben zu wichtig.«


      Energúmeno antwortete auf Nahuatl.


      »Was werden Sie mit ihm tun, wenn Sie mit ihm fertig sind?«, fragte der Vogt.


      »Falls ich ihn nicht dazu bringen kann, für mich zu arbeiten«, erwiderte Genaro, »lasse ich ihn töten.«


      Der Schatten hinter dem Seidenvorhang erhob sich.


      »Wegen unserer Behörden brauchen Sie keine Sorgen zu haben«, setzte er rasch hinzu. »Wenn ich diese Flüchtlinge in die USA zurückschaffe, wird es keine Indizien für eine Verbindung der beiden zu Ihnen geben.«


      Energúmeno wandte sich ein letztes Mal an seinen Vogt. Dann wurde sein Schatten kleiner und verschwand.


      »Es müssen Vorbereitungen getroffen werden«, sagte Segundo. »Energúmeno hat befohlen, Ihnen Essen zu servieren, Señor. Hier entlang, bitte.«


      Genaro folgte dem Vogt durch einen geschwungenen Gang in ein eher nüchternes Speisezimmer. Zwei Plätze waren gedeckt, einer am Kopf des langen Steintischs, der andere rechts daneben. Üppig beladene Teller waren aufgetragen, und das Mädchen, das das Golfmobil gesteuert hatte, wartete bereits mit einer Flasche Wein.


      Genaro hatte weder Hunger noch Durst, setzte sich aber auf den Stuhl, den der Vogt für ihn vom Tisch wegzog. »Nur ein Glas Wasser, danke.«


      Segundo senkte den Kopf und verließ mit dem Mädchen das Speisezimmer.


      Genaro stürzte ein halbes Glas Wasser hinunter. So nervtötend das Gespräch gewesen war – das Risiko hatte sich auf jeden Fall gelohnt: Energúmeno wäre ein unschätzbarer Verbündeter.


      Minuten später kehrte die junge Frau zurück, um sein leeres Wasserglas aufzufüllen. Ihre Zahnlücke erschien ihm diesmal nicht mehr so auffällig, und die Mohnblume im Haar betonte dessen Dunkelheit und Glanz. »Sagt Ihnen das Essen nicht zu, Señor?«


      »Ich warte auf Ihren Chef.« Er wies mit dem Kopf auf das leere Gedeck.


      »Energúmeno speist lieber allein.« Sie setzte sich zu ihm und nahm ein paar Trauben. »Sie hätten den Wein probieren sollen. Er ist sehr gut. Den machen wir selbst.«


      Genaros Zufriedenheit verschwand unvermittelt, und sein Magen zog sich zu einem kalten Knoten zusammen: Er wurde hier nicht bewirtet, sondern hingehalten. »Vielleicht ein andermal.« Er stand auf. »Ich muss mich um meine Geschäfte kümmern. Begleiten Sie mich bitte zu meinem Wagen?«


      »Natürlich.«


      Sie führte ihn zum wartenden Golfmobil. Sobald Genaro unterwegs zum Tor war, ließ seine Übelkeit nach, und er begriff, dass er überreagiert und sich seiner Begleiterin gegenüber unschön aufgeführt hatte. »Ich entschuldige mich.«


      »Bei mir?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu, und ihr hübsches Gesicht wirkte belustigt. »Warum das, Señor?«


      »Ich war vorhin unhöflich«, bekannte er und beobachtete fasziniert, wie elegant sie das Lenkrad des Golfmobils handhabte. Das Mädchen hatte schmale, feine Hände, von denen eine tätowiert war, wie er nun erst bemerkte. Er bekam einen Ständer, als er sich vorstellte, sie würde sich seinem Glied mit ihren hübschen Händen widmen. »Das war nicht nett.«


      Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Daran bin ich gewöhnt, und es hält nie lange an.«


      »Wie heißen Sie?«


      Sie verzog den Mund. »Quinequia.«


      Die silberne Taube auf ihrem Handrücken anzusehen ließ seinen Schwanz noch steifer werden. »Kommen Sie mit mir in die Stadt.« Nie hatte er eine Frau um etwas gebeten, doch er wusste, er konnte nicht ohne sie hier wegfahren. Er zog die Mohnblume aus ihrem Haar, strich ihr damit über die Wange und streichelte sie mit den weichen Blütenblättern. »Verbringen Sie die Nacht mit mir.«


      »Energúmeno erlaubt uns nicht, das Grundstück zu verlassen.« Quinequia hielt am Tor, nahm ihm die Mohnblume ab und steckte sie sich wieder ins Haar. »Wir sind da.«


      Genaro sah weder seinen Wagen noch seinen Fahrer und ignorierte den Polizisten, der auf sie wartete. »Wenn Sie nicht mitkommen«, bettelte er, »bleibe ich hier bei Ihnen.«


      »Auch das ist verboten.« Sie nickte dem Polizisten zu, der herantrat und Genaro den Arm auf den Rücken drehte. »Energúmeno wünscht, dass Sie mit diesem Mann mitgehen. Er wird Sie dorthin bringen, wohin Sie gehören. Sobald Sie durch dieses Tor gehen, werden Sie mich vergessen.«


      »Gehen«, hörte er sich mit monotoner Stimme lallen, während der Polizist ihm Handschellen anlegte. »Vergessen.«


      Quinequia lächelte. »Prima, Jonah. Sie dürften prächtig dort klarkommen, wohin Sie nun fahren.« Sie tätschelte ihm die Schulter, zog ein Funkgerät aus der Tasche und redete auf Spanisch hinein.


      Als der Polizist ihn zu dem ramponierten Streifenwagen führte, sah Genaro sich zu der jungen Mexikanerin mit dem flachen Gesicht um, die ihnen nachsah. »Wer ist das?«


      Sein Begleiter grinste. »Nur ein Mädchen mit schlechten Zähnen.«


      Ein Insekt, das ihr im Ohr summte, ließ Charlie die Stirn runzeln und mit der Hand wedeln. Als das Geräusch nur lauter wurde, öffnete sie die Augen und sah durch ihr feuchtes, zerzaustes Haar auf sonnenbeschienenen Bambus. Ihre schweren Glieder wollten sich nicht regen, nicht jedenfalls, als ihr einfiel, dass sie so etwas wie Sex mit Samuel Taske gehabt hatte. Schlimmer noch: Sie hatte es mehr genossen als all die Male, wo sie richtigen Sex mit Männern gehabt hatte, mit Männern, die sie auch kannte. Sie hätte sich deswegen erbärmlich fühlen sollen, doch das war eigenartigerweise nicht der Fall.


      Samuel hatte ihr den nassen Sarong vom Leib gezogen, sie dann aber in einen seiner Morgenmäntel gesteckt – eine Geste, die sie seltsam berührend fand. Immer Gentleman, was, mío? Sie hätte es vorgezogen, ihn auf der anderen Seite des Bettes schlafen zu sehen, doch die war so leer wie das übrige Zimmer.


      Das Summen irritierte sie erneut, doch diesmal begriff sie, dass es nicht von einem Insekt stammte. Das leise, hohe Geräusch drang durch die offenen Schiebetüren herein. Sie sah Samuel – nur in Shorts gekleidet – mit dem Rücken zu ihr draußen stehen, verließ das Bett, gürtete ihren Morgenmantel und trat auf die Terrasse.


      »Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte sie und gesellte sich zu ihm.


      »Du brauchtest Schlaf. Du warst erschöpft.« Er musterte sie von oben bis unten. »Wie fühlst du dich?«


      »Erholt und doch gereizt.« Sie blinzelte erneut in die Sonne und schätzte, dass sie vor einer Stunde aufgegangen war. »Wie lange bist du schon wach?«


      »Ich bin gar nicht schlafen gegangen.«


      »Dann bist du nächste Nacht also mit Tiefschlaf dran.« Das Summen wurde unangenehm laut, und sie sah aufs Wasser hinaus. »Dieses Geräusch, ist das –«


      »Ein Boot, das auf die Insel zuhält«, bestätigte er und drehte sie zur Terrassentür. »Zieh dich lieber an.«


      »Gut.« Sie sah ihn ein T-Shirt aus dem Schrank holen. »Was hast du vor?«


      Er zog sich das Shirt über. »Vorbereitungen für unseren Besucher treffen.«


      Seine ausdruckslose Stimme beruhigte und verunsicherte sie zugleich. »In meiner Tasche im Behandlungszimmer ist beim Nähzeug eine Schere, nicht sonderlich lang, aber scharf und aus Chirurgenstahl.«


      Er nickte, wandte sich zur Terrassentür und holte ihren Knüppel – das Stuhlbein aus Teakholz. »Wir treffen uns in der Küche.«


      Charlie betrat den begehbaren Kleiderschrank, ließ die dürftigen Frauensachen links liegen und sah die Dinge durch, die für Samuel bestimmt waren. Das meiste war viel zu groß für sie, doch sie entdeckte eine schwarze Badehose, die ihr bis zu den Knien reichte, und dazu ein ärmelloses rotes Unterhemd, dessen Saum sie kräftig dehnte und dann über der rechten Hüfte zu einem Knoten band.


      Schuhe gab es keine. Also ging sie barfuß nach unten, wo Samuel einen Topf wässrige Suppe durch ein Sieb in eine von zwei durchsichtigen Plastikflaschen goss. Der Geruch ließ sie die Nase rümpfen. »Suppe? Um diese Zeit?«


      »Probier die besser nicht.« Er schüttete die restliche Flüssigkeit in die zweite Flasche, stellte Topf und Sieb beiseite und schraubte die Behälter zu.


      Charlie konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Sam, das sind Einlaufflaschen.«


      »Allerdings.« Er wickelte eine in ein Handtuch und gab sie ihr. »Steck dir die hinten in den Hosenbund, setz sie nur im Nahkampf ein und ziel auf die Augen.« Als er ihre Miene sah, lächelte er. »Ich hab Zwiebeln, Zitronensaft und jede Menge Chili zusammengekocht. Das ergibt selbst gemachtes Pfefferspray.«


      Jetzt begriff sie, warum er Einlaufflaschen genommen hatte, denn die waren aus dünnem, sehr biegsamem Plastik und verspritzten ihren Inhalt schon bei leichtem Drücken. »Du bist genial.«


      »Ich bin dumm. Ich hätte in der Nacht Speere anfertigen und Fallgruben anlegen sollen.« Er gab ihr auch die Schere. »Du weißt sicher größeren Schaden damit anzurichten. Ich bin mit dem Knüppel besser bedient.«


      »Bring ihn nicht um«, mahnte sie und steckte die Schere ein. »Nur er kann uns sagen, wo wir sind und wie wir wieder nach Hause kommen.«


      »Wir sind irgendwo vor der mexikanischen Küste«, sagte Sam zu ihr. »Alles, was ich bisher im Haus angefasst habe, stammt vom Festland.«


      »Deine Begabung ist also zurückgekehrt?«


      »Dann und wann zeigt sie sich.« Auch er schob seine eingewickelte Flasche in den Hosenbund, griff dann nach dem Knüppel und gab ihr einen Stauschlauch zum Abbinden. »Wenn ich ihn niedergerungen habe, fessle ihm damit die Hände.«


      »Gut.« Sie schlang sich den Schlauch ums Handgelenk und band die Enden zu einem losen Knoten zusammen. »Aber falls er eine Schusswaffe hat, bleiben wir in Deckung.« Als er widersprechen wollte, hob sie die Hand. »Du hast gesehen, was er auf der Brücke angerichtet hat. Er kann dich mit einem Schuss töten, und dann bin ich mit ihm allein.«


      »In diesem Fall«, gab er ausdruckslos zurück, »musst du ihn töten.«


      Sie hatte sich nie ausgemalt, jemandem wehzutun; das widersprach ihrer Berufung zu heilen und allem, woran sie glaubte. Und bis zu dem Morgen auf der Brücke hatte sie gedacht, diese Überzeugungen hätten sie beschützt. »Darauf kannst du Gift nehmen.«


      Sie verließen das Haus, eilten den Weg zum Wasser hinunter, blieben stehen, wo der Strand begann, und gingen hinter einem Seetraubengebüsch in Deckung. Samuel schob ein paar Äste auseinander, um auf den Anleger zu sehen.


      Das Boot, eine große Yacht, hatte einige hundert Meter vom Anleger entfernt Anker geworfen. Ein großer Mann stand am Ruder, und ein anderer ging mit geschultertem Gewehr an Deck auf und ab. Keiner von beiden hatte auf der Brücke auf sie geschossen.


      »Er hat Freunde mitgebracht«, raunte sie. »Warum warten die da draußen?«


      Ein metallisches Klicken beantwortete ihre Frage, und Charlie spürte die Mündung einer Schusswaffe im Nacken.


      »Keine Bewegung«, sagte eine angenehme Stimme auf Englisch. »Legen Sie die Hände auf den Kopf.«


      Charlie warf Samuel einen raschen Blick zu. Als sie sah, dass jemand ihm ein Gewehr in den Rücken drückte, tat sie wie befohlen.


      »Sehr gut. Ich heiße Segundo und bin hier der Chef. Mr. Taske, lassen Sie bitte das Stuhlbein fallen. Sehr gut.« Auf Spanisch setzte er hinzu: »Nehmt ihnen Flaschen und Schere ab.«


      Nachdem sie ihrer einzigen Waffen beraubt waren, befahl Segundo ihnen aufzustehen. »Behalten Sie die Hände auf dem Kopf und gehen Sie runter zum Wasser.«


      »Das Ganze war meine Idee«, sagte Samuel schnell. »Miss Marena hat nichts damit zu tun.«


      »Wie wohlerzogen«, meinte Segundo spöttisch. »Immerhin fühlen Sie sich ihr gegenüber bereits als Beschützer, und das ist großartig. Schade, dass Sie sich nicht schon vor unserer Ankunft Gedanken um ihr Wohlbefinden gemacht haben, aber ich schätze, das können Sie nachholen.«


      Unvermutet fuhr Samuel herum und versuchte, dem Mann hinter ihm das Gewehr zu entreißen. Ein muskulöser Arm legte sich um Charlottes Hals und zerrte sie zurück. Ein dritter Mann verpasste ihm per Elektroschocker einen Stromstoß in die Brust.


      »Sam.« Sie strampelte wild, um sich zu befreien, bis Segundo ihr ein Messer unters Kinn drückte.


      »Mucksmäuschenstill jetzt«, sagte er. »Ich möchte Ihnen die Kehle nur durchschneiden, wenn es unumgänglich ist.«


      Zwar hatte der Elektroschocker ihm schwer zugesetzt, doch es gelang Samuel, dem Wächter das Gewehr zu entreißen. Ein vierter Mann eilte herbei und verpasste ihm noch einen Stromstoß, der ihn auf die Knie schickte. Obwohl er nun hilflos zitterte, traktierten ihn die Wächter mit weiteren Stromstößen.


      »Bitte sagen Sie ihnen, sie sollen aufhören«, flehte Charlie. »Wir wehren uns auch nicht mehr. Das schwöre ich.«


      Segundo wartete kurz, ehe er die Wächter zurückpfiff. Samuel schwankte und wäre fast vornübergekippt, doch sie packten ihn rechtzeitig bei den Armen und zerrten ihn nicht ohne Mühe den Weg zum Strand hinunter.


      »Arbeiten Sie für den Mann, der uns hergebracht hat?«, fragte Charlie.


      »Für Tacal?« Er lachte leise. »Nein, Mädchen, und wegen dem brauchen Sie keine Sorgen zu haben – der macht Ihnen keinen Ärger mehr.«


      »Warum sind wir dann hier? Was ist das für ein Ort?« Als Segundo schwieg, fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, was Sie im Schilde führen, aber Sie dürfen uns nicht festhalten. Wir sind Bürger der USA. Wir haben Rechte.«


      »Ich staune immer wieder, dass US-Amerikaner annehmen, sie hätten ein Recht auf Freiheit«, erwiderte Segundo und zwang sie, ihnen zu folgen. Seine monotone Stimme hatte einen leicht ausländischen Akzent. »Selbst wenn ihr gehorchen und euch unterwerfen müsst, um zu überleben, widersetzt ihr euch. Ihr kämpft.« Auf halbem Weg zum Strand blieb er stehen und wies auf den nahezu ohnmächtigen Samuel. »Und dann wundert ihr euch, wenn ihr dafür leiden müsst.«


      Endlich erkannte Charlie seine Stimme. »Sie haben die Aufnahmen eingesprochen, die immer über den Lautsprecher kommen.«


      »Und Sie haben ein hervorragendes Ohr, Miss Marena. Ich hoffe, Ihre Schmerztoleranz ist genauso gut entwickelt.« Zu seinen Männern sagte er: »Pare aquí.«


      Samuel sank der Kopf auf die Brust, als die Wächter ihn im Sand zu knien zwangen. Einer zog eine Flasche heraus und goss ihm Wasser ins Gesicht, was Sam prusten und husten ließ.


      »Das reicht jetzt«, sagte Charlie, als Segundo sie so hinstellte, dass sie direkt vor Taske stand. »Egal, wie Sie ihn bestrafen wollen – ich nehme es auf mich.«


      »Oh, die Männer bestrafen wir nie, Mädchen.« Segundo gab dem größten Wächter ein Zeichen. »Wir zwingen sie nur zuzusehen.«


      »Wobei?«


      »Bei den Konsequenzen Ihres Handelns.« Er lächelte. »Sie und Mr. Taske haben gestern Abend eine überzeugende Vorstellung geliefert, aber miteinander geschlafen haben Sie nicht. Und für diese Verletzung der Regeln werden Sie nun bestraft.«


      Der große Wächter packte sie am Hals. Charlie trat ihm vors Knie, boxte ihn zugleich in den Solarplexus, riss den Arm blitzschnell zurück und verpasste ihm noch einen knirschenden Schlag auf die Nase. Als er sich aufjaulend das Gesicht hielt, stürzte sie sich auf einen bewaffneten Wächter, doch Segundo brachte sie zu Fall.


      »Offenbar haben Sie mehrere Kurse in Selbstverteidigung belegt.« Er zerrte sie aus dem Sand hoch, drehte ihr die Arme auf den Rücken und hielt sie in dieser Stellung fest. »Ich fürchte, das macht die Sache für Sie nur schlimmer.«


      Bevor sie die Balance wiedergefunden hatte, verpasste ihr eine große Hand eine mächtige Ohrfeige. Das ganze Gesicht tat ihr weh, und sie schmeckte Blut.


      »Charlotte«, schrie Samuel und versuchte vergeblich, sich aufzurappeln.


      »Schon gut, Sam.« Sie betrachtete den Wächter, den sie niedergeschlagen hatte, wappnete sich innerlich und fragte auf Spanisch: »Was gibt’s, du Feigling? Hast du etwa Angst, gegen eine Frau zu kämpfen?«


      »Das ist kein Kampf, Miss Marena.« Segundo packte sie noch fester an den Armen, bis Charlie glaubte, er bräche ihr die Knochen. »Das ist nur eine altmodische Tracht Prügel.«


      Samuel stemmte sich auf die Beine und schüttelte seine Wächter ab wie Flickenpuppen. »Wenn Sie sie noch mal anrühren, schlag ich Sie tot.«


      Segundo richtete eine Pistole auf Samuel. »Sie beide kennen die Regeln, Mr. Taske.«


      Sam taxierte die Entfernung zwischen ihnen. »Glauben Sie, Sie können mich töten, bevor ich Sie erreiche?«


      Charlie schnappte nach Luft. »Sam – nicht!«


      Sand schoss wie eine Fontäne auf, als eine Kugel neben seinem rechten Fuß einschlug. Charlie blickte aufs Wasser: Einer der Männer auf der Yacht hielt ein Gewehr auf sie gerichtet.


      »Ich vielleicht nicht, aber unser Scharfschütze schon.« Segundo lächelte. »Täuschen Sie sich nicht, Mr. Taske – Sie sind die entbehrliche Hälfte dieser Gleichung. Wenn Sie sich weiter einmischen, servieren wir Sie ab und geben Miss Marena einen anderen Partner.«


      Charlie sah Sam in die Augen. »Lass sie gewähren.« Als er widersprechen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Ich brauch dich lebend – lass mich nicht mit denen allein.«


      Samuel ballte die großen Hände zu Fäusten und sah erst zum Boot, dann zu Segundo. »Sie sollten sich angewöhnen, sich umzuschauen, denn eines Tages komm ich von hinten.«


      »Nein, alter Knabe, das tun Sie sicher nicht. Sie beide werden diese Insel nur auf eine Weise verlassen: zerlegt und in einem Behälter mit der Aufschrift ›Biogefahr‹.« Segundo lächelte ihn unverschämt an und nickte dann dem Wächter mit der blutigen Nase zu.


      Charlie war in einem spanischsprachigen Stadtteil von San Francisco aufgewachsen, und Prügel waren nichts Neues für sie. So behielt sie das Kinn auf der Brust und machte sich so klein, wie ihre auf den Rücken gedrehten Arme es erlaubten. Der Wächter traktierte zunächst ihren Oberkörper mit schnellen Fausthieben und schlug dann auf Schultern, Oberarme und Brustkorb ein. Da ihr klar war, dass ein Schrei Samuel dazu verleiten mochte, etwas Dummes zu tun, biss sie sich auf die aufgesprungene Unterlippe, damit nur Luft ihrem Mund entfuhr.


      Ihr Blick trübte sich, als er begann, ihr ins Gesicht zu schlagen. Er verpasste ihr Ohrfeigen, und Blut lief ihr aus Mund und Nase. Nach einem Dutzend Schlägen konnte sie praktisch nichts mehr sehen, und ihre Augen schwollen zu. Dennoch gelang es ihr, jeden Schmerzenslaut zurückzuhalten.


      Emotionslos registrierte sie all ihre Prellungen und Platzwunden und begriff langsam: Der Wächter achtete darauf, weder Brüste noch Bauch noch den Bereich unterhalb ihrer Taille zu verletzen. Außerdem setzte er seine Hiebe so, dass er ihr weder Knochen brach noch Zähne ausschlug.


      Ein kehliges Röhren schwoll in ihren Ohren an, bis ein Körper mit dumpfem Geräusch zu Boden krachte. Durch ihre wässrigen Augenschlitze sah sie Samuel bäuchlings im Sand liegen, und diesen Schlag konnte sie nicht ertragen. Mit einem Schrei brach sie zusammen.


      Sand, Blut, Tränen, Schmerz – das war ihre neue Welt, bis sie Sam ihren Namen rufen hörte.


      Ein Schatten fiel auf sie, als Segundo sich herabbeugte und ihr Gesicht zu sich drehte. »Falls Sie oder Ihr Mann erneut gegen die Regeln verstoßen, Miss Marena, erlaube ich drei Wächtern, zehn Minuten lang mit Ihnen anzustellen, was immer sie mögen. Ich fürchte, sie mögen viele unangenehme, schmerzvolle Dinge. Mr. Taske wird dann gefesselt und muss jeden Augenblick davon mit ansehen. Bitte nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«


      Charlie bewegte den Kopf hoch und runter.


      »Sehr gut.« Er ließ sie los und richtete sich auf.


      »Charlotte.« Samuel kroch neben sie, und Blut lief ihm übers Gesicht. Er schlang die Arme um sie, zog sie an sich und sah auf. »Sie braucht einen Arzt.«


      »Diesmal nicht.«


      »Verdammt noch mal –«


      »Hier gibt es keinen Arzt.« Segundo schob seine Pistole in den Hosenbund. »Bringen Sie Miss Marena zum Haus hoch und kümmern Sie sich um ihre Wunden. Die Regeln gelten, solange Sie auf dieser Insel leben: Sie werden nicht versuchen zu fliehen und haben bis Sonnenaufgang Zeit, miteinander zu schlafen.« Er schnippte mit den Fingern, und die Wächter folgten ihm über den Strand.


      Charlie drückte ihr heißes, pochendes Gesicht an Samuels kühle Brust und stieß erbärmliche, schreckliche Lacher aus. »Miteinander schlafen! Unter diesen Umständen!« Das Gelächter ging in Schluchzen über.


      »Charlotte.« Er hielt sie im Arm, während sie weinte, und wischte ihr sanft Blut und Tränen vom Gesicht. »Ich muss dich jetzt ins Haus schaffen.«


      »Warte.« Sie öffnete mühsam die Augen. »Wo hat die Kugel dich getroffen?«


      »Nirgendwo. Einer hat mich mit dem Gewehrkolben niedergeschlagen, das war alles.« Er strich sich über die Schläfe. »Das ist nur ein Riss.«


      »Gut. Ich bin nämlich nicht in der Verfassung, dir eine Kugel aus dem Kopf zu holen.« Sie setzte sich mühsam auf und stöhnte ein wenig, weil Rippen und Schultern sich gegen die Bewegung sträubten. »Ich denke, ich kann gehen. Mit etwas Unterstützung jedenfalls.«


      Samuel zog sie vorsichtig hoch und hielt sie an der Taille, bis sie sich ganz aufgerichtet hatte. Dann nahm er sie in seine Arme.


      »Du bist verletzt«, mahnte sie ihn.


      »Es blutet nicht mal mehr.« Langsam ging er mit ihr über den Sand, doch als sie auf den Weg kamen, schritt er zügiger aus. »Wie rasch heilen deine Verletzungen?«


      »In Takyn-Tempo.« Sie berührte ihre Unterlippe und verzog das Gesicht. »Morgen habe ich nur noch blaue Flecken und ein paar verschorfte Wunden. Sam, diese Männer haben uns nicht hergebracht, um Lösegeld für uns zu erpressen oder uns zu zerhacken und unsere Glieder an GenHance zu verkaufen. Aber das weißt du bereits.«


      »Ich bin alle Möglichkeiten durchgegangen.« Er sah zu ihr runter. »Es gibt nur eine plausible Erklärung für diesen Ort, für die Regeln und für einiges von dem, was Segundo gesagt hat.«


      »Wir sind keine Geiseln, und ein Gefängnis ist das hier auch nicht.« So groß ihre Schmerzen auch waren: Etwas in ihr hatte auf taub geschaltet – wie damals vor langer Zeit, als sie aus der Bucht von San Francisco gekrochen war. »Sondern eine Menagerie.«
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      Das Geräusch der Brandung mischte sich mit Vogelzwitschern, als die Sonne über der Bucht aufging und die Häuschen längs der Strandstraße beschien. Drew Riordans Stimme krächzte ein wenig, als er Agentin Flores gegenüber mit seiner Geschichte zu Ende kam, warum er sich als FBI-Ermittler ausgegeben hatte und nach Mexiko gekommen war, um Samuel Taske und Charlotte Marena zu finden.


      Zwar verschwieg er einige Einzelheiten – zum Beispiel, worin genau die Begabungen der Takyn lagen –, aber um sein Handeln zu rechtfertigen, musste er ihr von GenHance erzählen und davon, warum das Biotechnologieunternehmen sie jagte. Nun, da Genaro in Mexiko war und zweifellos wusste, dass auch Drew sich hier aufhielt, brauchte er Gracies Hilfe noch dringender als zuvor.


      Was sie dachte, wusste er nicht zu sagen. Sie saß still da und lauschte jedem seiner Worte, ohne eine Miene zu verziehen.


      Als er fertig war, bemerkte er, dass sie sich abgewandt hatte, um durch die hinteren Fenster den Sonnenaufgang zu beobachten. Erstmals seit Stunden nahm Drew seine Umgebung wieder wahr. Gracies luftiges und blitzblankes Wohnzimmer war schneeweiß und dunkelblau gehalten. Wohin er auch sah: Alles erinnerte ans Meer – von den Bootsaquarellen, die in langen, parallelen Reihen an den Wänden hingen, bis zu den sonnengebleichten Fischernetzen um die Vorhangstangen. In einem Setzkasten prangte eine Sammlung polierter Meerschneckenhäuser, alle in perfektem Zustand. Milchiges Seeglas lag in einer herrlichen, aus Treibholz geschnitzten Schüssel neben einem alten Schiffskompass aus Messing, dessen Nadel noch immer pflichtgetreu nach Norden wies.


      »Du wohnst hier, um nah am Wasser zu sein.« Er fuhr mit den Fingern durch die von den Wellen geschliffenen Glasbröckchen. »Das hätte ich von dir gar nicht erwartet.«


      »Mein Vater ist Fischer. Ich bin am Meer aufgewachsen.« Sie klang wehmütig.


      »Vermisst du dein Zuhause?«


      »Natürlich. Manchmal wünschte ich, ich könnte wieder dort wohnen. Das Leben auf dem Dorf ist … nicht so kompliziert.« Ihre Lippen wurden schmal. »Aber ich kann nie mehr zurückkehren.«


      »Hast du dich mit deiner Familie überworfen?«


      »Mein Vater versteht, was ich tue und warum. Er hätte mir nur etwas anderes gewünscht.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wissen deine Eltern, wie besonders du bist?«


      Er nickte. »Sie haben es rausgefunden, als ich noch ein Junge war.«


      Gracie zu erzählen, dass er das Produkt eines illegalen genetischen Experiments war, das als Baby an ihm vorgenommen worden war, bereitete Drew keine Schwierigkeiten. Zu einem Takyn gemacht worden zu sein war nicht seine Entscheidung gewesen, und sich der Fähigkeiten zu schämen, die ihm durch diese Manipulation erwachsen waren, hätte bedeutet, einen Hauptgewinn in der Lotterie zu bedauern. Doch einen Moment lang wünschte er, ein ganz normaler Mann zu sein und kein Päckchen tragen zu müssen, das Frauen normalerweise tief verängstigte.


      »Wie haben deine Eltern reagiert, als sie deine Begabung entdeckten?«, fragte sie.


      »Sie waren besorgt und vermutlich auch etwas bestürzt, wollten mich aber auf jeden Fall beschützen. Ich denke, diese Entdeckung hat uns einander nähergebracht.« Er dachte an seine letzte Unterhaltung mit seiner Mutter kurz vor der Abreise aus Monterey. »Ich komme nicht oft nach Hause, aber vielleicht habe ich Gelegenheit dazu, wenn das hier vorbei ist.«


      »Sofern du nicht erwischt oder verhaftet wirst. Oder getötet, falls Genaro wirklich so böse ist, wie du sagst.«


      »Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr, Gracie.« Er beugte sich vor und hielt ihrem Blick stand. »Es geschieht in diesem Moment. Ich würde liebend gern verschwinden, vor allem jetzt, wo ich Genaro hier entdeckt habe, doch das darf ich nicht. Falls ich Samuel nicht eher finde als sie, endet mein Freund auf einem Seziertisch. Das kann ich nicht zulassen.«


      Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Auch wenn es bedeutet, dein Leben für ihn zu opfern?«


      »Wenn ich es richtig anstelle, wird niemand sterben.« Er grinste. »Es sei denn, du wünschst weiter meinen Tod.«


      »Tot nützt du niemandem.« Sie erhob sich unvermittelt. »Wir haben viel zu tun. Ich mach uns Frühstück.«


      »Gehört deine wunderbare heiße Schokolade auch dazu?« Er folgte ihr in die winzige Küche.


      »Wenn du magst.« Sie gab ihm einen Topf und eine Tüte Milch. »Ich zeig dir, wie man sie macht.«


      Sie arbeiteten nebeneinander an dem kleinen Herd, und während Drew die heiße Schokolade umrührte, damit sie nicht anbrannte, sah er zu, wie sie Eier, schwarze Bohnen, Würfelschinken und ein Stückchen Käse aus dem Kühlschrank nahm. »Wird das ein Omelett?«


      »Etwas Besseres.« Sie schlug vier Eier in eine Pfanne, briet sie und gab sie auf einen Teller. Dann nahm sie einen Krug aus dem Kühlschrank, goss daraus einen gelben Teig in die Pfanne, wendete ihn, bis er auf beiden Seiten goldbraun war, tat zwei Eier vom Teller auf den Pfannkuchen und gab flink die übrigen Zutaten hinzu.


      »Ich wusste gar nicht, dass man einen Pfannkuchen in ein Burrito verwandeln kann«, sagte er und suchte in den Küchenschränken nach zwei Tassen.


      »Das ist weder ein Pfannkuchen noch ein Burrito.« Sie gab den Inhalt der Pfanne auf einen Teller und begann, eine zweite Portion zuzubereiten. »Ich mache huevos motuleños.«


      »Bedeutet das ›Eier Benedikt auf mexikanische Art‹?«


      Sie warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Es bedeutet Eier à la Motul, und das ist eine Stadt in Yucatán.«


      Als Gracie mit dem Kochen fertig war, deckte Drew den kleinen Küchentisch und goss die heiße Schokolade in ihre Tassen. Gracie brachte die Teller an den Tisch und setzte sich zu ihm.


      Drew atmete das verlockende Aroma ein, das vom Teller aufstieg. »Mein Gott – ich glaube, ich bring es nie wieder fertig, bei Taco Bell essen zu gehen.«


      »Wahrscheinlich nicht«, pflichtete sie ihm bei.


      Von der ersten Gabel der scharfen Eierspeise an war Drew entzückt und verschlang seine Portion, als wäre er am Verhungern.


      »Wir sollten in mein Dorf fahren«, sagte Gracie unvermutet. »Es ist nicht weit von der Stadt weg, und mein Vater hat ein gutes Boot. Nahe der Sperrzone lebt ein englischer Wissenschaftler auf einem Eiland. Er durfte im Schutzgebiet Kameras installieren und filmt die Inselvögel, die er untersucht. Falls Ihre Freunde sich dort verstecken, hat er sie vielleicht an Land gehen sehen.«


      »Ich würde gern mit ihm reden«, erwiderte Drew, »aber was wird mit Ihrer Arbeit hier?«


      »Ich muss ohnehin Überstunden abbummeln.« Gracie wirkte ganz unbesorgt.


      Als er merkte, dass sie nur lustlos auf ihrem Teller herumstocherte, legte er die Gabel hin. »Was ist? Erzähl mir nicht, du machst Diät.«


      »Ich bin nicht so hungrig. Besser, ich zieh mich um und pack ein paar Sachen für die Reise. Hier.« Sie schob ihm ihren Teller hin und stand auf, um die Küche zu verlassen.


      »Gracie.« Sie blieb stehen, und Drew fiel auf, dass sie ihm weiter den Rücken zuwandte und sich ganz steif machte. Sosehr er sie brauchte: Er hatte ihr Leben gewaltig durcheinandergebracht und sie in eine unmögliche Situation versetzt. Er musste ihr einen Ausweg eröffnen. »Falls du es dir anders überlegt hast, ist das in Ordnung. Ich kann mich allein auf den Weg machen.«


      »Du sagst, dieser Jonah Genaro wird alles tun, um dich zu fassen und umzubringen«, erwiderte sie. »Meine Pflicht ist es, Leben zu erhalten.«


      Drew runzelte die Stirn. »Gracie, du musst gar nichts tun. Du bist nicht für mich verantwortlich.«


      Sie musterte ihn undurchdringlich. »Inzwischen schon, Andrew.«


      Zu wissen, dass Charlotte nicht tagelang leiden würde wie gewöhnliche Menschen, bot Samuel ein wenig Trost. Als er sie ins Behandlungszimmer schaffte, waren ihre Blutergüsse bereits voll ausgebildet, und viele dunkle, übel aussehende Flecken erwiesen sich als verschwommene Abdrücke von Fingern, Handflächen und Knöcheln des Wächters. Außerdem hatte sie zwei blaue Augen davongetragen, und ihre Lider waren so zugeschwollen, dass sie praktisch blind war.


      Er verzichtete darauf, nach Arzneien oder Verbandszeug zu suchen. Kaum hatte er sie vorsichtig auf den Untersuchungstisch gelegt, forderte er sie auf: »Sag mir, was zu tun ist.«


      »Nimm erst mal die Schere aus dem Seitenfach meiner Tasche und schneide mir das T-Shirt vom Leib.« Sie streckte die Arme aus. »Fang an den Schulternähten an und geh dann vom Halsausschnitt mittig abwärts.«


      Samuel suchte sich die Schere und schnitt das Gewebe ihren Anweisungen gemäß vorsichtig auf. Kaum war der Stoff von ihr herabgeglitten, waren am ganzen Unterleib so viele blaue Flecken zu sehen, dass Samuel nach Luft schnappte.


      »Ich weiß, es sieht schlimm aus.« Sie zuckte zusammen, als sie ihre Seiten befühlte. »Wenigstens ist nichts gebrochen. Ist die Haut irgendwo gerissen oder geschwollen?«


      Er betrachtete sie von allen Seiten. »Nein.«


      »Gut.« Sie streckte die Arme, drehte die Handgelenke und beugte die Ellbogen. »Er hat mich mehrmals mit den Fingernägeln erwischt. Siehst du die Kratzer?«


      Er zählte sie bereits. »Ja.«


      »Hol Mulltupfer und die große braune Flasche vom zweiten Regal im Eckschrank.« Als er ihr die Sachen brachte, befühlte sie die Flasche und nickte. »Mach die Tupfer damit nass und wasch mir die Kratzer aus.«


      Er hätte die Flasche am liebsten durchs Zimmer geworfen und musste seinen Ärger gewaltig beherrschen, als er sie aufschraubte. »Wie schaffst du es, so was jeden Tag zu tun?«


      »Das hier? Das ist nichts, mein Lieber. Stell dir ein fünfzehnjähriges Mädchen vor, das von ihrem Freund aufgeschlitzt wurde und im eigenen Blut sitzt. Während du ihre Wunden versorgst, musst du dir ihr Flehen anhören, nur nicht die Polizei zu rufen. Ihre Eingeweide ergießen sich in ihren Schoß, und die Unfallstation kannst du vergessen; du weißt, sie wird verbluten, bevor du sie auch nur in den Rettungswagen bekommst. Und du hörst sie jammern, aber nicht um sich, sondern um ihn. Weil er sie natürlich liebt und all das gar nicht wollte.« Sie ließ den Kopf sinken. »Nach der Schicht gehst du dann ins Fitnessstudio und schlägst so lange auf einen Boxsack ein, bis du deine Hände nicht mehr spürst. Oder du gehst in eine Kneipe und betrinkst dich oder gabelst einen Unbekannten auf. Oder du gehst in die Kirche, kniest nieder und betest zur Heiligen Mutter Gottes, dass sie dir die Kraft geben möge, am nächsten Tag wieder zur Arbeit zu erscheinen.«


      Er strich ihr ein paar Haarsträhnen hinters Ohr. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du in eine Kneipe oder in ein Fitnessstudio gehst.«


      »Ich mag Kirchen.« Es klang wie eine Rechtfertigung. »Dort ist es still. Friedlich. Die Leute gehen da nicht hin, um einander wehzutun.«


      »Deshalb nennt man sie wahrscheinlich eine Zuflucht, Schatz.« Er küsste sie auf die Stirn. »Jetzt lass mich mit deinen Verletzungen weitermachen.«


      Als er die letzten Kratzer auf ihrem Arm gesäubert hatte, konnte Charlotte die Augen wieder weit genug öffnen, um sich seine Arbeit anzuschauen. »Sehr gut. Nun bleibt nur noch mein Gesicht – es muss aussehen wie eine Halloween-Maske.« Behutsam betastete sie Kinn, Wangen, Lider. »Fühlt sich an wie zwei blaue Augen, eine geschwollene Nase, eine dicke Lippe und Prellungen von einem Ohr zum anderen.«


      »Das trifft die Lage.« Er zog ihr die Hand vom Gesicht. »Und es ist sicher nichts gebrochen?«


      Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und befühlte beide Hälften ihres Gesichts. »Beim letzten Schlag wäre fast was kaputt gegangen, aber nein, alles funktioniert. Du musst nur das Blut abwaschen und für Augen und Nase kalte Kompressen machen.«


      Er merkte, dass dort, wo sie auf den Strand gefallen war, Sand und Blut in ihrem Haar vermischt waren. »Ich hab eine Idee.« Er hob sie vom Untersuchungstisch. »Lass uns erst ein Bad nehmen.«


      »Du willst mich bloß nackt sehen«, neckte sie ihn.


      »Das wäre nur fair – immerhin hast du mich auch in all meiner Pracht erlebt.« Er trug sie über den Flur ins große Schlafzimmer und weiter ins Bad, ließ sie runter, drehte die Dusche auf und regelte die Temperatur auf lauwarm, ehe er ihr die Shorts auszog und aus seinen Sachen fuhr.


      Nachdem er sie in die Duschkabine bugsiert hatte, die gerade groß genug für sie beide war, drehte er sie mit dem Rücken zum Duschkopf. »Ich wasch dir erst das Haar, dann das Gesicht.«


      Als er ihr Haar zurückstrich, merkte er, wie sehr sie sich verkrampft hatte. »Ist es zu kalt?« Er blickte auf das Wasser, das rosa durch den Ausguss floss. »Oder zu warm?«


      »Es ist nicht das Wasser.« Sie stützte sich mit der Hand an seine Brust. »Woher wussten die, was wir vorhaben?«


      Er hatte eigentlich vorgehabt, dieses Gespräch aufzuschieben, bis Charlotte sich erholt hatte und etwas genesen war. »Darüber sprechen wir später.«


      »Sie wissen alles. Sie haben uns gefunden, als wäre ihnen klar gewesen, wo wir uns aufhalten«, entgegnete sie. »Sie wussten sogar, in welche Tasche ich die Schere gesteckt hatte. Sam, uns beobachten nicht nur Kameras.«


      Er hatte so seine Mutmaßungen, wollte sie aber nicht beunruhigen. »Vielleicht war es der Mann bei der Terrasse.«


      »Vielleicht ist er wie wir? Wie ich?« Sie tippte sich an die Schläfe. »Nur so konnten sie wissen, dass wir es im Whirlpool nicht getrieben haben.«


      Er hörte die Angst und die Wut in ihrer Stimme. »Mach dir darüber jetzt keine Sorgen.«


      »Ach nein?« Sie wandte das Gesicht der Dusche zu. Blut rann ihr vom Gesicht, und ihre ramponierten Züge kamen zum Vorschein. »Schau mich an, Sam. Nur einer von denen hat das getan. Morgen sind es drei. Weißt du, welche Körperschäden man einem Menschen binnen zehn Minuten zufügen kann? Ich weiß es.«


      »Schatz, hör mal.« Er legte ihr die Hände auf die Hüften. »Wir werden nicht den Rest unseres Lebens auf dieser Insel bleiben, sondern fliehen und nach Hause zurückkehren. Aber vorläufig ist es die einfachste Lösung – und die sicherste –, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen.«


      Ihre Schultern sanken herab. »Wir sollen also die Regeln befolgen?«


      »Vorläufig, Charlotte.«


      Sie drückte die Stirn an seine Schulter. »Seltsam, nicht wahr? Wie schwer das ist.«


      »Es ist schon ein Weilchen her, seit ich das Vergnügen hatte«, gab er zu, »aber so was verlernt man nicht.«


      »Du siehst gut aus, und ich denke, viele Frauen würden dich wollen, aber das macht es für mich nicht leichter.« Sie blickte auf die Fliesen. »Ich hab das Gefühl, wenn ich das tue, bricht es mir das Herz.«


      »Wir sind keine Tiere im Zoo.« Mit den Lippen berührte er ihren Mundwinkel. »Wir schlafen nicht nur miteinander, Charlotte. Wir versuchen, uns wirklich zu lieben, und das ist keine Kleinigkeit, weder für dich noch für mich.«


      »Ich weiß.« Sie klang bitter. »Männer wie du nehmen Frauen wie mich nicht zu Geliebten.«


      »Männer wie ich …« Er verstummte, als die Prellung an ihrem Mund sich von dunkelrot zu gelblich-braun aufhellte und dann verschwand. »Mein Gott.«


      »Was ist?«


      »Ein blauer Fleck von dir ist gerade verschwunden.« Er führte ihre Finger an die Stelle. »Hier, wo ich dich geküsst habe. Wie schnell gesundest du nun wirklich?«


      Sie fuhr sich prüfend über die Haut. »So schnell nicht. Mach das noch mal.« Als er seinen Mund an die gleiche Stelle legte, bewegte sie das Gesicht so, dass seine Lippen über ihre geschwollene Wange strichen. »Was beobachtest du?«


      Samuel sah überall, wo sein Mund sie berührt hatte, die Schwellung zurückgehen und die blauen Flecken verschwinden. Diesmal geriet sein Blut in Wallung, ein schäumender Kitzel, der ihn zutiefst verblüffte. »Du heilst binnen Sekunden. Wie machst du das?«


      »Ich mach gar nichts.« Sie strich über ihre Wange. »Das bist du. Du hast mich geküsst und so geheilt. Aber wie?«


      »Keine Ahnung.« Erneut berührte er ihr Gesicht. »So etwas habe ich nie vermocht.«


      »Du sagtest, deine Begabung ließe nach – vielleicht wandelt sie sich?« Sie hob den Kopf. »Versuch’s noch mal.«


      Er drückte ihr die Lippen erst auf das eine blaue Auge, dann auf das andere, rückte etwas von ihr ab und beobachtete, wie die dunkelrote Schwellung sich aufhellte und die Lider wieder Normalgröße bekamen. Als ihre Wimpern sich teilten und sie ihn erstaunt anschaute, sah er geronnenes Blut in ihren Augenwinkeln flüssig werden und verrinnen.


      »Empfindest du Schmerz, wenn ich das tue?« Er konnte noch immer nicht akzeptieren, was er mit eigenen Augen sah.


      »Nein. Es fühlt sich nur … warm an.« Sie sah zu ihm hoch und staunte plötzlich. »Sam, der Riss an deiner Schläfe ist verschwunden.«


      »Komm.« Er nahm ihre Hand, zog sie ins Schlafzimmer und führte sie zum Bett. »Leg dich auf den Rücken.« Kaum hatte sie das getan, kniete er sich neben sie und spürte, wie sie sich anspannte. »Ich fall schon nicht über dich her. Meine neue Begabung hält aber vielleicht nicht lange an, und ich möchte dich überall heilen, wo du verletzt bist, solange ich diese Fähigkeit habe. Einverstanden?«


      »Ich vertraue dir, mío«, sagte sie. »Aber hör auf, wenn du dich seltsam oder schwach fühlst.«


      Samuel führte ihre verschrammten Fingerknöchel an die Lippen, küsste sie, drehte ihre Hände um und fuhr mit dem Mund über die Schnitte, die ihre Nägel darin hinterlassen hatten. In weniger als einer Minute war ihre stark in Mitleidenschaft gezogene Haut wieder ganz unversehrt.


      Der erste Kratzer, den er küsste – eine dünne, aber hässliche Furche an der Innenseite ihres Handgelenks –, schien sich zusammenzuziehen und in ihrem Fleisch zu verschwinden. Haarfeine, rosafarbene Narben traten an seine Stelle, glätteten sich aber sogleich und wurden weiß, bevor auch sie sich langsam auflösten.


      Charlotte hielt still, während er sich den Arm hinauf und über ihre Schulter arbeitete, doch als er die blauen Flecken an ihrem Hals erreichte, atmete sie vernehmlich ein.


      Sofort hob er den Kopf. »Hat das wehgetan?«


      »Es tut nicht weh.« Sie biss sich kurz auf die Lippe. »Mach weiter.«


      Er aber zögerte. »Du empfindest etwas, das du mir nicht sagst.« Dann bemerkte er ihre harten, deutlich geröteten Nippel. »Charlotte.«


      »Es fühlt sich nicht nur warm an.« Sie verschränkte die Arme über den nackten Brüsten. »Was du tust, macht mich heiß. Verstehst du?«


      Er beugte sich herab und küsste ihre Unterlippe. »Soll ich aufhören?«


      »Wenn du das tust, mío«, sagte sie trocken, »falle ich über dich her.«


      Er wandte den Kopf, fuhr mit der Zunge über ihre Handfläche und verspürte eine dunkle Befriedigung, als sie erschauerte. »Warte damit noch ein wenig, Süße.«


      Samuel drehte ihren Kopf seitwärts, um das Halbrund von Prellungen besser zu sehen, das die brutale Hand des Wächters an ihrem Hals hinterlassen hatte. Als er mit den Fingern darüberfuhr, schien es sich aufzulösen, als fielen hässliche Perlen von einem zerrissenen Halsband. Mit Bedacht legte er seine Rechte um ihren Hals, und als er sie wieder wegnahm, waren die blauen Flecke verschwunden.


      »Anscheinend muss ich dich nicht mal küssen.« Er betrachtete seine Hand. »Berührung hilft genauso.«


      Charlotte sah zu ihm auf. »Kannst du nicht beides tun?«


      Ihre Frage ließ ihn erstarren. »Das wäre vermutlich unklug.«


      Charlie war klar, dass Heilen an sich keine erotische Erfahrung war. Sie hatte genug Patienten begleitet, um zu wissen, dass es sich bestenfalls um einen mühsamen und schmerzvollen Prozess handelte. Obwohl sie nicht verstand, wie und warum Sam eine Fähigkeit erworben hatte, die all das umging, wollte sie mehr, ja, alles, was sie bekommen konnte, und da sie beschlossen hatten, ein Liebespaar zu werden, hätte er es ihr mit Vergnügen geben sollen.


      Es sei denn, er hat gelogen.


      Er hatte gesagt, er finde sie attraktiv, und doch hatte es ihn abgeturnt, als sie um mehr gebeten hatte. Da sie beide nackt und nur durch ein Handtuch getrennt auf dem Bett lagen, musste es etwas sein, das er empfand und das sie erst spüren konnte, wenn die Sonne untergegangen war.


      Samuel war ein gebildeter, höflicher Mann mit besten Manieren. Was er auch empfinden mochte – er würde sie nie verletzen. Und wie hatte er es genannt, mit ihr zu schlafen?


      Den Weg des geringsten Widerstands gehen.


      »Das ist es nicht, was du willst. Mehr musst du nicht sagen.« Charlotte setzte sich auf und griff nach dem Handtuch, um sich zu bedecken. »Wir machen jetzt eine Pause, und später –«


      Er riss ihr das Laken weg und war so schnell auf ihr, dass sie nicht mal Zeit hatte, nach Luft zu schnappen.


      »Keine Pause, Charlotte«, sagte er mit einer tiefen, rauen Stimme, in der sie ihn noch nie reden gehört hatte. »Wir müssen das jetzt hinter uns bringen.« Er senkte Stimme und Kopf und raunte ihr den Rest ins Ohr: »Denn sobald es dir besser geht, mein wunderschöner Schatz, sobald du mich in den Armen hast, werde ich in dich eindringen und mit dir schlafen und nicht aufhören damit, bis wir zu erschöpft sind, uns auch nur zu regen. Das ist es, was ich will.«


      So mochte sie ihn: so heiß auf sie, dass er seine Manieren vergaß. Weil er ihre Handgelenke gepackt hielt, stupste sie ihn mit der Schulter, bis er den Kopf hob. Sie sah die Enttäuschung in seinem Blick und dachte an das, was er kurz zuvor erwähnt hatte. »Wie lange ist es bei dir her?«


      »Jahre.«


      Sie lächelte. »Dann solltest du dich ranhalten.«


      Seine Hand hielt ihr Gesicht, während er sie küsste und so den Riss in der Unterlippe heilte. Dann folgte er ihrem Kiefer, ließ auch dort die Schmerzen schwinden und schuf einen tieferen, mittelbareren Schmerz.


      Es gab so vieles an ihm zu berühren, zu erkunden, und Charlie konnte es nicht erwarten, dass er fertig wurde. Kaum ließ er ihre Handgelenke los, hatte sie die Finger schon in seinem Haar. Es sah babyweich aus, fühlte sich aber voll und schwer an und war eine Falle für ihre Finger. Jede Strähne spiegelte das Licht, hielt es gefangen und ließ es glitzern, als hätte eine verzauberte Märchengestalt sie gesponnen.


      Er rieb das Gesicht an ihrer Hand, und ein tiefes Geräusch entrang sich seiner Brust, als sie ihm die Kopfhaut massierte. »Das fühlt sich gut an.«


      »So wie du.« Charlie bewunderte Sams Augen. Seine bernsteinfarbenen Wimpern waren glatt und fielen über die dunklen Pupillen. Aus dieser Nähe erkannte sie winzige Strahlenkränze um seine Augen, so silbrig hell, dass sie wie Lichtreflexionen erschienen. »Bist du schon fertig?«


      »Fast.« Er senkte den Kopf auf ihre Schulter, küsste erst den Schmerz weg und folgte dann mit samtweich über die Haut gleitender Zunge der Kurve zu ihrem Hals hinauf.


      Charlie arbeitete sich mit den Händen seinen breiten Rücken hinab, stieß auf das Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, löste es und zerrte es weg. Nun, da das letzte Hindernis verschwunden war, zog sie ihn auf sich und bog sich ihm entgegen, um ihn überall zu spüren, von der breiten Wölbung seiner Brust, die an ihren schmerzenden Brüsten rieb, bis zu den wohlgeformten Säulen seiner Beine, die über die gespannten Muskeln ihrer Oberschenkel und Waden glitten.


      »Charlotte.« Er schob die Finger unter sie, hob ihren Hintern an und rückte sich zwischen ihren Schenkeln zurecht. Seine Hände zitterten inzwischen, und als sein pralles Glied an ihre Schamlippen stieß, spürte er, wie nass sie war, und stöhnte. »Eigentlich wollte ich das langsam angehen.«


      »Es ist anscheinend wirklich Jahre her …« War sie wirklich atemlos, grub sie ihm die Fingernägel in die Schultern und wand sie sich unter ihm wie ein geiles, schamloses Luder? Offenbar ja. »Geruhsam angehen lassen kannst du’s nächste Woche immer noch.«


      Samuel hob sie erneut an, griff zwischen sie beide und brachte sein Glied in Stellung. Als die Eichel ihre Schamlippen teilte, umschlang sie ihre Fersen, bewegte sich in seinem Rhythmus und empfing genießerisch sein behutsames Eindringen und dann die Ausdauer, mit der er kraftvoll in sie stieß. Er erfüllte sie, bis der Dehnungsschmerz sie keuchen ließ, und blieb mit grimmiger Miene in ihr, während sein warmer Atem über ihre Lippen strich.


      Er fragte sie etwas, doch sie war so hingegeben an ihre Verschmelzung mit ihm, dass sie nichts hörte, sondern ihm nur den Arm um den starken Nacken schlang, um seinen Mund die letzte Fingerbreite heranzuziehen, die ihre Gesichter voneinander trennte, und an seiner Unterlippe zu knabbern.


      »Nächste Woche«, raunte er, umschlang sie fest und beantwortete ihren sanften Biss mit einem gierigen, seelenzerreißenden Kuss.


      Samuel löste die Hüften von ihr, doch sie klammerte sich an ihn, um das herrliche Gefühl, durch ihn erst vollständig geworden zu sein, länger zu genießen. Am Abend zuvor war sie zum Orgasmus gekommen, indem sie sich an ihm gerieben und sich nur vorgestellt hatte, wie sich das anfühlen würde; nun wusste sie es, und es war so viel herrlicher, seine unglaubliche Hitze und Energie durch sich strömen zu spüren, während er in ihr auf und ab glitt. Und wie großartig es sich anfühlte, zu nehmen und zu geben, die weiche Möse anschwellen zu spüren, während er seinen Schwanz immer tiefer in sie hineinschob und seine Rückenmuskeln sich anspannten und unter ihren Händen schweißnass wurden.


      Charlie hatte die Hände erneut in seinem Haar, als er die Lippen von ihrem Mund löste und sie zurückbog, um sich ihren Brüsten zuzuwenden. An ihren Nippeln saugend, stieß er so schnell und energisch in sie, dass sie aufschrie; er vergrößerte ihre Qual noch, indem er die gerötete Brustwarze in die Finger nahm und sie im Rhythmus des Saugens knetete. Charlie bäumte sich unter ihm auf und brachte vor Bestürzung über die gewaltige Wucht ihres Orgasmuses keinen Laut hervor; dann nahm er sie wie ein Wilder, drang in sie ein, während sie erschauerte, ließ nicht zu, dass ihre Erregung abklang, und glitt mit den Fingern ihren Bauch hinab, um ihren Kitzler zu massieren und ihr einmal mehr den Himmel auf Erden zu bereiten.


      Das Zimmer drehte sich, und ihr Zeitempfinden löste sich auf, als sie ein drittes Mal kam. Während sie unter ihm bebte, stieß sie mehrfach seinen Namen aus, und Samuels große Gestalt zitterte, doch statt zu kommen versuchte er, sich vollständig von ihr zu lösen.


      Charlie wusste intuitiv, was er vorhatte. »Nein.« Sie schlang ihm die Beine um den Leib und drängte sich an ihn. »Ich brauche dich ganz.«


      Das brachte Samuel zur Raserei, und er presste die Hände an ihren Hintern, zerrte sie an sich und bohrte sich mit ein paar letzten, wüsten Stößen in sie hinein, ehe er befriedigt in ihr zur Ruhe kam. Sie spürte seinen Samen in ihren Unterleib schießen und sich warm und ergiebig darin ausbreiten und schlang die Arme um seine Schultern, um ihn festzuhalten, während er das Gesicht in ihrem Haar vergrub.


      So lagen sie, bis Samuel etwas murmelte und sich auf die Seite rollte, sie weiter an sich gedrückt haltend. Schweiß lief ihm übers Gesicht, und während sie ihm die Haare zurückstrich, küsste er ihr die Stirn.


      »Ich weiß, warum du dir das Haar so lang wachsen lässt.« Sie schlang es sich um die Finger. »Der Friseur, der es dir schneidet, muss sich vorkommen wie ein Schlachter.«


      »Findley schneidet es mir jeden Morgen«, erwiderte er und strich ihr mit der Hand den Arm hinab. »Es wächst sehr schnell, manchmal dreißig Zentimeter am Tag. Genau wie mein Bart.« Stirnrunzelnd strich er sich übers Kinn, auf dem sich allmählich rotgoldene Stoppeln zeigten. »Jedenfalls war das so, bevor wir hergebracht wurden.«


      »Der Bart war interessant, mío, aber ohne gefällst du mir besser.« Eine merkwürdige Zärtlichkeit wallte in ihr auf, als sie die Hand auf seine Hüfte legte. »Und was hältst du nun von alldem?«


      Er stützte sich auf den Ellbogen. »Die Sache langsam anzugehen muss wohl bis nächsten Monat warten. Womöglich bis Weihnachten. Und wie denkst du darüber?«


      »Ich muss unbedingt mit mehr Krüppeln schlafen.« Sie lachte, als er sie finster ansah und dabei kitzelte. »Na gut, mit mehr Ex-Krüppeln.«


      Samuel beugte den Kopf zu ihr herab, und Charlies Blick wanderte durchs Zimmer, blieb aber unvermittelt an einer glitzernden Linse hängen. Wie alle anderen war sie direkt aufs Bett gerichtet.


      An die Kameras hatten sie gar nicht mehr gedacht.


      Sie schloss die Augen, um Sams Kuss zu genießen, nahm die Hand von seinem Nacken und streckte den Mittelfinger aus.
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      Tlemi legte sich in ihrer Küche zurecht, was sie zum Mittagessen zubereiten würde: Mangos, Räucherfisch und das Fladenbrot mit Kräutern, das Xochi zu backen gelernt hatte. Nach der Beobachtung der US-Amerikaner hatte sie keinen Appetit, doch wenn sie Colotl nicht versorgte, würde der es versäumen zu essen, wie er es inzwischen so oft tat.


      Dieser Ort machte sie alle krank – nicht körperlich, sondern seelisch.


      Auf der Insel zu leben hatte Tlemi einst das Gefühl gegeben, im Paradies zu sein. Bevor sie hierhergebracht worden waren, hatten sie nur die Dunkelheit auf dem Besitz des Meisters gekannt. Tlemis früheste Erinnerungen waren die an lange, mondhelle Nächte, in denen sie mit Colotl und den anderen Kindern in den Gärten gespielt hatte, während die abuelas sich um die Blumen gekümmert oder Obst und Gemüse unter die Feuerschalen geschichtet hatten. Wenn die Hähne krähten, wurden sie ins Haus gebracht und zum Schlafen in die kühlen, dunklen Zimmer der unteren Etagen geschickt.


      Beim Schälen der Mango erinnerte Tlemi sich an das frohe Lachen damals, als sie und Colotl aufgestanden waren, um ihren ersten Sonnenaufgang auf der Insel zu beobachten.


      In jenen ersten Tagen, nachdem der Meister sie ausgesandt hatte, um fern von ihm zu leben, waren sie wieder wie kleine Kinder herumgerannt und hatten gespielt und sich an jeder neuen Entdeckung gefreut. Das hatte einige Frauen geängstigt, doch Tlemi hatte das Gefühl, alles bekommen zu haben, was sie sich je hätte wünschen können: ein herrliches Zuhause, gute Freunde und den prächtigen Colotl als Partner. Selbst der Preis, den sie für ihr neues Heim hatte zahlen müssen, hatte sie nicht belastet, zunächst jedenfalls nicht.


      Es war eine herrliche Zeit gewesen, doch sie hatte brutal geendet, als der Meister Segundo geschickt hatte, um ihnen ihre Pflichten zu erklären, und als Mocayas Geheimnis entdeckt worden war.


      Der Vogt war mit seinen Schlägern und einem Mann gekommen, den sie nie zuvor gesehen hatten, einem Arzt aus den USA. Kaum war Mocaya zur Untersuchung ins Siebte Haus gerufen worden, hatte sie fliehen wollen. Die Männer hatten sie gehetzt wie einen Hund und zurückgeschleift, und dann hatte der Arzt ihr Beruhigungsmittel verpasst, damit sie die Besonderheit ihres Körpers nicht länger verbergen konnte. Damals war ihr gut gehütetes Geheimnis gelüftet worden: dass sie mit dem Körper eines Mannes geboren worden war, nicht mit dem einer Frau.


      Was Tlemi von diesem schrecklichen Tag am deutlichsten in Erinnerung hatte, war Segundos Lächeln, bevor er Mocaya in den Kopf schoss. Und genauso hatte er eine Woche später gelächelt, als er Pici zu Ihiyo brachte.


      Pici hatte sich gewunden, während Ihiyo vor Zorn tobte, bis Segundo auch ihn mit einem Hieb mit der Pistole zum Verstummen brachte. Als Ihiyo blutend im Sand lag, hatte der Vogt des Meisters sich über ihn gebeugt und ihm geraten, einfach die Augen zu schließen, während er seine Pflicht tue.


      Zum Glück war Pici ein zierliches, hilfloses Mädchen und nah am Wasser gebaut – das hatte Ihiyo wohl gefallen. Oder vielleicht wollte er lieber leben als mit einem anderen Mann zusammen sein. Tlemi wusste, dass er die Augen nicht schloss, wenn er mit Pici schlief, doch jeden Abend, wenn sie eingeschlummert war, weinte er um Mocaya.


      Wie vieles andere, was sie über ihre Freunde wusste, hatte Tlemi ihnen auch dies nie verraten. Nicht mal Colotl hatte sie davon erzählt, mit dem Ihiyo seit Kindertagen befreundet war. Er hätte es verstanden, doch er machte sich bereits Vorwürfe, von Ihiyos und Mocayas Geheimnis nichts gewusst zu haben. Deshalb war er auch so stur gewesen, was die US-Amerikaner anging.


      »Tlemi?«


      Sie sah auf und stellte fest, dass Colotl sie von der Türschwelle her beobachtete.


      Sein langes, mondhelles Haar und die silbrigen Augen hoben sich stets schimmernd von seiner braunen Haut ab, die so dunkel war wie ihre Haut weiß. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und es sich um den Nacken gelegt. Der Sand an seinen Fußgelenken verriet ihr, dass er seine Fischernetze abgegangen war – nicht um sie zu überprüfen, sondern um nachzudenken.


      »Du bist früh zurück.« Weil sie wusste, warum er sie sprechen wollte, setzte sie hinzu: »Er hat sich um sie gekümmert.«


      Die Anspannung um seinen Mund ließ etwas nach. »Hat sie sich gesträubt?«


      Sie schüttelte den Kopf und griff wieder zum Messer, um die Mango fertig zu schneiden. Weil ihr klar war, dass ihrer aller Leben davon abhing, hatte sie sich bereit erklärt, die US-Amerikaner zu beobachten, doch was sie gesehen hatte, beunruhigte sie. Sie alle wussten, warum der Meister sie damals hierhergeschickt hatte, und sollte er nun entdecken, was der groß gewachsene Mann vermochte …


      »Kannst du das an den Strand runterbringen?«, fragte Colotl. »Ich muss meine Netze abgehen.«


      Sie nickte. Kaum war er draußen, tat sie Obst und Räucherfisch in kleinere Behälter und legte beides mit zwei bunten, von Delores bestickten Servietten in einen Korb.


      Auf dem Gehweg gesellte Colotl sich zu ihr, nahm den Korb und hob den Deckel. Seine Augen wurden schmal, als er die roten Servietten mit ihren feinen schwarzen Stickereien erblickte. »Das sieht sehr gut aus. Ich bin hungrig.«


      »Ich denke, das wird dir schmecken.« Sie tätschelte ihm die Schulter, ging mit ihm zum Strand hinunter und merkte, wie die Luft ringsum vollkommen still wurde, obwohl noch immer eine sanfte Brise durch die Baumkronen strich.


      Ein kleiner Krebs eilte mit munter klappernden Scheren auf ihre Zehen zu, doch ehe er sie erreicht hatte, stieß er gegen irgendetwas und wurde auf den Rücken geworfen.


      »Was gibt’s?«, fragte Colotl, als der Schild errichtet war.


      »Der US-Amerikaner.« Sie schüttelte die große Decke aus und legte sie auf den Sand. »Er hat sich verändert.«


      »Verändert?«


      »Nicht wie Mocaya«, rief sie eilig. »Seine Begabung hat sich geändert. Er hat die Verletzungen der Frau geheilt.«


      Colotl blieb an einer der Stangen stehen, die er in den Sand getrieben hatte, kniete sich hin und tat, als prüfte er das daran festgeknotete Fischernetz. Ohne sie anzusehen, murmelte er: »Hat er dazu sein Blut benutzt?«


      »Nein, Küsse und Berührungen. Es handelt sich um eine Begabung, nicht um den Fluch des Meisters. Er lebt. Er geht in der Sonne spazieren. Er wird sich nicht verändern.« Tlemi verspürte Ungeduld. »Du musst die anderen zusammenrufen und ihnen sagen, worum es sich bei ihm handelt.«


      Seine Miene wurde undurchdringlich. »Warum sollte ich?«


      »Colotl, bitte.« Sie ließ sich neben ihm nieder. »Angesichts der Begabungen, mit denen er gesegnet ist, könnte er uns helfen.«


      Ihr Partner atmete schmerzlich aus. »Warum sollte er?«


      »Weil er noch immer ist wie wir.« Als er sie musterte, seufzte sie. »Hätte der Meister ihn damals auf seinen Besitz gebracht, wäre er heute unser Bruder. Und was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Hier gibt es keine Unterschiede zwischen uns.«


      »Keine Unterschiede? Wir sprechen nicht mal die gleiche Sprache.« Er stand auf und begann, die Leine einzuholen. Als sie aus der Brandung auftauchte, schlugen die an Haken gefangenen Fische wild um sich.


      Tlemi wusste genau, wie sie sich fühlten.


      »Pici ist bald so weit, sehr bald«, mahnte sie ihn. »Sie ist zu klein und zu schwach. Du weißt, was geschieht, falls sie stirbt: Sie schaffen einfach eine andere Frau her, und dann dreht Ihiyo wirklich durch. Colotl.« Sein Schweigen ließ sie sich setzen und aufs Wasser starren. »Na gut. Wer wird ihr Grab schaufeln? Du oder ich?«


      »Was erwartest du von mir?«, fragte er, fasste sie an den Schultern und zog sie auf die Beine. »Soll ich dich töten, um die anderen zu retten? Ich kenne die doch nicht mal. Du bist die andere Hälfte meiner Seele. Ohne dich kann ich nicht leben. Will ich nicht leben.«


      »Was glaubst du, wie viel gemeinsame Zeit uns bleibt?« Sie nahm etwas Seegras und wand es sich gedankenverloren ums Handgelenk. »Drei Monate? Ein halbes Jahr?«


      »Wovon redest du?«


      Sie musterte ihn. »Der Meister wartet nicht ewig.«


      Erst schwieg er, dann wurden seine Lippen schmal. »Wenn es so weit ist, werden wir ihm geben, was er haben will.«


      Tlemi war zum Gehorsam erzogen. Sie liebte Colotl und unterwarf sich all seinen Entscheidungen. Nur dieser nicht. »Nein. Niemals.«


      »Meinst du, es ist leicht für mich, das zu sagen? Oder es auch nur zu denken? Aber wenn ich mich entscheiden muss –«


      »Dann muss Segundo dir eine andere Frau bringen«, verhieß sie ihm, »denn an dem Tag gehe ich ins Wasser, schwimme aufs Meer hinaus und kehre nicht zurück.«


      »Tlemi.« Seine Stimme brach bei ihrem Namen. »Ich darf dich nicht verlieren.«


      »Das werde ich nie tun«, sagte sie schlicht. »Weder für ihn noch für dich. Aber du kennst deine Pflicht, Colotl. Fessle mich. Sperr mich ein. Ich habe noch immer Fingernägel und Zähne. Und meine Adern liegen gleich unter der Haut.«


      Er hob die Hand, als wollte er sie schlagen, doch Tlemi zuckte nicht mal. In all ihren gemeinsamen Jahren hatte Colotl sie nie im Zorn berührt.


      Seine Hand bewegte sich unerwartet langsam und gab ihr keine Ohrfeige, sondern streichelte ihre Wange. »Wenn du ins tiefe Wasser gehst, gehe ich mit.«


      All ihre Wut war dahin, und sie stieß erstickte Schluchzer aus. »Colotl. Bitte. Das ist vielleicht unsere einzige Chance zu leben. Frei zu sein.«


      Er zog sie an sich, und sie weinte in seinen Armen. Als sie sich ausgeheult hatte, trocknete er ihr mit seinem T-Shirt das Gesicht.


      »Ohne die anderen dürfen wir das nicht tun«, sagte er. »Ich spreche morgen mit ihnen über den US-Amerikaner. Falls sie sich weigern –«


      Tlemi dachte an Picis verzweifelten Blick. »Das werden sie nicht.«


      Als Samuel mit dem Tablett ins Schlafzimmer trat, rollte Charlotte sich auf die Seite und sah ihn an. Zwar lächelte sie, doch ihr Blick war wieder vorsichtig und wachsam.


      »Ich hatte schon überlegt, wo du bist.« Sie warf einen Blick auf den Obstsalat. »Abendessen im Bett?«


      »Eher im Innenhof.« Er hob ihren Bademantel auf und reichte ihn ihr.


      Sie legte die Hand an den Mund, um ein Gähnen zu verbergen. »Willst du den Sonnenuntergang sehen?«


      »Auch.« Er wartete, bis sie aufgestanden war, und ging mit ihr hinaus. »Aber würdest du im Bett bleiben, würden wir vermutlich erst nach Mitternacht essen.«


      »Oder im Morgengrauen.« Sie setzte sich auf die Kante einer Liege und gürtete den Bademantel. »Bist du Vegetarier?«


      Er ließ sich ihr gegenüber nieder. »Nein.«


      »Ich auch nicht.« Sie nahm den angebotenen Teller und verspeiste ein Stück Mango. »Ist dir aufgefallen, dass es in unserer hübschen kleinen Speisekammer nichts Proteinhaltiges gibt?«


      »Deshalb will ich morgen früh angeln.« Er setzte den Teller beiseite und beobachtete sie beim Essen, was sie mit anmutiger Gier tat. Dabei hielt sie den Kopf abgewandt, und er fragte sich, was in ihr vorgehen mochte. »Hast du es dir anders überlegt?«


      »Warum sollte ich?« Sie biss in eine Erdbeere und leckte den roten Saft von ihren Lippen. »Wir sind erwachsen und uns einig, und mit dir zu schlafen erspart mir viel Kummer und Leid. Alles ist gut.«


      Ob sie das auch in neun Monaten so sehen würde? »Was auch geschieht, Charlotte – ich werde mich um dich kümmern, wenn wir in die USA zurückkehren.«


      »Sehr anständig von dir, mein Lieber, aber ich sorge schon für mich.« Sie stand auf. »Wir sollten mal schauen, woher die Elektrizität kommt. Vielleicht gibt es einen Schuppen, wo auch Werkzeug und andere nützliche Dinge lagern.« Sie ging wieder ins Haus.


      Um ihr Zeit für sich zu geben, aß Samuel weiter und beobachtete den Sonnenuntergang. Er wollte nicht über eine mögliche Schwangerschaft nachdenken und sie erst recht nicht diskutieren, doch er wurde diese Überlegung nicht los. Sie würden mindestens einmal am Tag miteinander schlafen, und er musste ein Verhütungsmittel für sie beide finden. Falls Charlotte die Pille nahm, hatte sie nun keinen Zugang mehr dazu. Also konnten sie binnen Wochen ein Kind zeugen.


      »Nein.« Charlotte tauchte auf. Sie hatte zwei Sarongs zu einem rückenfreien Kleid mit Nackenband arrangiert.


      »Wie bitte?«


      »Ich weiß, was du denkst.« Sie nahm seine Rechte, und ihr Lächeln war ein Meisterwerk an Ironie. »Mach dir keine Sorgen.« Sie malte ihm mit dem Finger eine Spirale auf die Hand. »Wir sind auf der sicheren Seite.«


      Die erwartete Erleichterung stellte sich bei ihm nicht ein; stattdessen empfand er eine verblüffende Enttäuschung, ehe er sich sammelte. »Aber du willst das nicht, oder?«


      »Bis auf Weiteres mag ich dich und unseren Sex.« Sie wies auf die Umgebung. »Aber ich möchte nicht hier sein. Hier bin ich nutzlos.«


      Er begriff, dass sie die Isolation meinte. »Ist es denn hier so anders als in den USA?« Sie sah ihn ungläubig an, und er fügte hinzu: »Du hast im Chat mal geschrieben, dass du deine Begabung fast nie einsetzt, hast allerdings nicht erklärt, warum.«


      »Abgesehen davon, dass ich die Intimsphäre anderer tief dadurch verletze, ist es auch zu schmerzvoll.«


      »Deine Begabung einzusetzen tut ihnen also weh?«


      Sie lächelte bitter. »Die merken nicht mal, dass ich in ihrem Kopf bin. Ich muss darunter leiden. Wenn ich ihren Gedanken lausche, höre ich nicht nur, was sie denken, sondern empfinde auch, was sie empfinden: Sind sie zornig, überflutet mich ihre Wut. Sind sie aufgewühlt, beginne ich zu weinen. Und haben sie Schmerzen, leide auch ich.«


      »Alles hat seinen Preis, was?«, murmelte er. »Das muss furchtbar unangenehm für dich sein.«


      »Unangenehm?« Ihre Wangen wurden rot, und ihre Augen blitzten. »Weißt du, wie oft völlig normale Menschen sich vorstellen, ihren Ehepartner zu verprügeln, ihren Chef abzustechen oder jemanden, der ihnen mit dem Auto den Weg versperrt, einfach zu rammen? Oder wie es sich anfühlt, wenn solche Bedürfnisse in dir hochkommen?« Bevor er antworten konnte, winkte sie ab. »Natürlich nicht. Leute wie du müssen sich nie mit der wirklichen Welt auseinandersetzen.«


      »Langsam.« Er verstand ihren Ärger, nicht aber ihre Verachtung. »Was meinst du mit ›Leute wie du‹?«


      »Leute mit Limousine und Chauffeur und Kreditkarte ohne Limit«, erwiderte sie. »Leute, die es nicht nötig haben, zu arbeiten, sich Sorgen um die laufenden Rechnungen zu machen und sich mit einem dürftigen Gehalt von Monat zu Monat zu hangeln. Manchem, was du mir im Chatroom erzählt hast, habe ich entnommen, dass es dir finanziell gut geht, aber tatsächlich bist du noch viel reicher, nicht wahr? Wie viele Millionen bist du schwer, Sam? Weißt du das überhaupt?«


      »Im Moment könnte ich ebenso gut völlig verarmt sein«, konterte er, »und du würdest dich wundern, womit ich mich befasst habe, Charlotte.«


      »Du wirst mir kein schlechtes Gewissen machen! Nicht, nachdem du mich die ganze Zeit hast zappeln lassen.«


      »Ich habe dich zappeln lassen?«, fragte er ratlos.


      »Fandest du es nicht witzig, als ich dir beschrieb, wie du Geld sparen kannst, indem du selbst Tortillas bäckst?« Sie verzog den Mund. »Was machst du, wenn du hungrig bist? Drückst du einen Knopf? Lässt du dir vom Hausmädchen ein Feinschmeckermahl auf dem Silbertablett bringen, mit Stoffservietten und Rosen in einer Kristallvase? Bevor wir hier ausgesetzt wurden, hast du vermutlich nie einen Fuß in die Küche gesetzt.«


      »Ich habe wirklich jemanden, der mich bekocht«, sagte er ernst. »In letzter Zeit musste er mir auch Mahlzeiten auf einem Tablett bringen, aber nicht, weil ich gern im Bett essen wollte. Bis heute Morgen war ich so schwach, dass ich mich nach dem Erwachen ohne eine Morphiumspritze und die Hilfe zweier Männer nicht aufsetzen konnte.«


      »Stimmt, du bist ja ein Krüppel.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Warum vergesse ich das nur immer?«


      »Ich finde das auch schwer zu begreifen. Aber du hast mich doch auf der Brücke gesehen. Sah ich so aus, als könnte ich die hundert Meter in unter elf Sekunden laufen?«


      »Nein, aber da hast du aus einer offenen Wunde geblutet – noch etwas, das du zu erwähnen vergessen hast.« Sie rieb sich die Schläfen, als hätte sie Kopfweh. »Außerdem waren deine Schmerzen nichts im Vergleich zu denen deines Fahrers. Der hat furchtbare Qualen gelitten, doch selbst in diesem Zustand dachte er nur daran, eine Frau zu beschützen.«


      »Du hast James’ Gedanken gelesen?«


      »Ich hab sie aufgefangen, als wir zum Einsatzort kamen. Es war so schlimm, dass ich fast ohnmächtig geworden wäre.«


      Etwas Durchtriebenes trat in seinen Blick. »Du kannst die Gedanken anderer auch lesen, wenn sie ohnmächtig sind?«


      »Träume und das Unterbewusstsein sind mir verschlossen. Damit ich die Gedanken eines Menschen lesen kann, muss er wach und munter sein.«


      »Verstehe.« Seine Mundwinkel zuckten. »James hatte vor deiner Ankunft eine Kugel abbekommen und war ohnmächtig.«


      Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er gesagt hatte. »Dann waren es deine Gedanken?«


      Er senkte den Kopf. »Als der Scharfschütze das Feuer auf uns eröffnete, musste ich James aus dem Wagen zerren. Damals war ich ganz und gar nicht in der Verfassung dazu.«


      Sie rückte erschrocken von ihm ab. »Das kam nicht von deiner Wunde. Was hat dir solchen Schmerz bereitet?«


      »Das tut nichts –«


      »Verdammt, Sam, erzähl es mir.«


      »Mein Rücken«, sagte er unwillig. »Die Nebenwirkungen meiner Begabung sind schlecht für meine Wirbelsäule.«


      »Aber das hätte heilen sollen.«


      Alle Takyn besaßen ein beschleunigtes Immunsystem und genasen von Verletzungen viel schneller als normale Menschen – alle bis auf Samuel.


      »Als ich jünger war, tat es das auch«, pflichtete er ihr bei. »Ich weiß nicht, warum, doch je älter ich werde, desto schwächer wird meine Begabung, so rasch wie du und die anderen wieder zu genesen. Seit einiger Zeit geht es mit meiner Gesundheit und Beweglichkeit stetig bergab. Und im letzten Sommer sagten mir die Ärzte, mein Verfall schreite immer schneller voran.«


      Leise, beinahe krächzend, fragte sie: »Wie lange haben sie dir noch gegeben?«


      »Zwölf Monate.«


      Erneut blitzte Wut in ihren Augen auf. »Was hast du dann auf der Brücke gesucht? Mit solchen Schmerzen hättest du im Krankenhaus sein sollen.«


      Sie war nicht bereit, von seiner Gabe der Voraussicht zu erfahren – noch nicht. »Ich wusste aus anonymer Quelle, dass am Morgen eine Takyn namens Charlie auf der Brücke getötet werden würde. Das durfte ich nicht zulassen.« Sie wollte etwas sagen, doch er schüttelte den Kopf. »Es hätte mein letzter Akt von Tapferkeit sein sollen.« Er dachte an Lilah, daran, wie unfassbar dumm er sich ihr gegenüber verhalten hatte – eine Dummheit, die er nie würde sühnen können. »Oder vielleicht ein letzter Versuch der Wiedergutmachung.«


      Sie sah elend aus. »Warum hast du mir nie erzählt, dass dein Gesundheitszustand so schlecht ist?«


      »Weil du nichts daran hättest ändern können. Ich habe jede mögliche Behandlung ausgelotet und ausprobiert, sogar eine Therapie, die ich nie hätte in Betracht ziehen sollen«, gab er zu. »Nichts hat den Verfall verlangsamt.«


      »Wer hat dich dann geheilt? Erzähl mir nicht, das warst du selbst. Als ich gestern Abend aufgewacht bin, warst du beinahe verblutet. Ich hätte dich fast verloren.«


      »Ich weiß nicht, wem ich das zu danken oder vorzuwerfen habe.«


      »Vielleicht kann ich später ein paar Blutuntersuchungen machen.« Sie warf einen Blick zum Himmel und ließ seine Hand los. »Wir sollten gehen, bevor es ganz dunkel wird.«


      Samuel brachte die Pappteller in die Küche und warf sie in die Mülltonne unter der Spüle. Kaum hatte sich der Deckel geschlossen, vernahm er ein saugendes Geräusch. Als es aufhörte und er den Deckel öffnete, war die Mülltonne leer.


      »Jedenfalls brauchen wir uns nicht zu streiten, wer den Müll rausbringt.« Er untersuchte das Innere der Tonne und sah durch das Fenster vor der Spüle, entdeckte draußen aber nichts. Am Vortag hatte er zudem weder Kabel noch Drähte zum Haus führen sehen. »Alles muss unterirdisch verlegt worden sein, als der Bau errichtet wurde.«


      »Zum Schutz gegen Sturmschäden.« Sie nahm zwei Kerzen aus der Schublade, schaltete den Herd ein und entzündete die Dochte an der Gasflamme. Dann schnüffelte sie und blies die Flamme aus, ließ den Ofen aber eingeschaltet. »Ich koche daheim mit Gas. Das hier riecht anders.«


      Samuel gesellte sich zu ihr und atmete tief ein. »Kein handelsübliches Methan.« Er schaltete den Gasherd aus und inspizierte erneut die Mülltonne, kauerte sich diesmal dazu nieder und tastete mit der Hand darin herum, bis er den Deckelhebel fand. Kaum drückte er ihn herunter, zerrte ein kräftiges Saugen an seinem Arm, bis er den Hebel wieder losließ. »Der Boden steigt hinter dem Haus an, oder?«


      »Soweit ich sehen konnte, ja – da wuchert jede Menge Grünzeug.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Was denkst du?«


      »Unsere Abhängigkeit von ausländischem Öl hat mir nie geschmeckt. Darum hab ich in einige Vorhaben investiert, bei denen es um die Erforschung und Entwicklung alternativer Energiequellen geht – um Sonnen-, Wind- und Wasserkraft.« Er stand auf. »Und um Biogasanlagen.«


      »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


      »Ich muss den Generator sehen, um sicher zu sein, aber ich denke, ich weiß, wie hier Strom erzeugt wird.« Er sah erneut aus dem Fenster. »Es ist schon fast dunkel. Komm.«


      Charlotte folgte ihm hinters Haus, wo der Boden sanft anstieg, ehe sich Terrassen voller Gesträuch und kleiner Bäume anschlossen. Samuel bahnte sich einen Weg durchs Unterholz, schob sich an eng stehenden Palmen vorbei und drückte die Äste beiseite, so gut es ging, damit Charlotte es leidlich bequem hatte.


      Auf dem Hügelkamm war scharfkantiges Sauergras zu einem großen Haufen zusammengeharkt. Ein schwaches Vibrieren unter den Füßen verriet ihm, dass sie am richtigen Ort waren.


      »Bleib hier«, sagte er, watete langsam durchs Gras und hielt die Arme oberhalb der dornenbewehrten Blätter. Mitten im Haufen befand sich eine Mulde, und als er das Gras dort beiseiteschob, entdeckte er eine schwere Teakholztür, an deren Riegel sich ein Zahlenschloss befand.


      Er legte eine Hand ans Schloss, machte die Augen zu und hoffte inständig, seine nachlassende Begabung werde ihm die zuletzt verwendete Zahlenkombination zeigen. Als er sie hatte, wusste er auch genug über den Bau, um seine Theorie bestätigt zu sehen, öffnete die Tür aber trotzdem.


      Mächtiger Lärm drang hervor, und von den Bäumen ringsum flohen erschrockene Vögel. Samuel blinzelte, als drinnen ein Licht anging und zwei riesige, grellorange gestrichene Maschinen beleuchtete. Nur eine war in Betrieb, aber ihre Geräusche bestätigten Samuels Verdacht. Es handelte sich um leistungsstarke, gasbetriebene Industriegeneratoren, die in den USA wegen ihres Aussehens und ihres gewaltigen Krachs »Donnerkürbisse« hießen.


      Eine mit blutigen Kratzern übersäte Hand drückte die Tür zu, und als er sich umdrehte, stand Charlotte neben ihm. »Du solltest doch warten.«


      »Ich hab gerufen, aber du hast mich bei dem Lärm nicht gehört.« Sie wies zum Haus. »Unser Spanner ist wieder da.«


      Samuel trug sie durchs Sauergras zurück auf sicheren Boden und musterte die Gegend. »Wo denn?«


      »Er ist ins Haus gegangen.« Sie nahm ihn am Handgelenk. »Sicher nicht zum Spaß. Vielleicht will er reden.«


      »Die Sonne ist untergegangen.« Er musterte die dunklen Fenster. »Kannst du seine Gedanken noch immer nicht lesen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Als wäre er ein Phantom.«


      Samuel glaubte nicht an Geister. »Dann wird es Zeit herauszufinden, warum er uns heimsucht.«
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      Ein Schwall kaltes Wasser brachte Jonah Genaro wieder zu Bewusstsein.


      »Aufstehen.«


      Der Stiefeltritt in die Rippen war weder bösartig noch gnädig, aber genau dosiert, um ein Höchstmaß an Schmerz zu verursachen, ohne ernste Verletzungen zu bewirken. Genaro staunte nicht, als er beim Aufschauen verrostete Gitterstäbe und die gelangweilten Züge eines Gefängniswächters in Uniform erblickte.


      »Los, aufstehen. El jefe will dich sehen.«


      Genaro rappelte sich auf und machte dabei Inventur; sie hatten ihm Schuhe und Socken genommen, Gürtel, Krawatte und Jackett. Außerdem war er neu eingekleidet und sein Hemd schief zugeknöpft. Die Luft in der Zelle stank nach altem Urin und Verzweiflung; Graffiti von mitleiderregend bis obszön zierten die rissige Farbe der Betonziegelwände.


      Seine letzte Erinnerung war, in Energúmenos Esszimmer gewartet und Wasser getrunken zu haben. Womit sie ihn auch betäubt hatten: Das Mittel war geschmacksneutral gewesen.


      Der Wächter behielt ihn beim Aufschließen der Zellentür im Auge, trat einen Schritt zurück und bedeutete Genaro mit einer knappen Geste, als Erster hinauszugehen. Jonah schritt über den schmutzigen Estrich in den Gang. Wo er auch sein mochte: Es gab viele Mitgefangene, denn mindestens zehn Männer saßen in jeder anderen Zelle, obwohl nur jeweils zwei Häftlinge bequem darin Platz gehabt hätten.


      Alle beobachteten sie, als sie den Flur entlanggingen, doch keiner gab einen Mucks von sich.


      Der Wächter eskortierte ihn durch ein Labyrinth von Korridoren mit Zellen, Aufenthaltsräumen und Wachstuben und nahm an jeder Sperre einen anderen Schlüssel. Am Gürtel trug er einen schmuddeligen Schlagstock und eine .38er Automatik in einem alten Lederholster; ein Reservemagazin beulte seine Jackentasche aus.


      Er klopfte an eine Tür, deren letzter Anstrich zur Abwechslung mal keine sechzig Jahre zurücklag, und wartete, bis eine Stimme etwas auf Spanisch rief. Dann drückte er die Klinke und schubste Genaro über die Schwelle.


      Das Büro wies alle billigen Insignien hoffnungsloser Selbstgefälligkeit auf: gerahmte, offiziell aussehende Dokumente sowie Fotos unwichtiger Politiker, die gezwungen in die Kamera lächelten und deren Hände fest im Griff eines dicklichen Mannes mit schütterem Haar und schlecht sitzendem Anzug steckten. Die mexikanische Fahne prangte stolz neben einem kleinen, dem gegenwärtigen Staatschef gewidmeten Schrein. In einer Vitrine lagen konfiszierte Kuriositäten: selbst gebaute Tätowiermaschinen, Würgeisen aus Stromkabeln, aus Zahnbürsten und Pfannenstielen gefertigte Messer.


      Hinterm Schreibtisch saß der dickliche Mann, der auf so vielen Fotos an der Wand zu sehen war. Heute saß sein Anzug etwas besser, doch die Frisur, die eine beginnende Glatze hätte verdecken sollen, war in Unordnung geraten, und eine rote Beule verunzierte seine rechte, pockennarbige Wange.


      »Ich bin Gefängnisdirektor Delgado.« Er sah nicht von den Papieren auf, die er zu lesen vorgab. »Setzen Sie sich.«


      Genaro warf einen Blick auf das fleckige Lederpolster des Stuhls vor dem Schreibtisch und bemerkte die vielen Dellen in den hölzernen Armlehnen. Der Wächter schlurfte herbei, stellte sich hinter den Stuhl, legte die Finger an den Griff seines Schlagstocks und funkelte ihn böse an.


      »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Genaro den Direktor.


      »Ein Gefangener.« Delgado klang gelangweilt. »Und wenn Sie nicht binnen fünf Sekunden sitzen, sind Sie ein Gefangener, der mit gebrochenem Schädel blutend auf meinem Fußboden liegt.«


      Kaum hatte Genaro sich gesetzt, kettete der Wächter sein rechtes Handgelenk an den Stuhl und verließ das Zimmer. Der Direktor tat weiter, als würde er arbeiten. Schließlich öffnete sich die Tür erneut, und Carasegas trat ein.


      »Sie erinnern sich noch an unseren Polizeichef?« Der Gefängnisdirektor erhob sich, schob einige Blätter zusammen, steckte sie in eine Aktenmappe, kam um den Schreibtisch herum und sagte zu Carasegas: »Er wartet auf Ihren Anruf.«


      Genaro fiel sein veränderter Ton auf. Delgado wollte Machismo demonstrieren, war aber tief verängstigt, und zwar nicht seines Häftlings oder des Polizeichefs wegen.


      Carasegas nickte. »Ich melde mich bei ihm, sobald ich mit dem Gefangenen fertig bin.«


      Genaro sah zu, wie Delgado das Zimmer verließ und der Polizeichef am Schreibtisch Platz nahm. »Warum bin ich hier?«


      »Wegen Mordes an Pedro Tacal.« Carasegas verschränkte die Hände im Nacken, lehnte sich zurück und wippte im Chefsessel. »Zerknirscht haben Sie mir die Einzelheiten des Verbrechens gestanden, und morgen bekennen Sie sich vor einem Richter schuldig. Sie werden zu lebenslanger Haft ohne Aussicht auf vorzeitige Entlassung verurteilt und in Einzelhaft gesteckt.«


      »Warum wird mir dieser Mord angehängt?«, fragte Genaro.


      »Sie werden kein Handy haben und keine Privilegien«, fuhr der Polizeichef fort, als hätte Genaro nichts gesagt. »Alle Unterlagen über Sie und Ihre Verhaftung werden vernichtet. Nächste Woche weiß keiner mehr, wo Sie sind, nicht mal ich.«


      Genaro senkte den Kopf, um deutlich zu machen, dass die Drohung des Polizeichefs bei ihm angekommen war. »Können wir uns irgendwie finanziell einigen, um dieses unerfreuliche Schicksal abzuwenden?«


      »Sie glauben, Ihr Geld kann Ihnen alles kaufen, was, gringo?« Carasegas lachte tief aus dem Bauch heraus. »Das mag in den USA klappen, aber hier sind Sie in meinem Land.« Er schnippte mit den Fingern. »Hier können Sie einfach so verschwinden. Für immer. Ohne dass auch nur Ihre Knochen gefunden werden.«


      »Würden Sie mich weiter in Haft behalten wollen«, erwiderte Genaro, »hätten Sie mir alles genommen und ließen mich dort vermodern. Wollten Sie mich töten, wäre ich bereits tot. Sagen Sie mir also, wer Ihr Auftraggeber ist und was er von mir will.«


      Der Polizeichef wirkte kurz verunsichert. Dann beugte er sich vor und legte die gefalteten Hände auf den Tisch. »Sie nennen mir Namen und Aufenthaltsort all derer, die Sie für Ihr Spezialvorhaben einsetzen wollten.«


      Energúmeno muss das arrangiert haben, dachte Genaro – niemand sonst hat das Wissen oder die Mittel, diese Sache durchzuziehen. »Ist das alles?«


      »Für Sie arbeitet außerdem ein Wissenschaftler.« Der Polizeichef zog einen gefalteten Zettel aus der Tasche. »Dr. Eliot Kirchner. Den rufen Sie an und sagen ihm, er soll nach Manzanillo kommen.« Er schob ihm das Telefon zu. »Jetzt.«


      Genaro nahm mit der freien Hand den Hörer und wählte eine Nummer. »Eliot? Es gibt eine Schwierigkeit. Sie müssen runter nach Manzanillo fliegen.« Er lauschte einen Moment in den Hörer. »Das kann nicht warten. Nehmen Sie die nächste Maschine. Ich lasse Sie vom Flughafen abholen.« Er machte eine Pause. »Gut, dann bis heute Abend.« Er legte auf und sah den Polizeichef an. »Ich brauche einen PC, um die Daten zu besorgen, die Sie haben wollen.«


      »Computer gibt’s hier keine.« Carasegas runzelte die Stirn. »Rufen Sie den Doktor noch mal an. Sagen Sie ihm, er soll diese Informationen mitbringen.«


      »Kirchner hat keinen Zugang zu meiner Datenbank. Den hab nur ich.« Er verdrehte sein angekettetes Handgelenk. »Wenn Sie die Liste haben wollen, brauche ich einen PC mit Internetzugang. Würden wir in mein Hotel zurückkehren, könnte ich –«


      »Ich bringe Sie wieder aufs Polizeirevier«, beschloss Carasegas. »Dort nutzen Sie meinen Computer. Und falls Sie irgendwelche krummen Sachen versuchen …« Er schnippte mit den Fingern.


      Der Polizeichef tätigte zwei Anrufe, während ein Wächter Genaro Schuhe und Jackett brachte. Man hatte ihn nur losgekettet, damit er seine Sachen anzog, und kaum hatte er die Jacke zurechtgerückt, streckte er die Handgelenke aus.


      Wie vermutet, befand sich das Gefängnis ein gutes Stück vor der Stadt, und Carasegas brauchte eine halbe Stunde für die Rückfahrt. Auf dem Weg klärte er Genaro darüber auf, wie wenig dessen Macht, Einfluss und Reichtum südlich der Grenze zählten.


      »Wenn ihr Amis zu uns kommt, erwartet ihr Mexikaner wie im Film – Leute in Sombrero und Poncho, die mit schmutzigen Händen um ein paar Pesos betteln.« Er schnaubte verächtlich. »Wir sind schlauer, als Sie dachten, stimmt’s?«


      »Sie verfügen zumindest über mehr Mittel als erwartet«, räumte Genaro ein und behielt dabei den Rückspiegel im Auge. »Will Ihr Auftraggeber meine Zielobjekte selbst einsammeln oder sollen Sie das übernehmen?«


      Carasegas’ selbstgefälliges Lächeln verflüchtigte sich. »Das geht Sie nichts an, gringo – Sie geben mir bloß die Namensliste und verlassen Mexiko sofort. Und wenn Sie schlau sind, kehren Sie nie zurück.«


      »Das ist sicher mein letzter Besuch hier.« Genaro sah einen weißen Lieferwagen neben dem Auto des Polizeichefs auftauchen, kurz auf gleicher Höhe bleiben und zurückfallen. »Mir wird schlecht – das müssen die Betäubungsmittel sein, die Sie mir gegeben haben. Halten Sie bitte an?«


      »Nein.«


      Er ließ ein gurgelndes Husten hören. »Sie möchten also, dass ich auf Ihre Sitze kotze?«


      Fluchend hielt Carasegas auf dem Randstreifen, sprang aus dem Wagen und öffnete die Hecktür, um Genaro aussteigen zu lassen.


      »Ihr Amis mit euren empfindlichen Mägen«, begann er, unterbrach sich aber und drehte sich um, als der Lieferwagen hinter ihnen hielt. Der Fahrer stieg aus und rief etwas auf Spanisch, auf das der Polizeichef lässig antwortete. So entging ihm, dass ein zweiter Lieferwagen vor seinem Auto hielt.


      Genaro sah seine Männer aus beiden Fahrzeugen steigen; alle trugen Maschinenpistolen. Bis Carasegas seine Waffe gezogen hatte, war er längst umstellt.


      Der Polizeichef warf Jonah einen Blick zu. »Wie haben Sie Ihre Leute verständigt? Haben Sie im Gespräch mit dem Wissenschaftler einen Code verwendet?«


      »Ich habe Eliot nie angerufen. Und jetzt stelle ich die Fragen.« Er streckte die Hände aus, und ein Mann entfernte die Handschellen. »Für wen arbeiten Sie, und wo befindet sich Ihr Auftraggeber?«


      »Das wüsste ich auch gern.« Ein verschlagener Blick trat in seine Augen. »Ich kann Sie zu Energúmeno bringen. Den können Sie fragen.«


      »Den spreche ich noch früh genug.« Genaro trat näher. »Wie hat er von meinem Vorhaben erfahren?«


      Der Polizeichef grinste. »Sie haben ihm selbst davon erzählt, Sie Schwachkopf.«


      »Also ist Energúmeno Ihr Boss.«


      »Klar.« Carasegas lachte. »Oder vielleicht hab ich Ihre Mutter gefickt und tu ihr jetzt einen Gefallen.«


      Genaro nickte einem Mann zu, und der schob dem Polizeichef seine Pistole in den Nacken. »Ich frage nur noch einmal: Wer ist Ihr Auftraggeber, und wo finde ich ihn?«


      »Nirgendwo.« Carasegas sah nun ganz emotionslos drein. »Und überall. Er ist Gott.« Dann presste er sich die Waffe unters Kinn und drückte ab.


      Genaro riss den Arm hoch, um Blut und Hirnmasse abzuwehren. Als er den Arm wieder senkte, sah er den Polizeichef rückwärts ins Gras stürzen. Er zog sein blutiges Jackett aus und gab es einem Mann. »Packt die Leiche in den Lieferwagen und lasst das Auto verschwinden. Und gebt mir ein Handy.«


      Delaporte war beim ersten Klingeln dran. »Mr. Genaro? Sind Sie in Sicherheit?«


      »Vorläufig ja.« Er ging zum ersten Lieferwagen. »Finden Sie heraus, wer den Drogenbaron und Carasegas dafür bezahlt hat, mir einen Mord in die Schuhe zu schieben. Diese Person weiß vom Transerum und den Kyndred.«


      Als sie sich dem Haus näherten, begann Charlotte zu schwitzen. Hinter Samuels schönem, wachsamem Gesicht siedete unausgesprochene Wut und strömte wie Lava in sie ein.


      An der Tür fasste sie ihn am Arm. »Lass mich reingehen und mit ihm sprechen«, raunte sie.


      Er sah sie fest an. »Damit er dich zuerst angreift? Nein.«


      »Wir brauchen Antworten, mío.« Sie wies mit dem Kopf auf seine Fäuste. »Bevor du ihn bewusstlos schlägst.«


      »Wir gehen zusammen.« Als sie widersprechen wollte, schüttelte er den Kopf. »Und falls er angreift, trittst du beiseite und überlässt ihn mir.«


      »Bring ihn nicht um.«


      Kaum im Haus, blieben sie stehen, damit Samuel horchen konnte. Kein Geräusch verriet, wo der Eindringling sich aufhielt, doch Charlie spürte etwas Seltsames auf der Haut, dem kalten Luftzug vergleichbar, der einem entgegenschlug, wenn man den Gefrierschrank öffnete.


      Sie stieß Luft aus und sah mit großen Augen, wie ihr Atem aufwölkte und verschwand. Dann bemerkte sie am Boden da und dort Eis, das die Form von Fußabdrücken hatte.


      Samuel wies zur Treppe, denn dorthin führte die Spur, und die Stufen waren leicht überfroren.


      Sie nickte und folgte ihm ins Obergeschoss, den Flur entlang und zum Schlafzimmer, dessen Tür offen stand.


      Rasch bezog Samuel an einer Seite der Tür Posten und bedeutete Charlotte, ihm gegenüber das Gleiche zu tun. Sie warf einen kurzen Blick ins Zimmer und sah den Mann aus dem Bad kommen, zur Verandatür gehen und auf die Terrasse treten.


      Ohne Vorwarnung eilte Samuel ihm nach und erreichte ihn, ehe Charlie ihn einholen konnte. Der Mann drehte sich um, als Samuel nach ihm griff, und erstarrte, während Sams Hände durch ihn hindurchglitten.


      Samuel wollte ihn erneut packen, zog dann die vereisten Finger zurück, klatschte ungeduldig in die Hände und schlug das Eis vor den Augen der Erscheinung ab. »Was bist du?«


      Der Mann erwiderte nur ein paar höhnische Worte.


      Samuel warf Charlie einen Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf. »Das ist kein Spanisch. Es klingt indianisch.« An den Geist gewandt, fragte sie: »¿Habla inglés? ¿Espagñol?«


      Der Mann musterte sie und wurde dabei durchsichtiger. In gebrochenem Spanisch fragte er sie: »Du Frau Arzt?«


      Da sie einem Geist den Unterschied zwischen Sanitätern und Ärzten kaum würde erklären können, erwiderte sie intuitiv: »Ja, ich bin Ärztin.«


      Er kam auf sie zu und bewegte sich dabei durch Samuel hindurch, als wäre er gar nicht da. »Pici nicht sterben.« Er wollte Charlotte berühren, doch seine Arme verschwanden, und er äußerte etwas in seiner Sprache, bevor er einen Schritt zurücktrat. »Ihr sicher.«


      Charlie nickte. »Wo ist Pici? Wie kann ich ihr helfen?«


      »Geh.« Der Mann wies zur Rückseite des Hauses. »Sag es Colotl.« Kaum hatte er den Arm wieder gesenkt, löste er sich in nichts auf.


      Charlie sah Sam auf der Terrasse sitzen. »Was war das? Alles in Ordnung?«


      »Ich taue noch auf.« Samuel streifte sich Eis von der Brust, das bereits schmolz. »Was immer das für ein Wesen war – es zu berühren bewirkt sofort Frostbeulen.«


      »Lass sehen.« Charlie kniete sich neben ihn, strich Eis weg und brachte steife, dunkle Haut zum Vorschein. Noch während sie die Brust abtastete, wurde Sams Fleisch nachgiebiger. Als sie die Hand wegnahm, hatte seine Haut sich schon zu dunklem Rosa aufgehellt und gewann dann ihre Karamellfarbe zurück. Sie untersuchte seinen Oberkörper und stellte fest, dass es überall so war. Nach einer weiteren Minute waren sämtlicheHautschäden verheilt.


      Sie hielt den linken Arm an seinen rechten. Noch immer waren Kratzer vom Gang durchs Sauergras als böse Schnitte kreuz und quer auf ihrer Haut zu sehen, während sein Arm geradezu jungfräulich wirkte.


      »Du hättest etwas sagen sollen.« Sam strich ihr mit der Hand über den Arm, um die Kratzer zu heilen. »Besser?«


      »Unheimlich ist das. Du kannst nicht nur mich heilen, du heilst auch dich.« Charlie spürte ein Kribbeln im Nacken und fuhr mit der Hand darüber. »Niman achtopa yah in Ihiyo.«


      »Wie bitte?«


      »Ihiyo ist als Erster gegangen.« Sie empfand plötzliche Ungeduld, den Satz für ihn übersetzen zu müssen. »Du hättest nicht versuchen sollen, ihn zu fangen, sondern besser gewartet. Er wäre früh genug zu dir gekommen.«


      Samuel musterte sie. »Wer ist Ihiyo?«


      »Niemand Wichtiges.« Er wollte spielen, das spürte sie, und Begehren überkam sie, intensiv und heftig. Sie klimperte mit den Wimpern. »Warum steigen wir nicht ins Bett?«


      »Vielleicht später, nachdem wir uns unterhalten haben.« Er sah ihr in die Augen. »Wie ist dir gerade zumute?«


      »Mir ist danach, dich in mir zu spüren.« Sie bestieg ihn und drückte ihn rücklings auf die Terrasse. »Hier und jetzt.« Sie riss sich das T-Shirt vom Leib und drückte seine Hände an ihre steifen Nippel. »Ahmo tläcacemeleh. Er ist nicht gerade schön anzusehen. Anders als du.«


      »Charlotte.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Komm zu mir zurück.«


      Eine andere Empfindung durchfuhr sie, raubte ihr die seltsame Lust und ließ sie von ihm wegkriechen. »Ie ixqujch. Bitte genug jetzt.«


      Samuel packte sie, ehe sie fliehen konnte, zog sie auf die Knie hoch und schüttelte sie ein wenig. »Charlotte, hörst du mich? Etwas will sich deiner bemächtigen. Du darfst es nicht in dein Bewusstsein lassen. Verbann es aus deinem Kopf. Charlotte.«


      »Ich bin hier.« Sie kämpfte sich durch die fremdartigen Empfindungen, tauchte keuchend daraus auf und ließ ihre mentalen Barrieren hinter sich einrasten. »Mein Gott.« Sie sank in seine Arme.


      »Wer setzt dir so zu?« Samuel half ihr auf die Beine. »Segundo?«


      »Keine Ahnung. Sie sind so stark – und sie kommen von überall.« Sie schmiegte sich an ihn, während ringsum fremde Gedankenströme gegen die geistigen Wände hämmerten, die sie errichtet hatte. »Ich weiß nicht, ob ich …« Ihr kam die Galle hoch, als ein Wirrwarr aus Angst, Wut und blankem Schrecken sich Bahn brechen wollte. »Nein.«


      Er hob ihr Kinn und musterte sie von ganz nah. »Keine Panik. Du weißt, was du tun musst. Schau mich an – ja, so ist’s gut. Ich bin bei dir.«


      Samuel sprach weiter auf sie ein, und Charlie nutzte ihn als Anker, hielt ihre Gedanken auf ihn gerichtet und stärkte so ihre geistige Abwehr.


      Schließlich fühlte sie sich sicher genug, um etwas zu entspannen. »Ich bin sie los. Vorläufig jedenfalls.«


      Er ließ den Arm um sie geschlungen und musterte erneut ihr Gesicht. »Passiert dir das öfter?«


      »Ich war nicht so wachsam wie zu Hause. Da nur wir zwei hier sind, hielt ich das für unnötig.« Sie atmete langsam aus, und ihre Übelkeit ließ nach. »Normalerweise spüre ich Menschen, lange bevor ich sie lesen kann, aber diesmal … Es war, als hätten sie sich aus dem Nichts materialisiert.«


      »Glaubst du, sie sind auf der Insel?«


      »Ich weiß es. Nur wo, da bin ich mir nicht sicher. Sie sind eine Gruppe und in der Nähe, aber …« Sie schüttelte den Kopf und wischte sich Tränen von den Wimpern. »Es waren zu viele Stimmen, um das herauszufinden, und alle redeten in dieser seltsamen Sprache. Vielleicht kann ich mich später nach ihnen auf die Suche machen –«


      »Nach dem, was sie dir gerade angetan haben? Auf keinen Fall. Du hast mich in einer Sprache angeredet, die ich nie zuvor gehört habe.« Er hob ihr T-Shirt auf. »Und du warst wirklich nicht du selbst.« Er half ihr, das T-Shirt anzuziehen.


      »Ich wollte dich bespringen. Ich habe dich besprungen.« Sie sah auf ihre geballten Fäuste. »Das war ich und war es auch nicht. Als hätte sich jemand meines Begehrens bedient.« Sie verzog den Mund. »Dann hat sich etwas verändert, und ich hatte furchtbare Angst und … mir war übel.«


      »Die zweite Person, die du spürtest, war also krank?«


      Sie hob ratlos die Hände. »Du hast mir Angst eingejagt, und ich wollte nur noch fliehen, mich übergeben und die Füße ins Wasser halten. Sie waren drauf und dran, mich zu töten.«


      Er sah auf ihre Zehen. »Könnte eine von ihnen verletzt sein?«


      »Das glaube ich nicht.« Stirnrunzelnd suchte sie sich der Empfindungen zu erinnern, die sie überrannt hatten. »Der erste Ansturm war ungeheuer stark. Fast primitiv. Als hätte sie nur Männer und Sex im Hirn. Die zweite Welle war genau das Gegenteil. Sie will fliehen, will allein sein mit …« Der Gedanke verschwand, und sie schüttelte den Kopf.


      »Hat eine der beiden Frauen überlegt, was sie auf der Insel tun?«


      »Das Betthäschen war bloß geil auf dich oder eigentlich auf einen kräftigen Schwanz mit Mann dran.« Sie verzog das Gesicht, als ihr unvermittelt ein Bild einfiel. »Aber das kranke, verängstigte Mädchen hat nicht nur auf dich reagiert.« Sie drehte sich um. »Sondern auf das Haus. Es zu sehen hat ihr Übelkeit bereitet. Etwas da drin.« Sie nahm seine Hand. »Komm.«


      Charlie führte ihn durchs Schlafzimmer und den Flur entlang, blieb aber vor der offenen Tür zum Behandlungsraum stehen. Sie betrachtete den Untersuchungstisch, ließ seine Hand los, ging zum gepolsterten Kopfende, griff darunter, zog erst den einen, dann den anderen Teil des Fixiergurts hervor und strich mit den Fingern über die Metallschnalle.


      »Charlotte?«


      »Sie war hier drin«, murmelte sie, während Bilder in ihrem Kopf Gestalt annahmen. »Auf dem Tisch, mit Blick zur Decke. Ein älterer Mann hat ihr Becken untersucht. Sie hatte furchtbare Schmerzen.« Sie schob den Tisch an die Wand und betrachtete den Boden. Dunkle, rotbraune Flecken verfärbten die Fugen zwischen den weißen Fliesen. »Oh Gott. Ich glaube, das ist ihr Blut.«


      Samuel kniete nieder und betastete die Fugen. »Hier war eine Lache.« Er beschrieb mit dem Arm eine Kreisbewegung. »Von einem Meter Durchmesser. Der Arzt hat sie aufgewischt.«


      Charlie wich zurück. »Sie hatte Blutungen. Vielleicht aufgrund einer Abtreibung.« Sie zuckte zusammen, als die Gedankenströme außerhalb ihrer Barrieren intensiver und deutlicher wurden. »Sam? Sie sind hier.«


      »Auf der Insel?«


      »Nein.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und drückte die Finger an die Lider, bevor sie die Arme schließlich sinken ließ. »Sie stehen vor der Haustür.«


      Samuel musterte sie. »Woher weißt du das?«


      »Ich spüre sie.« Sie zeigte ihm die Gänsehaut auf ihren Unterarmen.


      Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du magst vermutlich nicht hierbleiben, wenn ich jetzt runtergehe, um zu sehen, was sie wollen?«


      »Auf keinen Fall.«


      Charlie sah die Fackeln durch die Fenster im Erdgeschoss, doch als sie mit Samuel nach draußen trat, ließ die wartende Gruppe sie vor Schreck verstummen. Sechs Männer und sechs Frauen, alle in Lumpen gekleidet, standen in zwei Reihen da: die Männer vorn, die Frauen dahinter. Sie sah Blonde, Brünette und mehrere Rothaarige, und ihre Hautfarbe reichte von Alabaster bis Tiefschwarz. Soweit ihre Züge zu erkennen waren, konnte von einer einheitlichen Rassenzugehörigkeit keine Rede sein; allerdings wiesen alle einige »kaukasische« Merkmale auf.


      Nicht einer allerdings schien Mexikaner zu sein.


      Der Mann mit der dunkelsten Haut trat einen Schritt vor und legte die Hand auf die Brust. »Colotl.« Schwungvoll wies er auf die anderen. »Amigos.« Er zeigte auf Charlie, dann auf Samuel. »¿Ustedes?«


      »Ich bin Samuel Taske«, sagte Sam. »Und das ist Charlotte Marena. Spricht jemand von Ihnen Englisch?«


      Colotl sagte etwas zu einem anderen Mann und wandte sich wieder an Samuel. »¿Curandero?«


      »Er fragt, ob du ein Heiler bist.« Zu Colotl sagte Charlie: »Yo soy médica. ¿Alguien está lastimada?«


      Die Rothaarige hinter Colotl raunte ihm etwas zu, und er hob Charlie die Handflächen entgegen, ehe er sich wieder an Samuel wandte. »¿Manos curativas?« Er wies auf seine Hände.


      »Charlotte«, sagte Sam leise, »ich glaube, sie wissen von meiner neu entdeckten Begabung.«


      »So oder so – wir sollten ihnen noch nichts anbieten.« Sie sah Colotl an, stellte ihm die gleiche Frage wie zuvor, legte dabei die Hand auf die Brust und tat, als hätte sie Schmerzen. Dann wiederholte sie ihre Frage auf Englisch: »Ist jemand verletzt?«


      »Verletzt.« Colotl warf den anderen Männern einen Blick zu. »Nein.«


      Sie erinnerte sich an das, was die Erscheinung im Haus gesagt hatte. »¿Pici está contigo?«


      Colotl winkte die kleinste Frau herbei, und sie schob sich schwerfällig zu ihm.


      »Das meinte unser Besucher mit ›Frau Arzt‹.« Charlies Blick fiel auf den stark geschwollenen Unterleib. »Einen Arzt für eine Frau. Für eine Schwangere.« Sie wandte sich Pici zu, die sich unter Schmerzen krümmte und sich an Colotl schmiegte. »Schon gut, Süße. Ich tue dir nicht weh.«


      »Momento.« Colotl wandte den Kopf und sprach zu den anderen, und eine Frau nach der anderen trat ins Licht der Fackeln.


      »Mein Gott«, flüsterte Samuel.


      Charlie betrachtete die Frauenreihe und wollte nicht glauben, was sie vor sich sah. »Sam, wir sind nicht hier, um von Spannern begafft zu werden.« Von den sechs Frauen waren fünf hochschwanger. »Wir sind Zuchtvieh.«
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      29.September 1978


      Mexico City


      »Und du hast wirklich Gold gesehen?«, fragte Foster Stanton und beugte sich vor, um Chavez in den schmalen Schacht zu folgen. »Du könntest dich täuschen. Vielleicht ist es Kupfer oder Katzengold oder ein Harz –«


      »Bestimmt nicht«, versicherte ihm der Elektriker. »Ich kenne den Unterschied.«


      Stanton war klar, dass er sein Renommee aufs Spiel setzte, indem er den Worten eines nahezu analphabetischen Arbeiters der Energieversorgung traute. Aber weil Chavez zu der Kolonne gehörte, die zufällig eine acht Tonnen schwere Steinplatte – das Relief einer alten Aztekengöttin – freigelegt hatte, blieb dem Archäologen letztlich keine andere Wahl. Niemand außer den Mitarbeitern von Mexikos Nationalinstitut für Anthropologie und Geschichte durfte auf der Ausgrabungsstätte tätig sein, und weil diese Einrichtung miserabel finanziert war und kaum über die notwendige Ausstattung verfügte, stand die Untersuchung der Fundstelle praktisch still.


      Zum Glück hatten die Elektriker, die die städtischen Starkstromleitungen neu verlegt hatten, weiter Zutritt zum Gelände, und Chavez hatte für Stanton gebürgt. Das Kunstwerk abzutransportieren würde sehr viel schwieriger sein, doch zunächst musste Stanton entscheiden, ob der Fund diese Anstrengung überhaupt wert war.


      Der Elektriker blieb stehen, klemmte seine Taschenlampe unters Kinn und schob eine Spanplatte beiseite.


      »Hier entlang, Señor«, sagte er und beleuchtete den niedrigen Eingang, den er freigelegt hatte.


      Die schlammbespritzten Wände waren so bröselig, dass Stanton zögerte. »Hat jemand die Decken abgestützt?« Der Geruch, der ihm entgegenschlug, ließ ihn fast würgen. »Und was ist das für ein bestialischer Gestank?«


      »Der kommt aus dem alten Kanalisationsrohr. Die Decke wird halten.« Chavez sah ihn entrüstet an. »Wovor haben Sie Angst? Soll etwa ein Priester den Ort vorher segnen?«


      Stanton hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase und duckte sich in die kleine Kammer. Dort roch es nach Verwesung, nicht nach menschlichen Ausscheidungen, doch kaum richtete Chavez seine Taschenlampe auf das in den Boden gegrabene Loch und auf das, was durch die lockere Erde schimmerte, dachte Stanton nicht mehr an die Galle, die ihm in die Kehle zu steigen drohte. »Mein Gott.«


      Bei der lebensgroßen Statue handelte es sich um die Darstellung eines Adeligen aus präkolumbianischer Zeit. Stanton fiel auf die Knie, stieß sich an den Muscheln, die den Rand der Grube umgaben, und streckte die zitternde Hand aus, um Erde wegzuschieben. Er legte ein Bein der Statue vom Knie aufwärts frei und stellte fest, dass es an der Hüfte in vielfach gezackter Bruchlinie vom Oberkörper getrennt war.


      Er riss den Kopf hoch und funkelte Chavez böse an. »Hast du das Bein abgehackt?«


      »Nein, Señor. Ich habe die Statue vorgefunden, wie Sie sie sehen.« Der Elektriker zuckte und rieb sich den Nacken. »Sie ist zu schwer, um sie zu zweit hinauszuschaffen. Wir brauchenmehr Leute.«


      »Pures Gold.« Stanton spürte das, was Carter empfunden haben musste, als er die Reichtümer in Tutanchamuns Grabkammer entdeckte. »Unfassbar.« Lachend grub er mit den Händen um das Bein herum. »Ein Wunder.«


      »Wir müssen gehen.« Chavez schlug sich mit der Hand auf den Arm. »Hier unten ist zu viel Ungeziefer.«


      Der Archäologe hörte ihn kaum, sondern war ganz in die Freilegung des Beins versunken. Im Unterschied zu anderen Grabbeigaben war es unglaublich lebensecht – wie nach einer menschlichen Vorlage geschaffen. »Klettere du wieder hoch. Ich muss mehr davon sehen.«


      Vorsichtig stieg er in die Grube, hockte sich auf den unteren Teil der Statue und begann, den Kopf freizulegen. Wie das Bein trennte ihn eine bizarre Bruchkante vom Oberkörper. Der Bildhauer hatte ihn nicht mit kostbaren Edelsteinen oder komplizierten Einlegearbeiten geschmückt, doch die Gesichtszüge waren so realistisch und detailliert – sogar die geschlossenen Lider besaßen zwei Reihen geschwungener Wimpern –, dass es Stanton fast den Atem verschlug.


      »Señor«, stieß der Elektriker hervor und ließ die Lampe fallen. »Etwas stimmt nicht. Etwas ist –« Seine Worte gingen in einen Schrei über, er stolperte gegen eine Wand, und Erde rieselte auf Stanton und die Grube herab.


      »Nicht bewegen, du Dummkopf, sonst stürzt uns noch die Grabkammer auf den Kopf. Halt mal.« Er nahm die Taschenlampe und leuchtete in die Richtung, aus der Chavez’ Jammern kam.


      Im Licht sah er blutige Hände vor dem Gesicht des Elektrikers. Als Chavez sie sinken ließ, gewahrte Stanton Dutzende tiefe Schnitte, als wäre jemand ihm mehrfach mit einem Messer durchs Gesicht gefahren. Immer mehr Wunden erschienen, als würde Chavez’ Fleisch von innen zerschnitten, bis seine Augen sich einwärts kehrten und er neben der Grube zusammenbrach.


      Stanton wollte sich aus der Vertiefung stemmen. Dabei löste sich eine große, runde Muschel vom Rand und rollte auf die Statue. Als er seine Lampe auf die Muschel richtete, entdeckte er darin drei schwarze Löcher und zwei Zahnreihen, die in einer schwarzen Einfassung schimmerten.


      Muscheln haben keine Zähne, dachte Stanton. Und keinen Oberlippenbart.


      Er wich abrupt zurück, und seine Hand landete in etwas Nassem: Blut floss ihm über die Finger. Stanton hob den Kopf und sah, dass der Elektriker aus einer klaffenden Halswunde blutete. Als er den Blick wieder senkte, sah er sich in einer tiefroten Lache knien.


      Erde bewegte sich und brachte noch mehr Gold zum Vorschein.


      Stechende Schmerzen fuhren durch Stantons Kopf, während er sich rückwärts schob, um aus der Grube zu klettern. Die warme Nässe, die ihm in die Augen rann, raubte ihm die Sicht, doch er strampelte verbissen mit Händen und Füßen weiter, was nur noch mehr Blut seine Brust, seine Unterarme und Schenkel hinablaufen ließ, bis er abrutschte, rücklings hinfiel und mit dem Kopf gegen eine Säule schlug.


      Er hob die tauben Hände und wischte sich die Augen sauber, um zu sehen, was ihm widerfuhr. Er durfte nicht sterben, nicht so. Nicht in einer schmutzigen Grube mit mehr antikem Gold darin, als er je gesehen hatte. Niemand würde je erfahren, dass er diesen Schatz entdeckt hatte.


      »Hilf mir.« Er reckte die Hände dem Schatten entgegen, der sich über ihm erhob. »Ayúdame, por favor.«


      »Cämpa tihuällah? Tlein nonacayo?«, donnerte eine Stimme in seinen Ohren. »Mä niquitta.«


      Woher bist du? Was ist mein Leib? Lass ihn mich sehen.


      Stantons Mörder sprach, als wäre er der alte Cë-Acatl. Die richtige Antwort hervorkramend, erwiderte der Archäologe in gestelztem Nahuatl: »Nimitznottitïlïco in monacayo, Topiltzin.« Ich bin gekommen, um Euch Euren Leib zu zeigen, Geliebter Herr.


      »Cämpa tihuällah?« Woher bist du?


      »Ömpa nihuïtz in Nonohualcatepëtl ïtzintlan«, log Stanton. Ich bin vom Fuße des Berges Nonoalcatepëtl. »Ca nimomäcëhual.« Ich bin Euer Untertan.
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      »Ich glaube, dein Vater mag mich nicht«, sagte Drew, machte die letzte Leine los, die das ramponierte alte Fischerboot am Kai hielt, und winkte dem Mexikaner zu, der sie vom Ende des Anlegers her beobachtete. Der alte Mann winkte nicht zurück. »Liegt das daran, dass ich Ami bin?«


      »Nein.« Mit einer ausgefransten Zugschnur ließ Gracie den Außenbootmotor an, der kaum jünger war als das Gefährt.


      Er gesellte sich zu ihr und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Gelten Rothaarige als Unglücksbringer?«


      »Wenn Rot diesen Ruf hätte, wäre es nicht Teil unserer Nationalflagge.« Sie setzte sich ans Ruder und steuerte vom Kai weg.


      Während sie in die Bucht hinausglitten, blickte Drew vom Bug aufs endlose Meer. »Wie lange brauchen wir zur Insel dieses Engländers?«


      »Einige Stunden.« Sie wies mit dem Kopf auf die schmale Treppe, die unter Deck führte. »Mein Vater hat dort eine Pritsche. Leg dich schlafen – die Gelegenheit ist günstig.«


      »Damit du ganz allein übers stürmische Meer steuern musst?« Er grinste. »Auf keinen Fall, Süße.«


      Sie vergewisserte sich, dass der Kurs stimmte, und sagte dann: »Das Meer ist ruhig, du bist erschöpft, und ich bin nicht deine Süße.«


      »Du hast letzte Nacht auch nicht geschlafen«, wandte er ein, doch sein Lächeln schwand, als er sah, wie weiß die Knöchel ihrer Finger waren, mit denen sie das Ruder umfasst hielt. »Du brauchst das nicht zu tun, Gracie, falls du dadurch Ärger mit deiner Familie bekommst. Wir können sofort umkehren, und ich chartere ein anderes Boot.«


      »Niemand wird dich in die Nähe der Inseln fahren. Die Fischer kennen das Gesetz. Und wenn wir angehalten werden, kann ich meinen Berechtigungsausweis zücken.« Sie sah auf den Kompass. »Mein Vater ist nicht böse auf dich. Nur auf mich.« Sie seufzte. »Wie immer.«


      »Mir fiel auf, dass er nicht gerade froh war, als wir auftauchten.« Drew setzte sich neben sie. »Liegt das daran, dass du zu Hause ausgezogen bist?«


      »Meine Eltern fanden es nie gut, dass ich studiert und mir eine Arbeit in der Stadt gesucht habe. Sie wollten, dass ich heirate. Mein Vater hatte sogar schon einen Mann für mich ausgesucht.«


      Begehren und Eifersucht schossen in seinem Innern herum wie dornige Flipperbälle. »War dieser Gatte in spe ein fetter, hässlicher, alter Witwer mit sechs Kindern?«


      »Eduardo? Er war jung, schlank und hübsch. Kinder hatte er keine, wollte aber auch keine gebildete, berufstätige Frau.« Sie klang niedergeschlagen, doch als sie ihn ansah, glitzerten ihre Augen. »Jetzt ist er älter und dicklich.«


      »Und hat sechs Kinder?«


      Sie lächelte. »Vier.«


      Vielleicht lag es daran, wie die Sonne ihre Wimpern vergoldete oder wie die Gischt auf ihrer Wange schimmerte, doch in diesem Moment wusste Drew, dass er noch nie eine so schöne Frau getroffen hatte wie Agraciana Flores – und dass ihm auch keine so schöne Frau mehr begegnen würde. »Du könntest beides haben«, hörte er sich sagen. »Eine Familie und beruflichen Erfolg. Viele Frauen schaffen das.«


      »In deinem Land.« Eine Strähne war dem Tuch entkommen, das sie sich umgebunden hatte, und sie schob sie wieder unter den Stoff zurück. »Hier sind wir nicht so frei.«


      »Dann solltest du vielleicht auswandern.« Er wollte ihr die Wange streicheln und war erschrocken, als sie den Kopf abrupt abwandte. »Gracie?«


      Sie stand auf, behielt das Ruder aber in den Händen. »Unten sind ein paar Flaschen Wasser in einer Kühlbox, falls du durstig bist.«


      Drew erkannte: Jedes Mal, wenn er ihr nahekam, stieß sie ihn weg. »Ich bin nicht –«


      »Ich schon.« Sie sah ihn unverblümt an. »Bringst du mir bitte eine Flasche hoch?«


      Er gab auf und ging Wasser holen. Das dunkle Kabuff unter Deck war ein sauberer Wohnraum mit enger Pritsche, altem, aber blitzblankem Herd und winzigem Bad. Es hätte heiß und stickig sein können, doch der alte Mann hatte ein Belüftungssystem eingebaut, und kühle Salzluft wehte Drew entgegen.


      In der Ecke sah er eine Kiste voller Zeitschriften und Bücher. Alle waren auf Spanisch, handelten aber offenkundig von der Seefahrt und vom Fischen.


      »Dein Vater liest also gern.« Er blätterte in einem Taschenbuch, bis etwas herausflatterte, und hob das Foto eines kleinen, dunkelhaarigen Kindes in rotem Kleid vom Boden auf, das mit einer jüngeren Version des Vaters vor dem alten Boot stand.


      »Sie ist noch immer dein Mädchen, was, alter Mann?« Bei dem, was er anfangs für einen Ärmel gehalten hatte, handelte es sich in Wirklichkeit um einen Verband am rechten Arm des Kindes. »Aber wer mag sie verletzt haben?«


      Er wusste, dass er das Foto hätte zurückstecken sollen, schob es aber intuitiv in die Tasche und griff dann nach einer Flasche.


      An Deck war Gracie wieder kühl und distanziert und dankte ihm höflich für das Wasser. »Entschuldige meine Laune, aber ich bespreche solche Dinge nie mit Fremden.«


      Das Foto in seiner Tasche – das Bild des Kindes, das sie gewesen war – erschien ihm einen Moment lang so steif wie ihr Rücken. Drew dachte an den Verband an dem kleinen Arm, an den ernst dreinblickenden alten Mexikaner und an all die zum Meer gehörigen Gegenstände, mit denen Gracie ihr Strandhäuschen geschmückt hatte. Vor ihrem Elternhaus hatte sie kurz gezögert, ehe sie ihren Vater ansprach, und dieses Zögern war fast so bezeichnend gewesen wie die kalte Gleichgültigkeit, die der Alte ihnen gegenüber an den Tag gelegt hatte. Drew erkannte Liebe und Angst und sah Gracie beides an, doch da war mehr. Etwas hatte ein ernstes Zerwürfnis zwischen ihr und ihrer Familie bewirkt – etwas, das nichts mit ihrer Arbeit in der Stadt zu tun hatte.


      Außerdem war er es leid, ausgesperrt zu sein, auch wenn er nicht sagen konnte, wovon. »Kannst du das Boot bitte anhalten?«


      Sie sah ihn nicht an. »Wir sollten weiterfahren.«


      »Das tun wir auch – gleich«, log er.


      Gracie drosselte den Motor, schaltete ihn aus und wandte sich zu Drew. »Wir haben keine Zeit für –«


      »Ich bin kein Fremder mehr. Nicht seit gestern Abend.« Drew ergriff ihre Hände. »Rede mit mir.«


      »Ich habe nichts zu sagen.« Sie wollte sich aus seinem Griff befreien. »Ich kenne dich nicht.«


      »Falsch.« Er hielt sie fest. »Ich habe dir meine Lebensgeschichte erzählt. Du kennst mich besser, als meine Mutter mich kennt. Ich bin dein Freund.«


      »Mit Lügnern und Betrügern bin ich nicht befreundet«, fuhr sie ihn an.


      Plötzlich begriff Drew ihre Distanziertheit und was sie dahinter verbergen mochte. »Du hast niemanden, nicht wahr? Seit du das Dorf verlassen hast, bist du allein.«


      Gracie erbleichte und ließ die Schultern sinken. »Für Freunde hab ich keine Zeit«, sagte sie mit schwacher, verletzter Stimme. »Was ich tue, ist wichtiger. Ich schütze, was ich liebe.«


      »Ich auch.« Das Boot schwankte ein wenig, als er sie hochhob und unter Deck trug.


      »Drew, was soll das?«


      »Rate mal.«


      Ihre Miene wurde besorgt. »No quiero. Drew, ich will nicht –«


      »Das versteh ich auch ohne Übersetzung.« Er legte sie rücklings auf die Pritsche ihres Vaters und hielt sie fest. »Ich möchte nicht steinzeitlich werden, wirklich nicht.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Und warum wirst du es dann?«


      »Einer von uns muss das tun, und du bist es sicher nicht.« Er riss sein Hemd so energisch auf, dass die Knöpfe absprangen, und legte ihre Hand an seine feuchte Brust. »Nun sag mir, dass ich ein Fremder bin.«


      Sie fuhr ihm mit gebogenen Fingern über die Haut. »Du bist ein Fremder.«


      »Ein Fremder, den du geküsst hast«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Und zwar so, als hättest du dein Leben lang auf mich gewartet.«


      »Du hast mich so geküsst.« Sie bewegte sich unter ihm. »Die Einzigen, die auf dich warten, sind deine Freunde.«


      Er setzte den Mund an einen sehr reizempfänglichen Punkt an ihrem Hals. »Dann bin ich also nicht der Mann deiner Träume?«


      »Ich habe keine Träume.« Mit zitternder Hand fuhr sie ihm über den Nacken. »Andrew, bitte – wenn du wegfährst, sehen wir uns nie wieder. Tu mir das nicht an.«


      »Gut.« Er ließ sie los, rollte sich auf die Seite und wartete darauf, dass sie aufstehen und hinauslaufen würde. Als sie sich aufrichtete, legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Du sollst nur eines wissen.«


      Sie sah ihn an.


      »Du wirst mich wiedersehen. Wenn meine Freunde in Sicherheit sind, kehre ich zurück.« Er fuhr ihr mit der Hand den Rücken hinab und ließ sie dann los. »Deinetwegen.«


      Drew hatte erwartet, Gracie würde sich ihm erneut entziehen, doch sie schnellte herum und packte ihn. Ehe er reagieren konnte, war sie auf ihm, hatte den Mund an seinen Lippen, fegte ihm das Hemd von der Brust und umschlang seine Schenkel mit den Beinen. Er war vor Staunen wie gelähmt, während sie all ihre Leidenschaft in den Kuss legte, ihm die Zunge tief in den Mund stieß und ihm mit den Fingernägeln die Haut zerkratzte, als sie sich aus seinen Armen befreite.


      Unvermutet setzte sie sich auf, stützte die Hände auf seine Brust und sah zu ihm runter, wobei ihr Haar um ihr herrlich gerötetes Gesicht wogte. »So? Das willst du also?«


      »Oh ja.« Er nahm sie bei den Hüften und schob sie dahin, wo sie seinen pochenden Schwanz spüren konnte. »Der ist für dich, Liebste – aber nur wenn du ihn willst.«


      Sie rieb sich an ihm, und ihre Lider senkten sich, während ihre Lippen sich öffneten. »Ich will dich.«


      Drew hob die Hüften und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. Als er ins Geldscheinfach griff, sah Gracie ihn empört an.


      »Du wagst es, mir mit so was zu kommen –«


      »Zu unserer Sicherheit.« Er nahm die beiden Kondome heraus, die er immer dabeihatte, und legte sie ihr in die Hand. »Aber falls du Geld willst, kannst du auch das bekommen. Meine Kreditkarten allerdings sind gefälscht, der Wagen ist gemietet, und mein Laptop zerstört sich, sobald du ihn benutzen willst. Sonst hab ich nichts zu bieten.« Er dachte kurz nach. »Na gut, ich gebe dir alle Battlestar Galactica-T-Shirts, die ich dabeihabe, sogar mein liebstes, das blaue, das Katee Sackhoff mir bei der letzten Science-Fiction-Convention signiert hat.«


      Ihre Lippen wurden für einen Moment schmal. »Starbuck hat dein T-Shirt signiert?«


      »Könnt ihr so tief im Süden den Science-Fiction-Kanal empfangen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kaufe die DVDs bei eBay.«


      »Du bist wirklich die perfekte Frau.« Er zog sie zu sich runter, küsste sie auf halbem Weg und machte sich dabei an den Knöpfen ihrer überaus sittsamen Bluse zu schaffen, unter der sie freilich einen lavendelfarbenen BH mit dunkelroten Spitzen trug. Als er feststellte, dass ihr Höschen zum BH passte, lag sie längst wieder unter ihm, hatte die Schenkel um seine Hüften geschlungen und raunte ihm einen Strom spanischer Wörter ins Ohr. Er löste sich nur kurz von ihr, um sich ganz auszuziehen, und sie kniete sich hinter ihn, legte ihm die Hände um die Taille und drückte die Wange an seinen Rücken.


      »Bleib so«, sagte sie, als er sich umdrehen wollte. Sie hatte bereits ein Kondom ausgepackt und rollte es ihm geschickt über die Eichel bis hinunter zur Schwanzwurzel. Behutsam strich sie mit den Fingern durch seine roten Schamhaare und über seine prallen Hoden.


      »Ich sollte vielleicht erwähnen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »dass ich nicht aus Eis bin.«


      »Na und? Schließlich hast du zwei Kondome. Nachher nehmen wir das andere und beginnen von vorn.« Sie umspannte seinen Schwanz, drückte wohlig zu, glitt von der Pritsche und wand sich so um ihn herum, dass ihr Satinhöschen über seine erregte Haut strich. Ehe er es ihr vom Leib reißen konnte, schob sie die Daumen links und rechts unter den Gummizug, zerrte es herunter und trat es weg.


      »Gracie.« Er nahm sie in die Arme und führte ihre Lippen an seinen Mund. Ihre Arme und Beine umschlangen ihn, und sie schob ihn sich zurecht. Drew wollte die Sache langsam angehen, doch sie war so scharf, dass sie nicht länger warten konnte, stülpte ihm die Schamlippen über die Eichel und ließ ihn mit sanft wiegenden Hüften in sich ein.


      Die Pritsche war zu weit weg, der Fußboden zu hart. Also drückte Drew sie an sich, trug sie an Deck, ohne sich um ihr Staunen zu kümmern, und brachte sie zur von einem Sonnensegel beschirmten Heckbank.


      »Man wird uns sehen«, flüsterte sie.


      »Nur wenn man ein Fernrohr auf uns richtet.« Er streichelte ihre Wange. »Gefällt dir das nicht?«


      Sie lächelte. »Nur zu sehr.«


      Sie nackt in der Sonne zu sehen, war fast so befriedigend, wie sie auf die gepolsterte Bank zu breiten. Sie spreizte die Schenkel und zog ihn zwischen sich, während er sich über ihr in Position brachte. Als er in sie hineinglitt, beugte er sich runter, um sie zu küssen, gab ihr so Zunge und Schwanz zugleich.


      Sie wölbte sich ihm entgegen, packte ihn und zog ihn in eine Tiefe, die ihm wie ein heißer, feuchter Schraubstock erschien. Drew erschauerte stöhnend und ertrug tapfer die pochende Anspannung in seinem Unterleib, um nicht vor ihr zu kommen, sondern ihr geben zu können, was sie brauchte.


      Sie zerrte mit Händen und Oberkörper an ihm, und ihre Stimme war beinahe ein Winseln. Ihre Möse war so nass, dass ihre Bewegungen wie feuchte Küsse klangen. »Ahora, por favor, Andrew. Bitte jetzt.«


      Er nahm ihre kleinen Brüste und strich mit den Handflächen über ihre Nippel, während er tiefer in sie eindrang und sie aus schmalen Augen beobachtete. Ihr Gesicht erblühte vor Lust, und ihre Augen weiteten sich, während sie sich zitternd krümmte, um ihn noch tiefer in sich einzulassen. Die Hitze ließ beide schwitzen und verstärkte ihre Empfindungen noch, während ihre Körper tanzten. Er warf alle Finesse über Bord, stieß sie langsam und tief – rein, raus – und ging dabei so gekonnt auf sie ein, dass sie sich völlig enthemmt unter ihm wand, die Schenkel zusammenpresste, ihm ihre Brüste in die Hände stieß und ganz steif wurde. Drew senkte den Kopf, um einen straffen Nippel in den Mund zu nehmen und mit den Zähnen zu erregen, und sie kam mit einem wilden Schrei und molk ihn dabei nach Kräften.


      Drew stieß tief in sie hinein, stöhnte auf und kam mit solcher Wucht, dass ihm die Ohren klangen. Sie legte ihm die Lippen auf den Mund, trank die Laute, die er ausstieß, und strich ihm durchs nasse Haar, bis er langsam wieder zur Besinnung gelangte.


      Er hob den Kopf und sah etwas Verzweifeltes in ihrem Blick. »He.« Er strich ihr Haar zurück, um ihre Stirn zu küssen. »Hab ich dich etwa verletzt? Ich konnte doch nicht –«


      »Mir geht’s prächtig. Ich hab bloß noch nie …« Sie blickte auf und glitt unvermittelt unter ihm weg. »Wir müssen weiter«, sagte sie und eilte unter Deck.


      Drew rieb sich das Gesicht und sah zum Sonnensegel auf. Der Schatten einer Möwe strich darüber; dann landete der Vogel auf dem Außenbordmotor und schien ihn zu beobachten. »Na, gefällt dir, was du siehst?«


      Die Möwe stieß einen Laut aus, der wie ein krächzendes Lachen klang, und flog davon.


      Die zwölf Insulaner schienen den dunkelhäutigen Grauschopf als Anführer zu akzeptieren, bemerkte Samuel, denn sie musterten ihn schweigend auf Reaktionen. Auch die rothaarige Weiße neben ihm – offenbar die einzige Frau, die nicht schwanger war – besaß wohl einen gewissen Einfluss auf die Gruppe.


      Charlotte brauchte einige Minuten und viele Gesten, um zu begreifen, warum sie gekommen waren, und selbst dann war sie sich nicht sicher. »Sie wollen mit uns reden, aber nur, wenn wir mit an den Strand kommen. Außerdem können sie nicht lange bleiben. Ich glaube, er gibt uns nur eine Stunde.«


      »Bestimmt wissen sie von den Kameras.«


      Sie nickte. »Wir sollten mitgehen, auch wenn wir uns womöglich nicht erfolgreich verständigen können. Colotl hat keinen Begriff von Wochen und Monaten, aber offenkundig sind sie schon einige Zeit auf der Insel, auf jeden Fall viel länger als wir. Vielleicht können sie uns eine Vorstellung davon vermitteln, worum es hier eigentlich geht.«


      Samuel hatte die anderen Mitglieder der Gruppe bereits taxiert. Keiner trug Waffen, doch die Männer waren in bester körperlicher Verfassung, und falls sie gemeinsam angriffen, würde er sie nicht alle abwehren können. »Sollten sie mehr wollen als reden, musst du zum Haus hochrennen und dich verbarrikadieren.«


      »Sie wissen, dass ich Sanitäterin bin und du heilen kannst«, erwiderte Charlotte. »Bei fünf Schwangeren auf der Insel wäre es hirnrissig, uns anzugreifen. Außerdem teilen wir eine genetische Verbindung.«


      »Du denkst, sie sind Takyn?«


      »Oder wir sind auf der Insel für unerwünschte Mischlinge, die beschlossen haben, alle zur gleichen Zeit schwanger zu werden.« Sie warf einen Blick auf den Anführer. »Colotl wirkt langsam beunruhigt. Wir sollten unser Gespräch später fortsetzen.«


      Die Rothaarige fasste Charlotte am Arm. Dabei bemerkte Samuel auf der Innenseite ihres Handgelenks das Tattoo einer scharlachroten Spinne. »Me llamo Tlemi. Vámonos, por favor.«


      Er bot Charlotte seinen Arm, und gemeinsam folgten sie den Insulanern den Pfad hinab zum Strand. Die Männer rammten ihre Fackeln in den Sand und schufen einen großen Kreis, in dem sie sich mit ihrer jeweiligen Gefährtin niederließen. Nur Colotl und Tlemi stellten sich in die Mitte und bedeuteten den US-Amerikanern, sich zu ihnen zu gesellen.


      Samuel und Charlotte ließen sich den beiden gegenüber nieder. Der Flammenkreis beleuchtete die Gesichter, und Sam bemerkte, dass sie alle recht jung waren, vermutlich Anfang zwanzig. Intuitiv öffnete er den Hemdkragen und zeigte ihnen seine Tätowierung. Charlotte tat es ihm nach, zog den Umhang von der Schulter und brachte eine stilisierte Schildkröte zum Vorschein. Sie berührte sie, streckte die Rechte aus und wies auf die Spinne an Tlemis Handgelenk.


      Colotl nickte, hob seinen kunstvoll geflochtenen Zopf und drehte ihnen das silberne Skorpion-Tattoo auf seinem Nacken zu.


      Die Insulaner ringsum taten es ihm nach und zeigten verschiedenfarbige Tiertattoos. Samuel fand es interessant, dass die Frauen an den Unterarmen tätowiert waren, die Männer dagegen am Nacken.


      »Takyn.« Charlotte berührte ihr Tattoo und das von Samuel und machte eine Handbewegung, die alle Insulaner einschloss. Dann sagte sie etwas in einfachem Spanisch, doch Colotl blickte nur ratlos. »Er versteht die Worte ›Mutter‹ und ›Vater‹ nicht – wären sie in einem mexikanischen Waisenhaus groß geworden, würden sie Spanisch sprechen.«


      Colotl und Tlemi tauschten einen Blick. Dann nickte er, und sie wandte sich an Charlotte: »Ich spreche etwas Englisch. Segundo hat es mich gelehrt, damit ich verstehe, was er sagt.«


      Charlotte und Samuel sahen sich kurz an. Dann erwiderte sie: »Segundo hat uns aus den USA entführen lassen.«


      »Auch wir sind von dort«, erklärte Tlemi rasch und wies mit dem Kopf auf die anderen. »Aber der Meister hat uns als Babys gekauft und nach Mexiko gebracht.«


      »Darum sehen die alle so wenig mexikanisch aus«, meinte Charlotte zu Samuel. Dann fragte sie Tlemi: »Wer ist dieser Meister?«


      Der Ausdruck von Vorsicht in Tlemis Gesicht wandelte sich zu Angst, und sie schüttelte den Kopf. »Nicht über den Meister reden.«


      »Wenn du mir bloß seinen Namen nennen würdest –«


      »Nein«, erklärte Colotl streng.


      »Also gut, nicht über den Meister reden.« Charlotte hob besänftigend die Hände. »Warum seid ihr auf dieser Insel?«


      »Um Kinder zu kriegen«, erwiderte Tlemi langsam. »Aber wir sind nicht frei und dürfen nicht weg. Segundo kommt –«


      Colotl bellte sie an, sie schnauzte zurück, und er funkelte Samuel böse an.


      »Colotl Angst, über Segundo zu reden«, sagte Tlemi sichtlich verärgert. »Ich keine Angst.« Sie wandte sich an Samuel. »Du heilst mit Händen. Ich habe gesehen.«


      »Wie das?«, fragte er.


      »Ich habe dich beobachtet. Deine Augen.« Sie zeigte auf ihre Schläfe, dann auf Charlottes Gesicht. »Ich habe in deinen Augen gesehen, wie du sie geheilt hast.«


      »Das bedeutet doch wohl, dass sie hier die Telepathin ist«, raunte Charlotte Samuel zu.


      »Eine ferne Zuschauerin vielleicht.« Samuel warf Colotl einen Blick zu. »Tlemi, wie lange seid ihr schon auf der Insel?«


      Sie beriet sich kurz mit Colotl. »Seit acht Monden.« Sie machte mit den Fingern eine Kreisbewegung.


      Charlotte wiederholte die Geste. »Seit acht solchen Monden?« Tlemi nickte, und Charlie musterte die anderen Frauen. »Sam, dann stehen die meisten vor der Entbindung.«


      »Wo wohnt ihr?«, fragte Samuel.


      Tlemi zeigte zum Haus. »Wir haben Häuser.« Sie wies mit der Hand auf die andere Seite der Insel. »Sechs Stück. Eures ist das Siebte.«


      Samuel wurde nachdenklich. »Er muss für jedes Paar ein Haus errichtet haben. Warum hat er sich diese Mühe gemacht und solche Kosten auf sich genommen?«


      »Weil er wahnsinnig ist«, raunte Charlotte und wandte sich wieder an Tlemi. »Ich höre andere Menschen auf ganz ähnliche Weise im Kopf, wie du sie siehst.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Warum habe ich bisher keinen von euch vernommen?«


      Tlemi warf Colotl einen Blick zu und sagte: »Wände.«


      Samuel runzelte die Stirn. »Gibt es hier Mauern?«


      »Colotls Begabung erschafft Wände.« Sie wandte sich ihrem leise murrenden Partner zu. »Seht.« Sie stupste ihn an. »Er zeigt es euch.«


      Samuel spürte die Luft kalt und schwer werden, und ein Nebelvorhang schob sich vor das Insulanerpaar, wehte ein wenig und war verschwunden – genau wie Colotl und Tlemi.


      Charlotte fuhr mit der Hand über eine unsichtbare Oberfläche. »Fühlt sich an wie Wasser, ist aber hart wie Glas. Ich dringe nicht durch.« Sie schloss kurz die Augen. »Und spüren tu ich die beiden auch nicht. Sie sind weg.«


      »Von wegen.« Der unsichtbare Vorhang fiel, und Tlemi lächelte sie an. »Gute Wand, was?«


      »Sehr gute Wand.« Samuel hatte den Eindruck, Colotl vermochte mit seiner Begabung nicht nur Dinge verschwinden zu lassen. »Tlemi, wie werden wir beobachtet? Wir wissen, dass nicht nur die Kameras uns sehen.«


      Tlemi verlagerte ihr Gewicht von einem auf das andere Bein, man sah ihr an, wie unbehaglich sie sich fühlte. »Der Meister beobachtet. Er weiß alles, was ihr tut. Immer.«


      Samuel sah Angst in Colotls Augen aufschimmern und wechselte das Thema. »Wen sollen wir heilen? Pici?«


      Die kleinste Frau stieß einige Worte aus und klammerte sich an ihren finster dreinblickenden Partner.


      »Pici ist klein.« Tlemi beschrieb vor ihrem Unterleib eine Kreisbewegung. »Das Baby ist groß.«


      Charlotte warf der ängstlichen Frau einen Blick zu. »Ich muss sie untersuchen, aber wenn ich richtig verstanden habe, könnte Pici zu klein sein, um das Kind ohne Operation zu gebären.« Sie wandte sich an Tlemi: »Bringt Segundo Pici nicht ins Krankenhaus?«


      Tlemi schüttelte den Kopf. »Keiner verlässt die Insel.«


      »Kannst du einen Kaiserschnitt machen, Charlotte?«, fragte Samuel.


      »Das ist ein großer chirurgischer Eingriff, und ich bin keine Frauenärztin. Aber ich habe mehrmals dabei assistiert und weiß, wie es geht.« Ein seltsamer Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Ich glaube, es ist meine Schuld, dass wir hier sind.«


      Samuel dachte an das Behandlungszimmer. »Sie scheinen mit dir gerechnet zu haben.«


      »Ich bin examinierte Hebamme, Sam. Ich arbeite nur als Sanitäterin bei der Feuerwehr, bis ich eine geeignete Hebammenpraxis gefunden habe, bei der ich einsteigen kann.« Ihre Miene wurde düster. »Letzten Monat musste ich alle Unterlagen, Schulzeugnisse und Ausbildungsnachweise für die staatliche Anerkennung einreichen. Meine Eltern haben immer darauf geachtet, dass meine Papiere in Ordnung sind, und ich habe jede Überprüfung problemlos überstanden, aber wer genauer hinsieht, stellt fest, dass es Charlotte Marena erst seit der ersten Grundschulklasse gibt.«


      Samuel sah, dass Tlemi ihrer Unterhaltung zu folgen suchte, und lächelte sie an. »Wir können Pici helfen.«


      »Mach ihnen keine Versprechungen«, mahnte Charlotte. »Ich habe nur die einfachste medizinische Ausrüstung, und es gibt keinen Narkosearzt, keine Krankenschwestern und kein auf Unbedenklichkeit getestetes Blut für Transfusionen.«


      »Blut.« Tlemi streckte den Arm aus und wies auf die Ellenbeuge. »Segundo hat uns welches abgenommen.«


      Charlotte besah sich den Arm. »Ein frischer Einstich.« Sie musterte Tlemi. »Willst du damit sagen, das Blut im Haus stammt von dir?«


      »Segundo nimmt es bei Vollmond und Neumond ab.« Sie wies auf ihr Spinnentattoo. »So markiert er den Beutel.«


      »Mein Gott.« Charlotte wirkte bestürzt. »Der Dreckskerl hat das Blut dieser Menschen gehortet.«


      »Samuel.« Colotl sprach den Namen vorsichtig aus und wandte sich dann in seiner Sprache an Tlemi.


      »Colotl sagt, wir gehen«, erklärte sie. »Ihr helft Pici?«


      »Ja.« Samuel sah ihm in die Augen und streckte ihm die Hand entgegen. »Amigo.«


      Colotl ergriff die Hand und sprach dann zu den anderen. Die Männer standen auf, halfen ihren Frauen auf die Beine, nahmen die Fackeln und verschwanden in verschiedene Richtungen. Nur Colotl und Tlemi blieben zurück.


      Als die übrigen Insulaner außer Sicht waren, ließ Colotl ringsum Nebel aufsteigen und nickte Tlemi zu.


      »Segundo beobachtet euch«, sagte sie rasch. »Er erzählt dem Meister alles, was ihr tut, was wir tun. Colotl, ich weiß nicht, wie er das macht.«


      »Gestern Abend hat uns ein Mann beobachtet«, berichtete Charlotte. »Vielleicht erzählt er Segundo, was wir tun.«


      »Alle Männer beobachten euch. Abwechselnd. Colotl sie geschickt. Als Schutz. Segundo weiß anderen Weg.« Sie tippte sich an die Schläfe. »So wie ich, so wie Charlotte.«


      »Er ist ein Telepath?«


      »Ich sehe in Augen der Menschen, aber nicht in die von Segundo. Seine Augen …« Tlemi machte eine hilflose Geste. »Er ist nicht wie wir.«


      »Samuel.« Colotl zog ein schwarzes, gefaltetes Stück Stoff aus der Tasche, schlug es auf und brachte eine kunstvolle Stickerei zum Vorschein.


      Anfangs hielt Samuel es für ein Geschenk, doch dann tippte Colotl auf ein Quadrat und zeigte hinauf zum Haus.


      »Eine Karte der Insel«, sagte Samuel zu Charlotte, studierte die Stickerei und wies auf sechs weitere Vierecke. »¿Casas?«


      »Sí.« Colotl zeigte auf einen Kreis in der Mitte der Karte. »Cueva.«


      »Das bedeutet Höhle«, übersetzte Charlotte.


      »Samuel. Colotl.« Der Insulaner wies erst auf den Kreis, dann auf den Mond. »Aquí mañana por la noche.«


      Charlotte übersetzte ihm diese Worte, und Samuel wandte sich an Tlemi. »Warum soll ich morgen Abend dort hinkommen?«


      »Zum Reden. Zum Planen. Segundo weiß nichts von Höhle. Sieht nachts nichts.« Sie suchte nach Worten. »Charlotte, wir verlassen die Insel. Zusammen mit euch. Geheimnis?«


      Charlie nickte und sah Samuel an. »Wir sollen ihnen helfen zu fliehen.«
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      Genaro sah zu, wie die letzten Polizeibeamten von Manzanillo ihrer Uniformen entkleidet und in die Arrestzelle geführt wurden. Seine Männer, die nun die beschlagnahmten Uniformen trugen, folgten ihm wortlos ins größte Verhörzimmer, das der Anführer seiner Leute – ein ehemaliger Elitesoldat namens Evan Marlow – in ein Kommandozentrum verwandelt hatte.


      »Wir haben an allen Ausfallstraßen Kontrollpunkte eingerichtet«, sagte Marlow zu Genaro, als der eintrat, um sich den Fortgang der Unternehmung anzuschauen. »Der hiesige Rundfunksender strahlt stündlich die Story vom entflohenen Serienkiller aus. Wir haben eine eigene Telefonzentrale eingerichtet und lassen unsere Leute Anrufe von besorgten Bürgern, Regierungsbeamten und Nachrichtenagenturen beantworten, aber ich bezweifle, dass wir sie länger als achtundvierzig Stunden hinhalten können.«


      »Holen Sie mir Delaporte ans Telefon.« Genaro musterte die Reihe von Computern, an denen seine Techniker nach Informationen fahndeten. »Was ist mit Energúmeno?«


      »Das Anwesen ist fast völlig verlassen. Wir befragen einige alte Frauen, die noch dort sind und angeblich nichts wissen.« Marlow wies auf die Satellitenbilder an der Wand. »Die Fahrzeuge, die wir gestern auf dem Grundstück gesichtet haben, sind alle weg. Gut möglich, dass sich das Zielobjekt an einen sichereren Ort begeben hat.«


      »Stellen Sie fest, welche Immobilien ihm sonst gehören, und schicken Sie dann den Hubschrauber zur Luftaufklärung los.« Genaro nahm das Handy, das ein Techniker ihm reichte. »Don? Danke für die rechtzeitige Rettung.«


      »Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist, Mr. Genaro.« Sein Sicherheitschef klang, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. »Die Putzkolonne trifft in sechs Stunden ein. Dr. Kirchner wird rund um die Uhr bewacht. Wenn Sie erlauben, fliege ich zu Ihnen runter und beaufsichtige die Maßnahmen persönlich.«


      »Ich benötige Sie in Atlanta.« Genaro verließ die Kommandozentrale, ging in Carasegas’ Büro und setzte sich an den Schreibtisch des toten Polizisten. »Außerdem brauche ich etwas, um Druck auf Energúmeno auszuüben.«


      »Er versteckt sein Vermögen hinter Scheinfirmen und erfundenen Investitionen, die ein im Ausland lebender Brite, Foster Stanton, verwaltet«, so Delaporte. »Stanton begann als Wissenschaftler, schlitterte aber Ende der Siebziger in den Schwarzhandel mit Antiquitäten und tauchte erst vor ein paar Jahren wieder auf, etwa zu der Zeit, als Energúmeno dutzendweise Grundstücke zu kaufen begann – und die meisten Biogasanlagen und städtischen Müllentsorgungsunternehmen in Mittelmexiko.«


      »Müllentsorgung?« Genaro runzelte die Stirn. »Als seriöse Fassade seiner Drogengeschäfte?«


      »Nein, alles scheint sauber zu sein. Womöglich nutzt er sie zur Geldwäsche, aber das ist bloß eine Sache.« Sein Sicherheitschef seufzte. »Wir konnten keinen Drogenschmuggel mit ihm in Verbindung bringen. Keine Lieferanten oder Transportwege, keine Lagerräume oder Labore, kein einziges Geplänkel mit konkurrierenden Drogenbaronen. In Mexiko ist das beispiellos, Sir.«


      »Ein Scheinkartell wäre eine wirksame Ablenkung für ein lohnendes Geschäft.« Genaro wurde nachdenklich. »Kurz bevor Carasegas sich erschoss, behauptete er, nicht für Energúmeno zu arbeiten, sondern für Gott. Dieser Orden betrügerischer Fanatiker, den Sie untersucht haben und dessen Mitglieder sich als katholische Priester ausgaben, wie hieß der noch?«


      »Les Frères de la Lumière.«


      »Ich will alles wissen, was Sie schon über diesen Orden haben. Und prüfen Sie, ob er in Mexiko aktiv ist.«


      »Er hat seinen Sitz in Europa, Sir«, sagte Delaporte skeptisch. »In Amerika haben wir noch keine Spuren seines Wirkens gefunden.«


      »Vielleicht nutzt er die Kirche hier als Tarnung.« Genaro nahm ein Kruzifix zur Hand, das auf Carasegas’ Schreibtisch stand. »Dieses Land ist besessen von Religion.« Er warf das Kreuz in eine Schublade.


      »Ja, Sir. Ich rufe Sie an, wenn ich neue Informationen habe.« Delaporte legte auf.


      Marlow tauchte an der Tür auf, klopfte kurz und trat ein. »Die Besitzerin des Cafés gegenüber ist vorne am Schalter. Sie behauptet, Riordan und eine Frau hätten bei ihr Kaffee getrunken, bevor sie gestern Abend weggefahren sind. Angeblich weiß sie nicht, wer die Frau ist, aber sie lügt.«


      »Spricht sie Englisch?« Als Marlow nickte, stand Genaro auf und zog seine Jacke aus. »Bringen Sie sie zu mir.«


      Eine ältere Frau – noch immer in einer mehlbestäubten Schürze und mit Haarnetz – kam mit Marlow rein und blickte sich neugierig um.


      »Was ist hier los? Wo ist Polizeichef Carasegas?«


      »Leitet gerade eine Razzia.« Genaro wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Setzen Sie sich bitte.« Kaum hatte sie das getan, warf er Marlow einen Blick zu, der daraufhin die Tür schloss und sich hinter den Stuhl begab. »Sie haben gemeldet, den Serienmörder gestern Abend mit einer Frau in Ihrem Café gesehen zu haben. Um wen handelt es sich da?«


      Die Frau zuckte die Achseln, wich aber seinem Blick aus. »Ich habe Ihrem Mitarbeiter schon gesagt, dass ich sie nie zuvor gesehen habe.«


      Genaro überlegte, wie viel Zeit er sparen könnte, indem er sie in ein Verhörzimmer bringen und verprügeln ließe, bis sie redete. Andererseits war sie freiwillig gekommen, und ihr Laden lag direkt gegenüber. Also würde er Überredung einsetzen müssen. »Señora, dieser Mann hat in den letzten zwei Tagen drei Menschen ermordet. Sobald ihm diese junge Frau nicht mehr nützt, wird er auch sie töten. Bitte helfen Sie uns, ihr Leben zu retten.«


      Die Besitzerin des Cafés blickte unsicher drein. »Aber sie hat mir gesagt, er ist ein Freund.«


      »Ich glaube, sie hat versucht, Sie zu schützen, Ma’am«, warf Marlow ein. »Sie wusste, dass es Sie in Gefahr bringen würde, wenn sie Sie um Hilfe bäte.«


      »Perdóname, mi Madre.« Sie erbleichte und bekreuzigte sich. »Sie heißt Agraciana Flores und stammt aus dem Dorf meines Mannes.«


      »Eine Beamtin der Umweltschutzbehörde namens Flores war auf den Fall Tacal angesetzt«, sagte Marlow.


      »Sí«, entgegnete die Frau und nickte eifrig. »Agraciana arbeitet für die Leute, die die Inseln schützen.«


      »Hat sie Ihnen etwas über ihren Begleiter gesagt oder erzählt, wohin die beiden unterwegs waren?«, fragte Genaro.


      »Nein, Señor. Sie haben Kaffee getrunken und sind dann weitergefahren.« Die Frau verschränkte die Arme.


      »In welche Richtung?«, wollte Marlow wissen.


      »Runter zur Bucht.« Sie sah Genaro plötzlich besorgt an. »Agraciana hat dort ein Strandhäuschen. Vielleicht hat er sich von ihr dort hinbringen lassen.«


      »Wir rufen Polizeichef Carasegas an, damit er das Haus von Miss Flores überprüft«, log Genaro. »Danke für Ihre Hilfe. Marlow, begleiten Sie die Dame bitte hinaus?«


      Nachdem die Besitzerin des Cafés gegangen war, kehrte Genaro in die Kommandozentrale zurück, um mehrere Anrufe zu erledigen. Marlow gesellte sich kurz darauf zu ihm.


      »Ich lasse das Café beobachten – falls Flores und Riordan wieder auftauchen«, sagte er. »Aber wahrscheinlich halten sie sich im Häuschen der Frau versteckt.«


      »Für so dumm halte ich Riordan nicht. Flores hat heute Morgen im Büro angerufen und zwei Tage Urlaub genommen.« Er hielt inne, da ein Techniker ihm ein Bündel Faxe gab: Kopien von Flores’ Personalakte und ein paar Polizeiberichte.


      »Sie hat ihrer Chefin erzählt, ihre Mutter sei krank.«


      Marlow hob die Brauen. »Also hilft sie ihm.«


      »Wenn man bedenkt, dass ihre Mutter vor zehn Jahren verschwand und ihr Vater sie 2008 für tot erklären ließ, ist das eine plausible Annahme.«


      Genaro trat an einen PC. »Den Polizeibericht darüber will ich sehen.« Er gab dem Techniker ein Fax; der Mann führte eine Suche durch, öffnete die gewünschte Akte am Monitor und übersetzte die Seite ins Englische.


      Marlow überflog den Bericht. »Anscheinend ist sie auf dem Heimweg von der Arbeit verschwunden.«


      Genaro tippte auf eine Adresse am Monitor. »Zeigen Sie mir diesen Ort auf der Landkarte.«


      Der Techniker rief eine Satellitenaufnahme der Stadt auf. Ein Punkt war mit einem kleinen roten Ballon markiert.


      Marlow warf Genaro einen Blick zu. »Ihre Mutter hat auf Energúmenos Anwesen gearbeitet, als sie verschwand.«


      Genaro dachte an die alten Frauen, die er im Garten gesehen hatte. »Oder sie hat das Gelände nie verlassen.«


      Charlie folgte Samuel schweigend zurück ins Haus, blieb dann aber stehen und konzentrierte sich. Die Insulaner waren in viele Richtungen gegangen, doch nun empfing sie ihre Empfindungen schwach, ihre Gedanken dagegen rege. »Jetzt funktioniert es prima. Ich spüre alle da draußen.«


      »Ich glaube, wir brauchen eine Tasse Tee.« Er führte sie in die Küche. »Hörst du, was sie denken?«


      »Laut und vernehmlich, seit Colotl seine Schutzschilde niedergelegt hat.« Sie drückte die Fingerkuppen an die Schläfen. »Das Problem ist nur, dass sie alle sich dieser seltsamen Sprache bedienen, von der ich kein Wort verstehe.«


      »Ich bin kein Linguist, aber was ich gehört habe, klang nahezu archaisch.« Samuel füllte Wasser in einen Topf. »Wenn es sich um eine unbekannte oder tote Sprache handelt, hat dieser Meister, von dem Tlemi gesprochen hat, sie vermutlich als Kontrollinstrument benutzt.«


      »Wie will er sie durch diese Sprache kontrollieren?« Charlotte gesellte sich zu ihm an den Herd.


      »Falls einige seiner Obhut entfliehen, können sie in einer ungebräuchlichen Sprache nur schwer mit der Außenwelt kommunizieren.« Er sah sie an. »Wie alt warst du bei deiner Adoption?«


      »Ich weiß nicht. Die Marenas hielten mich für fünf oder sechs.«


      »Ich meine deine erste Familie.«


      »Keine Ahnung. Da war ich vermutlich noch ein Baby.« Charlie ging zum Kühlschrank. »Magst du etwas Obst?«


      »Nein, danke.« Er nahm eine Dose, öffnete den Deckel und schnupperte am Tee, ehe er einiges davon in zwei Tassen löffelte. »Als meine Eltern mich adoptierten, war ich etwa ein Jahr alt, konnte aber schon ein paar Worte sprechen.«


      Sie konnte sich vorstellen, was für ein schönes Baby er gewesen sein musste, und empfand zehrende Sehnsucht. »›Mama‹ und ›Papa‹?«


      »Meine Mutter erzählte mir später, sie habe keine Ahnung gehabt, was ich redete, aber sie hat meine Worte dem Klang nach in mein Babybuch eingetragen.« Er sah zu, wie sie ein paar Ananasscheiben auf einen Teller gab. »Vor ein paar Jahren habe ich diese Laute analysieren lassen: In meinem ersten Lebensumfeld wurde offenbar Chinesisch gesprochen.«


      »Einige andere Takyn haben erwähnt, dass sie als kleine Kinder seltsame Sprachen geredet haben.« Sie verschloss den Plastikbehälter wieder und stellte ihn in den Kühlschrank zurück. »Als ich die Marenas traf, konnte ich kein Spanisch, und sie sprachen kein Englisch, doch ich habe ihre Gedanken gut verstanden. Auch mit den Gedanken anderer Fremdsprachler habe ich kein Problem. Warum also kann ich die auf diese Insel Verbannten nicht verstehen?«


      »Vielleicht weil du dieser besonderen Sprache noch nie begegnet bist.« Er goss heißes Wasser aus dem Topf in die Tassen und nahm sie von der Anrichte. »Lass uns doch im Wohnzimmer weiterreden.«


      »In der Sitzecke der Dekadenz und Verworfenheit?« Sie verzog das Gesicht. »Das viele Rot macht mich nervös.«


      Er sah überrascht aus. »Ich dachte, Frauen finden das romantisch.«


      »Wenn sie nicht im medizinischen Bereich arbeiten, vielleicht. Ich denke dabei bloß an schwere Verwundungen, biologisch gefährliches Material und Blut.«


      »Trotzdem sollten wir dieses Zimmer von Zeit zu Zeit nutzen.« Er wandte der Küchenkamera den Rücken zu. »Um eine erfolgreiche Flucht zu planen, müssen wir den Anschein des Gehorsams wahren.« Er blickte zur Decke hoch.


      Dabei fiel ihr etwas ein. »Mir gefällt nicht, dass du morgen Abend allein zu dieser Höhle gehst.« Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. »Wir wissen nicht, wie Segundo an seine Informationen kommt; gut möglich, dass einer von ihnen ein Spitzel ist. Und trotz Colotls Schutzschilden wird er letztlich herausfinden, was du und die Männer planen.«


      »Es gibt Risiken«, gab er zu. »Aber Charlotte, bedenk die Alternative: So gern ich mit dir ein Kind hätte – ich lasse nicht zu, dass wir wie Tiere gezüchtet werden.«


      Immer führte er etwas ins Feld, gegen das sie nicht argumentieren konnte, und obwohl er recht hatte, war sie verärgert. Selbst die Art, wie er stehen blieb und höflich darauf wartete, dass sie sich als Erste setzte, ging ihr auf die Nerven.


      Sie stellte das Obst auf den Tisch und ging im Zimmer auf und ab. »Warum kauft jemand zwölf US-amerikanische Kinder von gemischtrassiger Herkunft, zieht sie in einer Sprache auf, die niemand sonst versteht, und setzt sie dann auf einer Insel aus, damit sie sich allein durchschlagen?«


      »Vielleicht um einen Genpool zu schaffen«, mutmaßte Samuel und nippte an seinem Tee. »Oder er hat diese Menschen erworben, weil sie schon so einen Pool darstellen. Abgesehen davon, dass sie an ganz unterschiedlichen Stellen tätowiert und rassisch sehr verschieden sind, lässt mich die Art ihrer Kommunikation sie als Einheit wahrnehmen.«


      »Alle bis auf Pici«, erwiderte Charlie. »Anders als die übrigen Frauen ist sie nicht am Unterarm tätowiert. Außerdem ist sie mindestens fünf Jahre jünger.« Gedankenverloren nahm sie ein rotes Satinkissen und zupfte an den Troddeln. »Wenn das sein Ziel ist, braucht er eine größere Herde.«


      »Sieben Paare sind also kein brauchbarer Genpool?« Als sie den Kopf schüttelte, fragte Samuel: »Und wenn jeder Mann jede Frau schwängert und auch deren Nachwuchs, sofern er ihn nicht gezeugt hat?«


      »Das wäre noch immer nicht genug. Selbst wenn die Paare bereit wären, munter die Partner zu tauschen und mit dem Nachwuchs zu schlafen und so eine Generation von Übermenschen heranzuziehen, ist mit Unfruchtbarkeit, Totgeburten, genetischen Anomalien und Krankheiten zu rechnen«, sagte sie. »Sogar unter idealen Bedingungen mit nahezu vollkommener Reproduktion braucht man mindestens zweihundert nicht miteinander verwandte Paare. Sonst ist Inzucht binnen weniger Generationen unvermeidlich.«


      Samuel wurde nachdenklich. »Womöglich will er gar keine übermenschliche Gattung erschaffen.«


      Sie musterte ihn. »Was soll er sonst mit dem Nachwuchs anfangen? Ihn verkaufen, wie die Eltern verkauft wurden? Wer würde diese Menschen wollen …?« Sie verstummte, als ihr die offensichtliche Antwort in den Sinn kam, und das Kissen fiel ihr aus den Händen. »Doch nicht GenHance?«


      »Die Firma könnte ein möglicher Käufer sein, aber für mich besitzt das Vorhaben alle Merkmale einer langfristigen Investition. Denk an diese Unterkunft und unsere Pflichten.« Er wies auf das Haus ringsum. »Man hält sein Vieh doch nicht in so einem Anwesen, um es dann zum Schlachthof zu bringen.«


      Erneut hatte Samuel seine Worte zu vorsichtig gewählt. »Du hast herausgefunden, warum sie hier sind, verschweigst es mir aber.«


      Seine Miene änderte sich nicht, doch sein Blick wurde wachsam. »Ich habe noch nicht genügend Fakten gesammelt, um eine tragfähige Hypothese zu entwickeln, Charlotte.«


      »Rede keinen Unsinn.« Sie gesellte sich zu ihm. »Ich will es wissen. Und wenn du es mir nicht sagst, steige ich in deinen Kopf und bleibe dort, bis du vergisst, nicht daran zu denken.«


      »Während du weiter Geheimnisse vor mir hast?«, konterte er. »Allzu fair ist das nicht, oder?«


      »Welche Geheimnisse? Du weißt von meiner Arbeit, meiner Begabung und den Unterlagen, die meine Eltern gefälscht haben. Im Chat hab ich dir all das anvertraut und dir sogar von den Männern erzählt, mit denen ich ausgegangen bin.« Charlie schlug die Hände vors Gesicht. »Was willst du denn noch wissen?«


      »Was dir widerfuhr, bevor die Marenas dich aufnahmen. Wer war deine erste Familie?« Als sie antworten wollte, schüttelte er den Kopf. »Du hast schon gesagt, du erinnerst dich nicht, und ich weiß, dass das nicht stimmt.«


      All ihre Streitlust schwand, und sie wandte sich ab. »Lass mich nicht damit anfangen, Sam. Das ist kein schönes Thema. Ich möchte das einfach nur vergessen.«


      »Aber es gelingt dir nicht.« Er schlang von hinten die Arme um sie. »Weil du nie jemandem davon erzählt hast.«


      »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aphrodite klang, als wäre sie ziemlich herumgestoßen worden, und ich dachte, sie würde es vielleicht verstehen. Aber jedes Mal, wenn ich versucht habe …« Sie hielt inne und schmiegte sich an ihn. »Es war immer wie ein Albtraum, aus dem ich erwachen und den ich eine Zeit lang vergessen konnte. Jemandem davon zu erzählen macht ihn wieder real.«


      »Sich diesen Dingen zu stellen ist der einzige Weg, sie zu überwinden«, wandte er ein, führte sie zum Sofa und setzte sich mit ihr hin. »Und es hilft sehr, einen Freund bei sich zu haben.«


      Sie stützte die Unterarme auf die Schenkel und beugte sich vor. »Ein Paar aus Kalifornien hat mich adoptiert, junge, schöne Menschen, die die richtigen Leute kannten – eine Achtzigerjahre-Version von Brad Pitt und Angelina Jolie mit Geld, viel Geld.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Mit so viel Geld wie du.«


      »Geld ist nicht alles, Charlotte«, sagte er sanft.


      »Für meine Eltern war es das schon. Du und ich, wir hatten vermutlich eine sehr ähnliche Kindheit. Ein großes, schickes Zimmer voller Spielzeug. Ein eigenes Kindermädchen; Geburtstagspartys, bei denen ein Catering-Service sich um Speisen und Getränke kümmerte; Designer-Klamotten und sorgfältig ausgewählte Freunde.« Sie lächelte schwach. »Für mich war es ein Leben wie im Märchen. Meine Eltern waren König und Königin, ich war ihre kleine Prinzessin, und wir alle lebten in einem Schloss hoch oben auf dem Berg. Es war fast, als wohnten wir im Himmel. Natürlich wusste ich, dass wir bis an unser seliges Ende glücklich und zufrieden sein würden, denn so enden bekanntlich alle Märchen.«


      »Deines nicht«, vermutete er.


      »Nein.« Charlie schluckte, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dann wandte sie sich Samuel zu. »Ich verstand nicht, warum meine Mutter an jenem Abend so zornig war; ich wusste nicht, was Investitionsbetrug und Hochstapelei sind. Ich begriff nicht mal, dass mein Vater meine Mutter und mein Kindermädchen an jenem Abend erwürgt hatte, bevor wir das Haus verließen. Ich war sechs, und mein Vater nahm mich mit auf ein Abenteuer. Mein erstes.« Tränen rannen aus ihren Augen. »Sein letztes.«


      Samuel zog sie an sich. »Das reicht, Charlotte. Du musst nichts mehr sagen.«


      »Doch. Lass mich, ehe ich es mir anders überlege.« Sie wischte sich die Augen und zwang sich weiterzusprechen. »Mein Vater fuhr zur Golden Gate Bridge und nahm mit mir den Fußweg. Als er mich hochhob und übers Geländer kletterte, dachte ich, er will mir das Wasser zeigen. Dann hat er mich geküsst und gesagt, wir würden für immer zusammen sein.« Sie sah ins Leere. »Er ist mit mir von der Brücke gesprungen, Sam.«


      Samuel murmelte etwas und zog sie auf seinen Schoß. Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken und drückte ihr heißes Gesicht an seine kühle Haut.


      »Ich erinnere mich nicht daran, auf dem Wasser aufgeschlagen zu sein, und das ist ein Segen. Aber ich weiß, dass ich mich an das Hemd meines Vaters geklammert habe, während wir im Dunkeln dahintrieben. Ich konnte ihn nicht wecken, und ich konnte nicht schwimmen, also habe ich mich einfach an ihm festgehalten und geschrien.« Es schauderte sie. »Das Wasser war eiskalt. Als wir das Ufer erreichten, waren meine Arme und Beine so taub, dass ich kaum kriechen konnte. Einmal hab ich mich umgeschaut, aber mein Vater war verschwunden. Die Strömung hat ihn fortgetragen.«


      Er strich ihr über die Wange. »Du musst schreckliche Angst gehabt haben.«


      »Genug, um mich anderthalb Tage im Gebüsch zu verbergen – bis ich zum Schlafen zu hungrig war. Damals hörte ich die erste Stimme im Kopf und sah eine alte Frau ihren Pudel ausführen. Sie war müde und verärgert darüber, dass der Hund auf ihren Teppich gepinkelt hatte. Ich folgte ihr zu ihrem Haus, und als sie hineinging, pflückte ich ein paar Orangen von dem Baum in ihrem Garten, schlich mich in ihren Schuppen und aß die Früchte hinter dem Rasenmäher.«


      »Warst du denn nicht verletzt?«


      »Mein Rücken und mein Kopf taten weh, aber nach zwei Tagen ging es mir wieder einigermaßen.« Sie seufzte. »Aber mir war kalt. Immer war mir kalt, und immer hatte ich Hunger.«


      »Wie lange hast du so gelebt?«


      »Ein paar Wochen. Die Leute dort gärtnerten viel, darum wuchs überall Obst und Gemüse, und ich konnte mich in den Schuppen verstecken.« Ihr fiel auf, dass die Übelkeit, die sie gewöhnlich empfand, wenn sie an ihren Vater und die Brücke dachte, ihr jetzt nicht zusetzte. Samuel hatte recht: Es half wirklich, darüber zu reden. »Natürlich bin ich vor jedem getürmt, der mich sah. Ich verstand die Gedanken dieser Leute nicht und hatte Angst. Ich dachte, sie wüssten, dass ich meinen Vater hatte ertrinken lassen, und würden mich ins Gefängnis werfen oder mich auf die Brücke bringen, um mich erneut hinunterzuwerfen. Verrückte Sachen.«


      »Du hast Undenkbares erlitten, Schatz, und es überlebt. Das ist ganz und gar nicht verrückt.« Er küsste sie auf die Stirn. »Was brachte dich dazu, bei deiner zweiten Familie zu bleiben?«


      »Mama Marena.« Bloß ihren Namen zu nennen erfüllte Charlie wie stets mit innerer Wärme. »Ich vernahm ihre Gedanken, sobald sie mich durch ihr Küchenfenster sah. So viel Liebe und Sehnsucht! Sie dachte, ich sei ein kleiner verlorener Engel, den Gott ihr gesandt habe. Als sie aus dem Haus kam, hatte sie eine alte Steppdecke in Händen. Sie setzte sich auf die Stufen, lächelte und wartete ab, bis ich kam. Kaum war ich bei ihr, wickelte sie mich ein, trug mich ins Haus, machte mir heiße Milch mit Honig, setzte sich mit mir in ihren Schaukelstuhl und sang mir Lieder vor, bis ich einschlief. Von jenem Tag an gehörte ich zu ihr.«


      Er nahm ihre Hand. »Hat sie dich Charlotte genannt?«


      Sie lächelte. »Anfangs hieß ich für sie Charlatana, wahrscheinlich aus Wunschdenken. Als sie mich dann anmelden musste, entlieh sie aus der Bibliothek ein Namensbuch und suchte nach einem englischen Namen, der möglichst ähnlich klingt. Dabei kam Charlotte heraus.«


      »Was bedeutet Charlatana?«


      »Es hat nichts mit Scharlatan zu tun, sondern kommt von charlar, was auf Spanisch ›plaudern‹ heißt.« Sie verzog den Mund. »Als Mama mich fand, sprach ich monatelang kein Wort und gab keinen Mucks von mir. Sie hielt mich für taub, doch das machte ihr nichts aus.«


      »Sie muss eine wunderbare Frau sein.«


      »Mama hätte gesagt, sie sei nichts Besonderes.« Sie sah zu ihm hoch. »Sie war weder schön noch jung, und eine Schule hatte sie nie besucht. Um jede Woche ein paar Dollars zu verdienen, hat sie Kuchen und Kekse an die Bodegas in der Nachbarschaft verkauft. Aber sie hat mein Leben und meine Seele gerettet, Sam. Sie hat sich um mich gekümmert und mich geschätzt und beschützt bis zu dem Tag, da sie starb. Eine solche Liebe werde ich nie mehr erleben.«


      Er sah sie seltsam an. »Bist du dir dessen so sicher?«


      »Ich kann Gedanken lesen und weiß, dass Menschen fast immer nur sich lieben«, erwiderte sie. »Sie versichern ihrer Frau oder ihrem Mann ihre Liebe, denken dabei aber bloß, wie sehr sie sie hassen. Sie sagen ihren Kindern, wie gern sie sie haben, schäumen aber in Wirklichkeit vor Wut darüber, wie viel Arbeit sie ihnen machen oder wie jung sie sind und welche Vorteile sie genießen. Weißt du, was die meisten Menschen wirklich lieben? Dinge, die ihnen ein gutes Gefühl geben oder ihnen helfen, nicht länger darüber nachzudenken, wie erbärmlich sie sind: Alkohol. Drogen. Sex. Essen.«


      »Du gibst mir ein gutes Gefühl, Charlotte.« Er schlang die Hand um ihr Kinn, hob ihr Gesicht seinem Mund entgegen und fragte an ihren Lippen: »Darf ich dich also lieben?«
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      »Es ist bloß Sex, Sam.« Charlie wollte von seinem Schoß rutschen, doch er schloss sie in die Arme und hielt sie fest. »Körperliche Anziehung und gegenseitige Befriedigung sind mächtige Triebfedern und können wie Liebe erscheinen, aber sie sind es nicht.«


      »So großartig unser Sex auch ist: Ich habe nicht ihn gemeint, sondern dich, die Frau, die du bist, die Seele in diesem herrlichen Körper.« Er betrachtete ihren trotzig zusammengepressten Mund. »Aber das akzeptierst du nicht.«


      »Ich denke, wir sind in einer verzweifelten Lage, die uns vermutlich umbringen wird, und du brauchst Hoffnung.« Sie sah auf seine Arme. »Ich bin alles, woran du dich gerade festhalten kannst. Das macht mir nichts aus. Ich halte mich schließlich auch an dir fest.«


      »Für eine Frau, die die Gedanken und Empfindungen eines jeden zu lesen vermag, nimmst du mitunter erstaunlich wenig wahr.« Er legte ihre Hand an seine Wange. »Lies mich.«


      »Das bringt nichts.« Das Problem mit ihrer Begabung war, dass sie jede Lüge entlarvte, auch das, was die Leute sich vorlogen. Wenn Samuel mit ihrer Lage nur klarkam, indem er sich einredete, etwas für sie zu empfinden, wollte sie ihm das nicht nehmen. Also tätschelte sie nur seine Wange. »Ich bin sehr zufrieden mit unserer auf Sex gegründeten Freundschaft.«


      »Natürlich. Du meinst, ich interessiere mich nur für Geld und Sex, und bist entschlossen, dich nie mehr von jemandem verletzen zu lassen.« Er wandte den Kopf und küsste ihre Handfläche. »Falls deine Einschätzung stimmt, dürften in meinem Kopf keine Überraschungen zu finden sein – nur du, nackt, auf hohen Stapeln von Hundert-Dollar-Noten.«


      Vielleicht ist es doch besser, ihn mit der Wirklichkeit zu konfrontieren, überlegte Charlie, glitt mit den Fingern abwärts und legte die Handfläche an seine stark pulsierende Halsschlagader. »Gut. Denk an mich.«


      Samuel sah ihr in die Augen, und sie ließ die Barrieren fallen und griff nach ihm aus. Das Bewusstsein eines Menschen zu lesen und ihn dabei zu berühren schuf immer rasch eine Verbindung, doch diesmal kam der Gedankenstrom mächtig, mit schockierender Klarheit und unablässig über sie, als wäre sie unter einen Wasserfall getreten.


      Charlotte ist so klug, aber auch so einsam wie ich. Sie hat so lange gewartet, um uns zu finden, und wusste nie, wie es wäre. Dass es so vollständig sein würde. Sie sieht mich, wie ich bin, nicht wie ich erscheine. Wir könnten einander so vieles sein. Ich will das. Will Charlotte. Will sie in der Nacht leuchten sehen, will meinen Schatz jede Nacht im Dunkeln leuchten sehen.


      Seine Gedanken durchströmten sie, und Charlie spürte, dass die Gewalt seiner Leidenschaft mit etwas noch Stärkerem gepaart war, mit einer Empfindung, die sie seit dem Tag, da Mama sie in die alte, weiche Steppdecke gehüllt hatte, nicht mehr verspürt hatte. Diese Empfindung umgab und durchdrang sie wie hellsilbernes Licht von solcher Reinheit und Vollkommenheit, dass es ihr den Atem verschlug. Die andere Empfindung, die sie ihr brachte, war viel älter als Mama oder jener Abend auf der Brücke, eine Empfindung, die sie auf der Bewusstseinsebene vergessen hatte, die in einem Winkel ihrer selbst aber noch zugegen war und darauf wartete, wieder gebraucht zu werden.


      Ohne dass sie sich anstrengte, war das Band zwischen ihnen stärker und zehrender als zuvor, und obwohl sie ihn nicht länger berühren musste, um es aufrechtzuerhalten, glitten ihre Hände um seinen Nacken. Sein Puls beschleunigte sich, als sie mit den Fingerkuppen seinen Sehnen und Muskeln zu den breiten Schultern folgte. Ihr Kopf war so voll von ihm, dass sie die große, ungestüme Freude spürte, die seine Erregung ihm bescherte, die Art, wie sein Blut in Wallung geriet und seine Muskeln sich anspannten, während er den Drang unterdrückte, auf ihre Berührungen zu reagieren.


      »Du willst mich«, flüsterte sie an seiner Wange.


      »Mit jedem Atemzug.« Verzweiflung tönte seine Gedanken, und er nahm ihre Hände. »Charlotte, wenn du weiter …«, er stöhnte, als sie seine Hände erst an ihre Lippen legte, dann an ihre Brüste drückte, »… wenn du das weiter tust, werden wir nichts besprechen.«


      »Du kannst deinen Mund doch gebrauchen.« Sie zog ihr Oberteil aus und schmuste nicht länger mit ihm, sondern ließ sich auf ihm nieder. Verlangend schob sie sich an ihn, und er knetete ihre Brüste, war dabei aber besorgt, weil er fürchtete, zu ungestüm zu sein. »Nein, das fühlt sich gut an, mío. Ich liebe es, wie du mich anfasst.«


      »Dass du mich verführst, wird meine Gefühle für dich nicht ändern.« Er schob seine Hände zu ihrer Taille hinab. »Dein Körper ist wundervoll, und du verschaffst mir mehr Lust, als ich zu sagen vermag, aber das ist nicht alles, was du für mich bist, Charlotte.«


      »Das ist es, was wir haben.« Sie schob die Hüften vor und zurück, um sich an ihm zu reiben. »Genieß es, mío.«


      Er zog sie an sich. »Besäße ich noch etwas Stolz, würde ich deinen Reizen widerstehen und das hier beenden.«


      »Ich geb dir eine Minute Vorsprung – dann jag ich dir nach und fall über dich her«, erwiderte sie lächelnd, beugte sich über ihn, gab ihm einen langen Kuss auf den Mund, öffnete dabei seine Shorts und schob die Hand hinein. »Nein, das lasse ich doch besser.«


      Dass ihre Finger seine pralle Eichel umspannten, ließ Samuel erschauern, und während Charlie zärtlich seinen Schwanz massierte, sah sie ihm in die Augen. Kleine silberne Lichter glitzerten wie Spiegelscherben in seinen schwarzen Pupillen und wurden mit jeder Bewegung ihrer Hand heller. Mit seinem Glied zu spielen ließ ihre Möse sich in freudiger Erwartung zusammenziehen, und sein Begehren in ihrem Kopf zu spüren steigerte ihre Erregung.


      Charlie schob sich rückwärts, bis ihre Füße den Boden berührten, zerrte ihm die Shorts von den Hüften und zog sie ihm vom Leib. Als sie sich aufrichtete, streifte sein wippendes Glied ihre Brustwarze, und sie fing es mit den Brüsten ein, drückte sie aneinander, senkte den Kopf und küsste seine schimmernde Eichel. Kaum berührten ihre Lippen sein pralles Glied, strömten seine begehrlichen Gedanken in sie ein.


      »Ich soll dich also hier küssen.« Sie neckte ihn, indem sie ihm mit der Zunge kurz über die Eichel fuhr. »Oder magst du vielleicht etwas mehr?«


      »Ich will alles, was du mir gibst.« Er beobachtete sie und biss die Zähne zusammen, als sie ihm mit geschürzten Lippen die Eichel hoch- und runterfuhr. »Aber wenn du so weitermachst, ist es vielleicht ganz schnell zu Ende.«


      Er spürte sie beim Blasen lächeln. »Das will ich nicht hoffen, mío.«


      Sie nahm seinen Schwanz in den Mund, und Samuel ballte erschauernd die Fäuste ins Kissen unter ihm. Charlie sog ganz leicht, leckte mit der Zunge seinen strammen Schaft und strich ihm dabei mit den Fingern über die prallen Eier. Dann schloss sie die Augen, nahm sein Glied tiefer in den Mund und spürte dabei seine Hände in ihrem Haar. Schließlich hob sie den Kopf, ließ seinen Schwanz aus dem Mund schnellen, bewunderte die nass glänzende Eichel einen Moment lang und blickte Samuel dann ins nass geschwitzte Gesicht.


      »Du musst das nicht tun«, murmelte er.


      »Du genießt es doch, das zu fühlen und dabei zuzusehen.« Sie leckte ihn erneut. »Und das erregt mich. Genau wie das Wissen, dass ich dich da habe, wo ich dich haben will.«


      Er warf ihr ein gequältes Lächeln zu. »Dann nimm mich, Charlotte.«


      Als Charlie seinen Schwanz wieder in den Mund nahm, wollte Samuel noch etwas sagen, doch statt Worten brachte er nur ein leises, brummendes Schnurren hervor. Er war wie eine Raubkatze, die sich unter ihr auf dem Rücken räkelte und mit den Tatzen ihre Kopfhaut knetete, während sie ihn leckte. Zu wissen, was im Kopf ihres Liebhabers geschah, hatte Charlie bisher nicht interessiert, doch nun erlebte sie beide Seiten des Begehrens, ihre dreiste, schamlose Lust, verbunden mit seinen dunkleren, elementaren Gelüsten.


      Das nasse Gleiten und verführerische Saugen ihres Mundes ließen sein Glied noch mehr schwellen und erste, milchige Samentropfen aus seiner Eichel perlen, die sie sofort aufleckte. Erneut ergriff sie seine noch praller gewordenen Hoden, massierte ihm mit dem Daumen den strammen Schaft und nahm den Schwanz so fest und tief in den Mund wie nur möglich. Seine Hand verhedderte sich in ihrem Haar, und sie hörte, wie sein Schnurren zu einem kehligen Knurren wurde, als der erste Samen aus seinem Glied schoss.


      Schon ihn zu schmecken und zu necken hatte Charlie unglaublich stark erregt; seine volle Samenladung nun aber runterzuschlucken brachte sie an die Grenze zum Orgasmus. Sie ließ seinen Schwanz erneut aus dem Mund gleiten, drückte die Wangen zwischen seine Schenkel und fuhr sich mit der Hand über die nassen Schamlippen.


      Samuel trug sie zum Sofa, drückte sie hinein und schob ihr den Sarong über die Hüften und seine Hände unter den Po. Dann senkte er den Kopf zwischen ihre Schenkel, teilte ihre Schamlippen mit der Zunge, erregte ihren Kitzler mit der Zungenspitze und schob ihr zwei seiner starken Finger in die Möse. Sein Daumen glitt tiefer, stupste sie und drückte sich dann zwischen die Kurven ihres Hinterns.


      Diesem Ansturm war Charlies Selbstbeherrschung nicht länger gewachsen. Ihre Hüften bäumten sich, als sie unter seiner selig leckenden Zunge dahinschmolz, und ihr Körper bog sich, als Schmerzlust sie folterte, zittern und flehen ließ. Samuel bereitete ihr einen gewaltigen Orgasmus und peilte schon den nächsten Höhepunkt an, indem er die Finger in ihre sich zuckend verengende und erweiternde Möse stieß und mit der Zunge unermüdlich ihren Kitzler bearbeitete, bis die Lust sie erneut mitriss und in einen Abgrund der Seligkeit schleuderte.


      Er schob sich wieder nach oben, nahm Charlie in die Arme und drehte sie so, dass sie auf ihm lag. Während ihre Haut langsam abkühlte, strich er ihr beruhigend mit den Händen über den Rücken. Obwohl noch Nachbeben durch ihre Glieder zitterten, konnte sie sich nicht bewegen. Doch langsam und widerstrebend errichtete sie wieder ihre Schutzschilde.


      »Du bist nicht mehr in meinem Bewusstsein.«


      »Nein.«


      Sie hatte genug Männer gehabt, um eine gesunde Wertschätzung von Sex und seinen Freuden zu entwickeln, nie aber die Gedanken ihrer Partner im Bett gelesen. Falls alle Männer fühlten, was Sam empfunden hatte, hatte sie wirklich etwas verpasst.


      Oder nur er hat so empfunden, und ich bin jetzt echt in Schwierigkeiten.


      »Verletzt zu werden ängstigt mich nicht«, hörte sie sich sagen. »Ich genieße weder Schmerz noch Leiden, doch ich weiß, dass beides unvermeidlich ist. Aber ich kann mein Herz niemandem schenken, der erklärt, er liebe mich. Das hab ich einmal getan, und es endete damit, dass ich von der verdammten Brücke geworfen wurde.«


      Er hörte auf, ihr den Rücken zu kraulen. »Ich bin nicht dein Vater, Charlotte.«


      »Ich weiß.« Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah auf ihn runter. »Ich hab dich gern, Sam – mehr als ich sollte. Du bist großartig und interessant und nett, und ich könnte mich ganz leicht in dich verlieben. Aber Vertrauen ist genauso wichtig, und das entwickelt sich bei mir sehr langsam. Mama hat mich auf den ersten Blick geliebt, und das wusste ich – das hab ich gespürt –, und doch hab ich sie ein ganzes Jahr warten lassen, ehe ich auch nur ein Wort zu ihr sagte. Wenn du mein Herz also wirklich gewinnen willst, musst du mir mehr als nur Zeit geben. Du musst es dir verdienen.«


      Samuel nahm ihre Hand. »Einverstanden.«


      Charlie empfand erneut das Echo der Vertrautheit, betrachtete ihre und seine Hand und spürte, dass auch er die gleichen bestürzenden Gefühle durchlebte. »Du hast dich also daran erinnert, wann wir uns begegnet sind? War es in einem Krankenhaus? In einer Notaufnahme? Ich habe eine Zeit lang in Washington gearbeitet; vielleicht sind wir uns dort über den Weg gelaufen.«


      »Das glaube ich nicht.« Er betrachtete ihre ineinander verschlungenen Finger. »Wir haben genauso Händchen gehalten. Es war dunkel. Und kalt. Es war etwas da mit –«


      »– kalten Händen«, brachte sie seinen Gedanken zu Ende und schloss die Augen, weil seine Beschreibung sie an einen düsteren Ort zurückversetzte, den sie eigentlich vergessen hatte. »Nadeln gab es dort auch. Und Überwachungsgeräte.« Er war sehr still geworden. »Was ist?«


      »Charlotte.« Er musterte ihr Gesicht. »Ich denke, wir sind uns zuerst in einem Labor begegnet. Dort, wo sie uns verändert haben.«


      Die Insel des Engländers wirkte unbewohnt, doch als Gracie das Boot am langen Schwimmanleger festmachte, hatte Drew das Gefühl, dass ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben war.


      »Wo ist sein Boot?« Er stieg von Bord und half ihr beim Festzurren.


      »In einer Bucht auf der anderen Seite der Insel.« Sie überprüfte die Taue, ergriff seine Hand, kletterte auf den Anleger, beobachtete drei über ihnen kreisende Vögel und wies schließlich zu den Bäumen. »Sein Haus ist da drüben.«


      Drew wollte ihre Hand weiterhalten, doch Gracie machte sich los, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Erst auf dem sandigen Pfad durch dickes Unterholz und hoch aufragende Palmen bemerkte er die Stahlpfosten da und dort. Auf jedem befand sich ein Schwenksockel mit einer Kamera, und alle Linsen folgten langsam ihren Bewegungen.


      Drew blieb vor einem der Geräte stehen, und die Kamera stoppte. »Wir werden tatsächlich beobachtet. Warum?«


      »Der Engländer ist besessen von Vögeln – darum hat er überall Kameras aufgestellt. Sie sind darauf programmiert, Bewegungen zu folgen.« Sie sah ihn an. »Komm, Andrew. Wenn deine Freunde hier draußen sind, weiß er davon.«


      Dass ihre schöne Miene ganz ungerührt war und sie mit geradezu monotoner Stimme sprach, ließ ihn überlegen, was sie wohl denken mochte.


      Als sie weiterging, rief er ihr nach: »Bist du sauer, weil wir miteinander geschlafen haben?«


      Sie fuhr herum und kehrte zu ihm zurück. »Das war eine Privatsache. Du wirst sie niemandem gegenüber erwähnen. Niemals.«


      »Was soll ich machen?«, wollte er wissen. »So tun, als wäre nichts gewesen?«


      »Ja, bitte.« Ihre Stimme brach, und sie eilte davon.


      »Nie und nimmer.« Er hetzte ihr nach und holte sie ein, als sie das Haus erreichte. Seine Wut ließ nach, als er die vier Etagen einer gestuften Pyramide erblickte. »Ist das ein Tempel?«


      »Ja.« Sie wich der Statue einer sich zurücklehnenden urtümlichen Figur mit glotzäugigem Gesicht und einer leeren Schüssel in Händen aus. »Ehe er auf die Inseln kam, war der Engländer Archäologe. Ein Fachmann für aztekische Kultur.«


      »Und deine Behörde hat ihm eine eigene Pyramide gegeben?« Er betrachtete die verschlungene Steinmetzarbeit. »Wie kam sie hierher?«


      »Das ist nur ein Nachbau, Andrew.« Sie ging auf eine Öffnung in der Mitte des Erdgeschosses zu.


      Er ergriff ihren Arm, bevor sie eintrat. »Wie kann er in so einem Gebäude leben? Es hat nicht mal Fenster.«


      »Das erspart mir lästiges Scheibenputzen, Junge.« Ein großer, schlanker Mann trat aus dem dunklen Inneren und lächelte Drew an. »Sie sind bestimmt Agent Frasier.« Er streckte den Arm aus. »Foster Stanton, zu Ihren Diensten.«


      »Dr. Stanton.« Er schüttelte dem Wissenschaftler die Hand. Das war so harmlos wie die Miene seines Gegenübers. »Sie haben wirklich eine hübsche Hütte.«


      »Die Idee dazu stammt vom Barceló Karmina Palace Hotel. Es ist nach einem Mayatempel gestaltet, und ich fand, die Azteken haben eine ähnliche Ehrung verdient.« Er machte eine theatralische Armbewegung. »Ich habe einen leckeren Tee für uns – bitte kommen Sie doch herein.«


      Drew wusste kaum, was er weniger gern getan hätte, als in einem Pseudotempel Tee zu trinken, aber Gracie war bereits nach drinnen verschwunden und hatte ihn mit dem lächelnden Engländer allein gelassen. Intuitiv hielt er nach verwendbaren Kupfergegenständen Ausschau, doch im Haus und auf dem Grundstück schien es keinerlei Metalle zu geben.


      »Falls Sie Platzangst haben, alter Junge«, so Stanton jetzt, »können wir auch hier draußen reden.«


      Angesichts des höflichen Angebots fühlte Drew sich wie ein paranoider Schwachkopf. »Nein, gehen wir ruhig rein.«


      Stanton bleckte seine langen, weißen Zähne. »Folgen Sie mir also zum besten selbst gemachten Teegebäck außerhalb von Devonshire.«


      Das Innere des Gebäudes bestand aus einer Abfolge hoher Steingänge, deren Halogenstehlampen an brennende Fackeln denken ließen. In den meisten beleuchteten Wandnischen befanden sich aztekische Kunstgegenstände, doch als Drew im Vorbeigehen einen näheren Blick auf sie warf, stellte er fest, dass es sich nur um Reproduktionen handeln konnte. Die Staubspuren in den leeren Nischen verrieten, dass einige Figuren kürzlich entfernt worden waren.


      »Warum haben Sie sich von der Archäologie auf die Vogelbeobachtung verlegt?«, fragte er den Engländer.


      »Weil ich mich zu unseren gefiederten Freunden hingezogen fühle«, erwiderte Stanton. »Den Großteil meiner Jugend habe ich damit verschwendet, in vergessenen Gräbern zurückgelassenen Krimskrams aufzustöbern. Dabei hat nur die Geschichte, die wir selbst machen, wirklich Bedeutung.«


      Drew musterte eine hohe Steinvase, aus der goldene Pfauenfedern sprossen, und runzelte die Stirn. »Wie passen Vögel zu Ihrer Philosophie?«


      »Als fast alle Tierarten ausstarben, haben die Vögel überlebt, indem sie sich entwickelt und den Himmel erobert haben.« Die Stimme des Engländers bekam etwas Weiches und Träumerisches. »Sie sind zu den Wächtern der Zeit geworden.«


      »Schon möglich.« Drew kam zu dem Schluss, dass Stanton zu viele Monate hinter seinem Fernrohr verbracht hatte. Dann aber wurde er abgelenkt, denn sie traten in einen großen, kreisrunden Raum, der wie die Lobby eines Luxushotels möbliert war. Gracie stand an einem Rollwagen und goss aus einer edlen Porzellankanne Tee in drei nicht minder edle Tassen. Auf einem niedrigen Tisch standen Teller mit Kuchen, Gebäck und belegten Broten.


      Drew sah eine Frau den Raum verlassen: ein junges Mädchen in weißer Bluse und schwarzem Rock. Kurz darauf kam eine andere Frau mit einem Teller Obst herein. Sie war älter als ihre Vorgängerin, trug aber die gleiche Kleidung, als handelte es sich um eine Art Uniform.


      »Gracias, Conchita«, sagte Stanton. »Das ist alles.«


      Die Frau nickte und verschwand so lautlos wie zuvor das Mädchen. Ihre Bewegungen waren so langsam, als watete sie durch Wasser.


      »Waren das Ihre Frau und Ihre Tochter?«, fragte Drew.


      »Aber nein. Die gehören zu meinem Personal.« Stanton nahm eine Tasse, die Gracie ihm reichte, und setzte sich in einen der mit Stickereien geschmückten Polstersessel. »Das Teegebäck müssen Sie kosten! Es schmeckt unanständig gut.«


      Als Gracie auch Drew einen Tee geben wollte, schüttelte der den Kopf. »Ich dachte, Sie sind Einsiedler.«


      »Meine Studien beanspruchen den Großteil meiner Zeit.« Er nippte am Tee und stellte die Tasse ab. »Sie werden es einem alten Mann wohl nicht verübeln, dass er es sich etwas bequem macht.«


      Jetzt erst bemerkte Drew, wie jung Stanton aussah; er konnte unmöglich älter als dreißig sein. »Agentin Flores hat gesagt, Sie leben seit den Siebzigerjahren in Mexiko. Sind Sie als Kind mit Ihren Eltern hergekommen?«


      »So ähnlich.« Stanton lehnte sich zurück. »Haben Sie Kinder, Mr. Frasier?«


      »Nein, ich bin Single.« Drew warf Gracie, die noch immer am Rollwagen stand, als wäre sie auch eine Dienerin, einen Blick zu. »Dr. Stanton, wir sind hier, weil wir zwei entführte US-Amerikaner suchen. Haben Sie in letzter Zeit in dieser Gegend fremde Boote gesehen?«


      »Da meine Insel an das Reservat der Islas Revillagigedo grenzt, sehe ich so gut wie keine Boote«, erwiderte Stanton. »Allerdings hat mein Arbeitgeber die Inseln neulich besucht und erwähnt, vor einer davon liege ein Boot.«


      »Vor welcher?«, fragte Drew.


      »Das hat er nicht gesagt, wie mir gerade auffällt. Aber keine Sorge.« Der Engländer lächelte. »Er gesellt sich heute Abend zu uns – dann können Sie ihn selbst fragen.«


      »Tut mir leid, aber so lange kann ich nicht warten.« Drew wandte sich an Gracie. »Wenn wir jetzt fahren, können wir noch alle Inseln inspizieren.«


      »Sie dürfen nicht vor dem Essen fahren. Conchita!« Als die ältere Frau eintrat, fragte er: »Was gibt es zum Dinner?«


      »Camarones rancheros, Señor.« Dabei sah sie zu Boden.


      »Ah, gedünstete Shrimps mit Gemüse und Gewürzen – eines ihrer besten Gerichte.« Stanton klang zufrieden und entließ die Dienerin mit einer Handbewegung. »Dieses Mahl ist das Warten wert, Mr. Frasier – das versichere ich Ihnen.«


      Als Conchita an Drew vorbeiging, sah er eine gelbbraune Prellung an ihrem Hals, die zwei runde, verschorfte Wunden umgab. »Danke, ein anderes Mal vielleicht. Agentin Flores?«


      Gracie warf Stanton einen seltsamen Blick zu. »Wir könnten in ein paar Stunden zurückkehren und mit Ihnen zu Abend essen.«


      »Angesichts der Erregung, die Mr. Frasier so tapfer zu verbergen sucht, halte ich das für unwahrscheinlich, meine Liebe. Wir müssen auf Plan B zurückgreifen.« Der Engländer stand auf und wies mit dem Kopf hinter Drew. Als der sich umsah, erblickte er zwei mit Macheten bewaffnete Männer.


      Darum also hatten Kunstgegenstände gefehlt, und darum war kein Kupfer zu spüren gewesen: Stanton musste vor ihrer Ankunft alles entfernt haben, was Drew mit seiner Begabung hätte nutzen können.


      »Warum dieses aufwendige Theater?«, fragte er den Engländer. »Sie hätten ihr befehlen können, mich auf dem Boot zu töten.«


      Gracie wollte etwas sagen, schüttelte dann aber nur den Kopf und wandte sich in raschem Spanisch an Stanton.


      »Unsere liebe Agraciana ist vieles, Mr. Riordan, aber keine Mörderin«, antwortete ihm Stanton. »Im Gegenteil – sie hat sich sehr dafür ins Zeug gelegt, dass Sie ein langes und überaus angenehmes Leben führen.«


      »Hat Ihr Boss Ihnen das erzählt?«, wollte Drew wissen. »Genaro hat gelogen. Er will nur Rache und meine DNA. Sobald Sie mich ihm übergeben, schneidet er mir die Kehle durch und tötet Sie und alle Ihre Mitarbeiter, um seine Spuren zu verwischen.«


      »Zum Glück für uns alle arbeiten wir nicht für Jonah Genaro. Aber das besprechen wir beim Essen.« Stanton nickte den Männern zu, und sie nahmen Drew in ihre Mitte. »Bringt ihn nach unten und schließt ihn ein.«


      Das Schimmern der scharfen Macheten und der beherzte Griff der Männer überzeugten Drew davon, dass er sich nicht würde befreien können. So hing nun alles von Gracie ab, die die drei zu einer Treppe im Gang begleitete.


      »Egal, welches Märchen Stanton dir erzählt hat – das alles ist Quatsch«, sagte er, während sie vor ihm die Treppe hinabstieg. »Inzwischen weiß ich zu viel über euer Vorhaben. Er kann es sich nicht leisten, mich am Leben zu lassen.«


      Gracie antwortete nicht, sondern schaltete am Fuß der Treppe eine Lampe an. Ein feuchter Steinkeller und einige exakt auf die Größe von Menschen angefertigte Käfige kamen zum Vorschein.


      »Hübsch.« Drew betrachtete die dunklen Flecke auf den Käfigböden, spürte darin Kupferspuren und Rückstände eines anderen Metalls und nahm an, dass es sich um Blut handelte. »Und was ist nun geplant? Ein Verhör? Prügel? Oder beides?«


      Gracie sperrte den mittleren Käfig auf. »Rein da. Sofort.«


      Er begab sich in die Zelle und sah zu, wie sie ihn einschloss und mit den Wächtern sprach, die daraufhin wieder nach oben gingen. »Weiß dein Vater, dass du sein Boot für Stantons Schmutzarbeit benutzt, oder belügst du ihn auch?«


      »Mein Vater weiß Bescheid.« Sie wandte ihm den Rücken zu. »Wenn du kooperierst, geschieht dir nichts.«


      »Dafür ist es zu spät.« Er ging im Käfig auf und ab und ließ die Finger über die Stäbe gleiten. »Aber der Sex war prima. Jeder Mann sollte ein letztes Mal anständig Sex haben, bevor er hingerichtet und zum menschlichen Ersatzteillager degradiert wird. Gibt es dafür eigentlich eine Zulage oder gehörte das Bumsen zu den erwarteten Dienstleistungen?«


      Drew rechnete damit, Gracie werde ihn anschreien oder auslachen oder in der Zelle schmoren lassen. Stattdessen trat sie an den Käfig, drückte die Stirn an die Stäbe und schloss die Augen.


      »Als ich sechs war, wurde meine Mutter entführt«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie fuhr morgens zur Arbeit, und ich habe sie nie wiedergesehen. Als ich alt genug war, um nützlich zu sein, kam Stanton meinen Vater besuchen und hat ihm Fotos von ihr gezeigt. Sie war älter, aber wir haben sie erkannt. Sie kümmerte sich um einige US-amerikanische Kinder. Er sagte, solange wir täten, was man uns auftrage, sei sie in Sicherheit.« Sie öffnete die Augen. »Ich habe Eduardo nicht geheiratet, sondern studiert und nach dem Examen in der Stadt gearbeitet.«


      Sein Ärger ließ nach. »Sie haben dich also gezwungen, Beamtin zu werden und im Umweltschutz zu arbeiten. Gab es dafür einen besonderen Grund?«


      »Stanton hat mir versprochen, ich bräuchte nur die Inseln und die anderen Kinder zu beschützen.« Ihre Hände glitten an den Käfigstäben herab. »Als du mir sagtest, was du beruflich tust, hatte ich keine Wahl. Niemand kann unseren Meister belügen. Er sieht in unser Bewusstsein. Er weiß alles, was die Kinder denken.«


      »Von welchen Kindern redest du?«


      »Von dir. Von deinen Freunden. Von den anderen, die so sind wie du.« Langsam krempelte sie ihren Ärmel hoch, drehte ihm den Unterarm zu, grub ihre Fingernägel hinein und zog eine Lage frisch gefärbtes Latex davon ab. Darunter tauchte das alte Tattoo eines stilisierten Delfins auf. »Und von mir.«
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      »Du arbeitest schon den ganzen Tag«, sagte Samuel von der Schwelle des Behandlungszimmers her. »Mach besser für heute Schluss und geh ins Bett.«


      »Während du dich allein aufmachst, um die Jungs an der geheimnisvollen Höhle zu treffen?« Charlotte ordnete Verbandsrollen auf einem Regal nach ihrer Größe. »Da schlafe ich bestimmt selig wie ein Baby.«


      »Ich bleib nicht lange weg.« Er bemerkte, dass sie zwei Handtücher gefaltet und neben einem Instrumententablett auf die Anrichte gelegt hatte. »Was treibst du hier eigentlich?«


      »Auf dieser Insel leben fünf oder vielleicht sechs Schwangere, Sam. Sie alle können jeden Moment medizinische Hilfe benötigen.« Sie schloss den Schrank. »Und da nur ich diese Hilfe leisten kann, muss ich darauf vorbereitet sein.«


      Seit dem Vorabend war sie gereizt – seit seiner Vermutung, ihr das erste Mal in dem Labor begegnet zu sein, in dem sie als Kleinkinder genetisch verändert worden waren. Samuel wusste, dass die gemeinsamen Erinnerungen sie verwirrten, doch als er versucht hatte, darüber zu sprechen, hatte sie geantwortet, sie sei zu müde. Schließlich war er mitten in der Nacht aufgewacht, hatte festgestellt, dass sie nicht neben ihm im Bett lag, war sie suchen gegangen und hatte sie im Behandlungszimmer über Laborgerätschaften angetroffen.


      Nun betrachtete er die Objektträger und Ampullen, die sie neben dem Mikroskop in eine Halterung gestellt hatte. Alle waren dunkelrot befleckt. »Du hast Blut getestet.«


      »Ich habe von allen Beuteln eine Probe genommen.« Sie nahm ein Klemmbrett. »All das Blut stammt von Menschen, ist frei von Krankheiten und hat die Blutgruppe Null negativ.«


      Er hob die Brauen. »Wir alle haben also die gleiche Blutgruppe?«


      »Keine Sorge – das ist unsere einzige Gemeinsamkeit.« Sie wies auf ein kompliziert aussehendes Gerät. »Dieser Apparat zieht mithilfe von Mikrofluidik und Nanotechnologie DNA aus Blutproben und ermittelt genetische Sequenzen. Keiner von uns ist mit den anderen verwandt.«


      »Von uns?«


      »Ich habe dir am Abend unserer Ankunft Blutproben abgenommen«, gab sie zu. »Nach dem, woran wir uns gestern Abend erinnert haben, bin ich sehr froh darüber.«


      Jetzt begriff er, warum sie so distanziert gewesen war. »Du dachtest, wir sind vielleicht Geschwister. Charlotte, wir sehen uns doch gar nicht ähnlich.«


      Sie zuckte die Achseln. »Brüder und Schwestern ähneln sich nicht immer, und da wir beide überdurchschnittlich groß sind, musste ich auf Nummer sicher gehen.«


      »Und fühlst du dich jetzt besser?«


      »Eigentlich nicht.« Sie warf das Klemmbrett auf die Anrichte und schritt zur Tür. »Möchtest du was essen, bevor du gehst? Ich kann einen Salat machen oder so.«


      »Ich bin nicht hungrig.« Er vertrat ihr den Weg. »Was beschäftigt dich sonst noch?«


      »Nichts.« Sie blieb direkt vor ihm stehen. »Darf ich bitte vorbei?«


      »So lasse ich dich nicht allein. Lieber verzichte ich auf den Besuch in der Höhle, folge dir pausenlos durchs Haus und bedränge dich den Rest der Nacht erbarmungslos.«


      »Na klar. Ich musste ja auf der Schwangerschaftsinsel hängen bleiben – mit dem einzigen Mann auf Erden, der über meine Gefühle sprechen will.« Sie schob ihn beiseite und verschwand Richtung Schlafzimmer.


      Samuel folgte ihr und sah von der Schwelle her zu, wie sie das Bett abzog. »Soll ich auf dem Sofa schlafen?«


      Sie ging nicht auf ihn ein, sondern warf nur Bettdecke und Laken beiseite. Als er zu ihr trat, funkelte sie ihn zornig an. »Hörst du bitte einfach auf, ja?«


      »Lass mich dir helfen.« Er entfernte das Spannbetttuch, und eine blutbefleckte Matratze kam zum Vorschein.


      Charlottes Miene veränderte sich. Sie legte sich auf die Matratze, besah sich einen Fleck und setzte sich wieder auf. »Dieser Dreckskerl«, sagte sie und verließ das Bett.


      Samuel warf einen Blick auf den Fleck, der sich halb links unten auf der Matratze befand. Er könnte ihn berühren und so herausbekommen, um wessen Blut es sich handelte und wie es hierhergekommen war, doch das schien Charlotte schon zu wissen. Also gesellte er sich zu ihr an die Glaswand, durch die sie in die Nacht hinausstarrte.


      »Ich kontrolliere mich zweimal pro Woche«, sagte sie dumpf. »Hier auf der Insel hatte ich es vergessen, und als ich mich heute Morgen vergeblich abtastete, habe ich mich mit dem Ultraschallgerät untersucht: Sie ist verschwunden. Angesichts der Umstände hätte ich damit rechnen sollen, aber die ganze Situation ist so verrückt, dass ich nicht daran gedacht habe.«


      »Verzeihung, aber was ist verschwunden?«


      »Meine Spirale.« Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Sie müssen sie entfernt haben, als ich ohnmächtig war. Der Blutfleck auf der Matratze stammt von mir.«


      Samuel schlang ihr den Arm um die Hüfte, und nach kurzem Zögern legte sie den Kopf an seine Schulter. »Wie viel Zeit bleibt uns, bis du schwanger werden kannst?«


      »Gar keine. Es ist anders als bei der Pille – sobald die Spirale nicht mehr drin ist, bin ich ungeschützt.«


      »Du könntest also bereits schwanger sein.«


      »Das lässt sich aber erst in einigen Tagen nachweisen. Und wenn wir weiter miteinander schlafen …« Sie schüttelte den Kopf.


      Samuel war klar, dass sie trotz ihrer Wut womöglich verängstigt genug war, zu irgendwelchen Verzweiflungsmaßnahmen zu greifen. »Liebling, hör zu: Falls du mein Kind in dir trägst, will ich das wissen. Und bevor du eine Entscheidung triffst, sprich bitte mit mir.«


      Sie sah einen Moment lang verblüfft drein und zog dann ein empörtes Gesicht. »Denkst du, ich treibe unser Baby ab, ohne vorher mit dir darüber zu sprechen? Für was hältst du mich?«


      Seine Beklommenheit ließ nach. »Ich wollte nur nicht –«


      »Keiner darf uns zwingen, ein Kind zu kriegen«, empörte sie sich. »Dadurch haben sie uns beiden Gewalt angetan. Aber falls wir ein Baby bekommen sollten, Sam – und das ist wahrscheinlich –, dann gehört es uns, nicht ihnen. Wir haben die Verantwortung und wir entscheiden darüber, was zu tun ist – gemeinsam.«


      Er hatte es nicht sagen wollen, doch die Worte brachen aus ihm heraus: »Ich will, dass unser Kind lebt.«


      »Ich auch.« Sie lächelte ihn erschöpft an. »Und jetzt triff dich mit den freundlichen Eingeborenen und finde einen Weg, uns schleunigst von der Insel zu bringen.«


      Drew saß in einer Ecke seines Gefängnisses und sah zu, wie ein Käfer einen Gitterstab hinabkroch. Alte Spinnwebenfäden hingen ihm an den Beinen und am dunkelgrünen Rückenschild und behinderten seine Bewegungen. Als das Tier abrutschte, fing Drew es auf.


      »Hier gibt’s nichts zu essen, Kumpel.« Er befreite den Käfer behutsam aus dem Spinnennetz. »Jedenfalls noch nicht.«


      Das Zimmer war fensterlos, das einzige Licht kam von einer nackten Glühbirne über ihm, aber zu Drews Takyn-Begabungen gehörte ein genauer Sinn für Tag und Nacht, und der sagte ihm, dass die Sonne binnen Minuten untergehen würde. Im Kopf spukten ihm weiter zwei Bilder herum: das Delfin-Tattoo auf Gracies Unterarm und die Prellungen an Conchitas Hals.


      Zeit zum Abendessen.


      Um auch nur eine kleine Nachbildung eines aztekischen Tempels zu errichten, brauchte man viel Geld – genau wie für das Sammeln von Kunstwerken aus reinem Gold und dafür, US-Amerikaner auf offener Straße zu entführen. Gracie hatte den geheimnisvollen Mann »Meister« genannt und behauptet, er könne ihre Gedanken lesen. Das alles ergab eine große, hässliche Wirklichkeit, der Drew sich lieber nicht gestellt hätte.


      »Wenn du Samuel siehst, sag ihm, es tut mir leid, dass ich die Sache verbockt habe«, meinte er zum Käfer und setzte ihn auf den Boden. »Aber erzähl nicht, dass es an einem Mädchen lag, damit ich nicht wie ein Volltrottel dastehe.«


      »Andrew, es ist Zeit.«


      Gracie sperrte die Käfigtür auf. Ihr Gesicht wirkte bleich und angespannt, doch ihr Hals war frei von Tattoos oder Blessuren. Aber was gingen die ihn noch an? »Wofür?«


      »Der Meister ist da.« Sie öffnete die Tür. »Er will dich sehen.«


      Drew musterte die beiden Bewaffneten hinter ihr. »Und wenn ich mich weigere?«


      »Dann werden diese Männer hier dich schlagen und nach oben schleifen«, gab sie ungerührt zurück.


      Er stand auf, verließ den Käfig und zuckte ein wenig zurück, als sie seinen Arm ergriff. »Ich lauf schon nicht weg«, log er.


      »Der Meister würde dich nie entkommen lassen.« Sie drückte ihren Unterarm an seinen und ballte die Finger in seiner Hand. In diesem Moment spürte er das Messer unter ihrem Ärmel – und ein Kribbeln, weil es aus Kupfer war. »Das musst du einfach so annehmen, wenn du weiterleben willst.«


      Drew trat näher an sie heran und drehte sich so, dass sein Körper ihren Arm vor den Wächtern verbarg. »Jetzt geht es ums Ganze, was?«


      »Du bekommst nur eine Chance, das Richtige zu tun.« Sie nestelte an ihrem Haar und hielt den Arm dabei so, dass das Messer aus ihrem in seinen Ärmel glitt. Dann löste sie sich von ihm und ging voraus. »Ich hoffe, du nutzt sie.«


      Drew ließ den Arm sinken und verwandelte die Messerklinge mittels seiner Begabung in ein Kupferarmband am Handgelenk. Den Griff aus Leder und Holz schob er auf dem Weg in einen großen, von Fackeln erleuchteten Raum in die Tasche.


      Stanton hatte in der Mitte des Raumes ein flaches Becken anlegen und mit kleinen, grellbunten Steinen zu einem Mosaik fliesen lassen, das einen üppigen Blumengarten zeigte. Auf der Wasseroberfläche spiegelte sich eine Mauer mit kurvigen, flachen Nischen. Ein gutes Dutzend davon war durch eingebaute Lampen beleuchtet und enthielt kleine, primitiv anmutende Keramikstatuen männlicher und weiblicher Figuren mit Tierköpfen.


      Drew sah Stanton hinter einem dünnen Vorhang am anderen Ende des Beckens stehen und einer großen, dunklen Gestalt, die auf einer seltsamen Bank saß, einen üppig verzierten Becher reichen. Der Engländer redete leise mit dem Schatten, tauchte hinter dem Vorhang auf und schickte die Wachen weg.


      »Mr. Riordan.« Stanton schenkte ihm ein frostiges Lächeln. »Unser barmherzigster Meister hat beschlossen, Ihnen Ihre Verfehlungen ihm gegenüber zu vergeben, und gestattet Ihnen, sich wieder zu Ihren Brüdern und Schwestern zu gesellen. Er erwartet aber, dass Sie ihm von heute an mit der Liebe und Treue eines ergebenen Sohnes dienen.«


      »Ach?« Drew warf einen Blick zum Vorhang. »Vielleicht sagen Sie ihm, dass ich Einzelkind bin, bereits einen tollen Vater habe und … keinen blutsaugenden Ungeheuern diene.«


      Stanton blickte finster drein, doch ehe er etwas sagen konnte, schnarrte ein tiefes Lachen durch den Raum.


      »Dieser Junge ist wirklich unerschrocken«, kam es dann mit starkem Akzent. Die Gestalt rappelte sich auf und schob flink den Vorhang beiseite. »Komm näher, Junge. Schau dir an, was der herrliche Pfad aus einem Gott macht.«


      Anfangs dachte Drew, es wären die Fackeln, die das eigenartige Muster aus Licht und Schatten auf die hoch aufragende Gestalt, die da auf ihn zukam, warfen. Der Mann schien schwarz und weiß bemalt und so mit Edelsteinen behängt zu sein, dass seine Bewegungen metallisch klangen. Dann begriff Drew, dass seine Haut nicht bemalt war und es sich bei dem Gold an seinem Leib nicht um Schmuck handelte.


      Das Gold war sein Körper.


      Was einmal ein Mensch gewesen sein mochte, war nun über zwei Meter groß und trug einen offenen weißen Bademantel über einem schwarzen Lendenschurz. Arme und Beine bestanden zum Teil aus bleichem, tot wirkendem Fleisch, das um die aus purem Gold gebildeten Gelenke und Muskeln herum schwarz geworden war. Von den Schlüsselbeinen bis zu den Hüften war keine Haut zu sehen; der Oberkörper schien aus Metall zu bestehen. Auch über das Gesicht verlief Gold und bedeckte ein Auge ganz, Nase und Mund zur Hälfte. Das Haar fiel in langen Strähnen, die an den Wurzeln schwarz, an den Spitzen golden waren, um sein grausiges Gesicht.


      Drew rechnete damit, dass das tote, der Hitze ausgesetzte Gewebe nach Verwesung stank, doch der einzige Geruch, der ihm vom Körper des Meisters entgegenschlug, war heiß und bitter wie überhitztes Metall.


      Plötzlich saß ihm das Kupfer, das Gracie ihm zugespielt hatte, zu eng am Handgelenk. »Wie ist Ihnen das zugestoßen?«


      »Nicht ganz problemlos.« Die untere Hälfte seines übel zugerichteten Gesichts teilte sich und zeigte zwei Reihen Goldzähne. »Haben Sie keine Furcht? Die meisten Menschen weichen ängstlich zurück, wenn sie mich erblicken.«


      »Ich könnte auch zusammenzucken und wimmern«, erwiderte Drew, »aber ich will wissen, was meinen Freunden zugestoßen ist. Haben Sie sie entführt? Sind sie hier?«


      »Mr. Taske und Miss Marena haben sich zu den übrigen Kindern des Meisters gesellt«, sagte Stanton. »Es ist dafür gesorgt, dass sie glücklich und zufrieden zusammenleben. Geben Sie mir da nicht recht, Agraciana?«


      »Doch.« Gracie, die bleich und reglos neben Drew stand, blickte zu Boden. »Der Meister ist sehr gut zu uns.«


      »So gut, dass er Menschen entführen muss, damit sie Teil seiner Familie werden?« Drew sah in das goldene Auge der lebenden Statue. »Was geht hier wirklich vor? Halten Sie sie irgendwo versteckt, um sich von ihrem Blut zu nähren? Sind Sie deshalb fähig, in dieser Verfassung zu leben?«


      Der Meister lachte erneut. »Ich bin ein Gott, Junge. Als Cortés begriff, dass er mich nicht töten konnte, ließ er seine Männer tief unter dem Tempel eine Kammer graben und mich dort einsperren. Fünfhundert Jahre war ich in der Erde gefangen und habe gewartet, dass meine Kinder zu mir kommen. Aber ich war vergessen.«


      »Ich habe ihn unter einem Tempel entdeckt, den Arbeiter in Mexico City freigelegt hatten«, erklärte Stanton stolz. »Mein Blut hat den Meister wieder zum Leben erweckt.«


      Drew hatte sich nie sehr für Geschichte interessiert, doch selbst ihm war der Name Cortés ein Begriff. »Sie waren also Azteke.«


      Gracie schnappte vernehmlich nach Luft, und das Lächeln des Meisters schwand.


      »Das ist der letzte König der Azteken, Mr. Riordan.« Stanton sah Drew mitleidig an. »Das ist Montezuma.«


      »Das ist Vergangenheit«, verkündete der Meister mit wegwerfender Handbewegung. »Jetzt bin ich Energúmeno, ins Leben zurückgekehrt und meinem Volk wiedergegeben. Ich habe meine Kinder gefunden und sie vor den Hunden bewahrt, die über sie herfallen wollten. Sie sind meines Schutzes und meiner Fürsorge sicher und werden mir dafür mein Haus der Adler zurückgeben.«


      »Die Adler waren einst die Krieger des Königs«, erklärte Stanton. »Sie haben ihr Leben dem Kampf in seinem Namen gewidmet.«


      Drew drehte sich der Magen um. »Die DNA dieser Leute auszuschlachten, um Ihre Adlersoldaten zu schaffen, ist Zeitverschwendung. Mein früherer Chef versucht seit Jahren das Gleiche und hat es noch immer nicht zustande gebracht.«


      »Wir zerteilen sie nicht, wie Mr. Genaro es tut, Mr. Riordan«, gab Stanton zurück. »Wir erlauben ihnen, sich auf natürliche Weise fortzupflanzen. So erben ihre Nachkommen ihre einzigartigen Eigenschaften.«


      Drew klappte die Kinnlade herunter. »Soll das heißen, dass Sie sie züchten? Wie Vieh?«


      Der Engländer zuckte die Achseln. »In wenigen Wochen wird das erste Kind geboren und zum Meister gebracht, damit es abgerichtet wird wie die Eltern. Sobald auch die übrigen Frauen entbunden haben, nehmen wir ihre Kinder, tauschen ihre Partner und paaren sie erneut. Binnen fünfzig Jahren wird das Haus der Adler mit einer Armee übermenschlicher und kampfbereiter Krieger wiedererrichtet sein.«


      »Und wofür sollen diese Krieger kämpfen?«


      »Für mein Königreich«, sagte Energúmeno.


      »Unsere Krieger werden das Land zurückerobern, das Cortés und seine Nachfolger gestohlen haben«, sagte Stanton. »Wenn Mexiko dann von den Eindringlingen befreit ist, wird der, der einst Montezuma war, seine Herrschaft wieder antreten. Ihre Söhne und Töchter werden zu denen gehören, die unserem König zurück auf den Thron verhelfen, Mr. Riordan. Sie werden die Geschichte verändern.«


      Den verwesenden aztekischen Vampir ausgegraben zu haben hatte Stanton offenbar wahnsinnig gemacht, begriff Drew und verabschiedete sich von der Vorstellung, vernünftig mit ihm zu reden. »Hört, Majestät«, sagte er zu Energúmeno, »es tut mir leid, was Euch angetan wurde. Niemand sollte so leiden müssen …« Er wies auf den bizarren Körper des Vampirs. »Aber das war vor fünfhundert Jahren, und die Männer, die in Ihr Königreich eingedrungen sind, sind alle tot. Die Welt hat sich verändert und weiterentwickelt. Jetzt sind wir zivilisiert. Niemand zieht mehr los, um andere Länder zu erobern.«


      »Was Sie nicht sagen!« Energúmeno wirkte erheitert. »Seit meiner Befreiung habe ich die Menschen beobachtet, und anscheinend hat sich seit meiner ersten Regentschaft sehr wenig verändert. Ihr habt bessere Waffen und größere Armeen, kämpft aber noch immer um Land und Macht. Ihr dringt in ferne Länder ein und tötet die, die sich euch widersetzen. Ich habe diese Kriege im Fernsehen verfolgt. Auf CNN.«


      Drew spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. »Die Verhältnisse sind um einiges komplizierter.«


      »Nein, Junge. Wenn es zum Krieg kommt, ist es immer sehr einfach. Was du dir nimmst, gehört dir.« Er machte eine weit ausholende Geste. »Dieses Land und seine Menschen gehören mir.«


      »Egal, wer Ihr einmal wart – die Regierung von Mexiko wird Euch diesen Staat nicht übergeben«, warnte Drew ihn. »Sie verfügt über Streitkräfte und kann notfalls die USA um Hilfe anrufen. Eure ›Kinder‹ mögen mächtige Fähigkeiten haben, aber gegen moderne Waffen kommen sie nicht an. Beginnt keinen Krieg, den Ihr nicht gewinnen könnt.«


      »Wir haben den Krieg schon begonnen und sind dabei, ihn zu gewinnen«, sagte Stanton selbstgefällig. »Der Meister hat alle großen Drogenhändler von Mexiko unter seine Kontrolle gebracht und benutzt sie, um die kleineren Konkurrenten auszulöschen und zentrale Bereiche zu übernehmen. Bestimmt haben Sie die Nachrichten darüber gesehen, wie grausam die Straßenkämpfe in den letzten Jahren geworden sind. Die Wirksamkeit unseres Kampfes hat die Behörden auf beiden Seiten der Grenze dazu gebracht, diese Gegenden praktisch sich selbst zu überlassen. Sobald die Polizei und die Fremden sich zurückziehen, sorgen unsere Patrouillen dafür, dass sie nicht wiederkommen.«


      »Du kannst leben wie ein Prinz, Junge«, sagte Energúmeno. »Oder ich sauge dein Blut bis auf den letzten Tropfen aus. Wofür entscheidest du dich?«


      Die Vorstellung, Mexiko allmählich in ein Aztekenreich zurückzuverwandeln, erschien so abwegig wie der Gedanke, die USA könnten ihre Bundesstaaten an die Briten zurückgeben. Doch noch vor einer Stunde hätte Drew nicht geglaubt, dass jemand – ob Mensch oder nicht – fünfhundert Jahre lebendig hätte begraben sein können. Stanton vermochte diesen Krieg nicht auf eigene Faust zu führen; ohne Energúmeno war er machtlos. Und obwohl Drew seine Begabung nie zum Töten eingesetzt hatte, war ihm klar: Er durfte nicht zulassen, dass der Vampir die Takyn zwang, seine neue Armee zu züchten.


      »Antworten Sie dem Meister«, fuhr der Engländer ihn an.


      Die dunklen Verwandten sind schwer zu zerstören, aber es ist nicht unmöglich, hatte Matthias ihm einst gesagt. In einigen alten Texten heißt es, ein dunkles Metall sei giftig für sie – und auch Enthauptung töte sie.


      »Ich hätte nichts dagegen, wie ein Prinz behandelt zu werden.« Das Kupferarmband an Drews Handgelenk wurde warm, während er seine Begabung dazu einsetzte, es immer kleiner zu machen und die Dichte des Metalls dabei möglichst zu erhöhen, um es dann in eine dreißig Zentimeter lange, rasiermesserscharfe Schneide zu verwandeln. »Darf ich mir denn meine eigene Prinzessin auswählen?«


      Gracie gab ihm daraufhin eine Ohrfeige, sah ihn dabei aber verzweifelt an. Er nickte fast unmerklich und ließ sich von ihr wegstoßen. Während er tat, als taumele er Richtung Energúmeno, drang das Kupfermesser durch seinen Ärmel und schnellte durch die Luft zwischen den beiden.


      Der Azteke riss mit einem Schrei den Arm hoch, und das Messer stach in sein verwesendes Fleisch. Gelbliches Blut rann aus der Wunde, als Drew ihm die Waffe aus dem Fleisch riss, um diesmal nach dem Hals des Vampirs zu zielen.


      Während Stanton sich mit einem Schrei auf Drew warf, packte Energúmeno blitzschnell Gracie und benutzte sie als Schutzschild.


      »Messer weg!« Goldene Fingerknöchel traten hervor, als der Vampir die Hand auf Gracies Mund drückte. »Oder ich reiße ihr den Kopf ab.«


      Drew wusste, dass er wahrscheinlich keine zweite Chance bekäme, also handeln musste. Doch ihm war auch klar, dass er Energúmeno nicht so rasch würde enthaupten können, als dass der Vampir Gracie nicht zuvor etwas anzutun vermochte.


      Die Logik gab ihm seine Entscheidung vor, doch er folgte letztlich der Liebe.


      Drew behielt das Kupfermesser kurz in der reglosen Hand und ließ es dann auf den Steinboden fallen.


      Energúmeno stieß Gracie zu Stanton. Der riss ihr den Schal vom Hals, stopfte ihn in ihren Mund, drehte ihr die Arme auf den Rücken und sagte: »Ich töte die beiden für Euch, Meister. Ihr könnt zusehen, wie ich ihr Blut trinke und die Kadaver an die Fische verfüttere.«


      »Das war nicht Agracianas Idee«, sagte Drew. »Ich habe meine Begabung genutzt und sie dazu gezwungen.«


      Gracie stieß einen gedämpften Schrei aus, als der Vampir Drew am Kragen packte und ihn in die Luft hob, wobei das seltsam verfärbte Blut aus seiner Wunde auf das T-Shirt von Drew spritzte.


      »Der ist für mich von Wert«, sagte Energúmeno. »Seine Söhne werden meine Leibwächter werden, seine Töchter mir als Konkubinen dienen.« Er warf Gracie einen raschen Blick zu. »Da er seine Frau schon gewählt hat, kann sie diese Kinder für mich gebären.« Er stieß Drew zu Boden und schritt über ihn hinweg. »Schaff sie auf die Insel.«


      Gleich nach Sonnenuntergang stahl Samuel sich aus dem Haus, um sich mit den anderen Männern zu treffen, und obwohl Charlie versucht war, ihm zu folgen, war ihr klar, dass sie der Sicherheitskameras wegen im Gebäude bleiben musste. Also putzte sie ihr gemeinsames Schlafzimmer, säuberte und sterilisierte die Instrumente, die sie im Behandlungszimmer benutzt hatte, und ging schließlich runter in die Küche, um zum Abendessen einen Gemüseeintopf zu kochen.


      Sich zu beschäftigen hielt sie nicht davon ab, über die Möglichkeit zu grübeln, dass sie schwanger war. Manche Frauen behaupteten, das bereits im Moment der Befruchtung zu wissen, doch Charlie fühlte sich nicht anders als vor ihrer Entführung. Außerdem war sie nicht in ihrer fruchtbaren Phase; ihre Periode kam sehr regelmäßig. Sie würde also wohl erst in einer Woche ihren Eisprung haben.


      Das hätte ich ihm sagen sollen, dachte sie und gab gehackte Tomaten ins kochende Wasser. Aber dann wüsste ich nicht, was er davon hält, mit mir ein Baby zu bekommen.


      Kinder hatten stets zu ihrer Zukunftsplanung gehört, aber nur, was ihre berufliche Laufbahn anging. Geburtshilfe war immer Charlies Bestimmung gewesen, und sie hatte ihre Freizeit damit verbracht, sich mit diesem Thema vertraut zu machen, die Prüfungen zu bestehen und die Zulassungen zu erwerben, die für die Arbeit als Hebamme erforderlich waren. Patientinnen durch die langen, unbequemen Monate der Schwangerschaft zu begleiten und ihnen zu helfen, ihre Babys auf die Welt zu bringen, war ihr Wunsch gewesen, seit sie das erste Mal bei einer Geburt assistiert hatte.


      An diesen kleinen Wundern beteiligt zu sein sollte sie auch dafür entschädigen, niemals selbst Kinder zu haben.


      Die an Charlie vorgenommenen Experimente hatten ihr eine unerwünschte Begabung und eine unumkehrbare genetische Disposition eingebracht; sie hatte es stets als moralisch geboten betrachtet, kinderlos zu bleiben. Zu den Takyn zu gehören schloss auch die Möglichkeit einer Adoption aus; solange es Leute wie Genaro gab, die ihre Fähigkeit unbedingt ausnutzen wollten, würde nie ein Kind bei ihr sicher sein.


      Diese Entscheidung zu treffen war qualvoll gewesen, hatte Charlie aber auch eine gewisse Sicherheit gegeben. Und diese Sicherheit hatte Segundo ihr nun geraubt.


      Samuel würde gewiss nie verstehen, wie tief verletzt Charlie sich vorkam. Die Annahme, noch immer zu verhüten, hatte es ihr erleichtert, Samuels Geliebte zu werden; festzustellen, dass ihre Spirale entfernt worden war, hatte alles über ihr zusammenbrechen lassen. Falls sie nicht schon ein Kind von ihm erwartete, würde sich die Wahrscheinlichkeit, von ihm schwanger zu werden, in den nächsten Tagen jedenfalls dramatisch erhöhen.


      Und wir werden miteinander schlafen, führte sie sich unverblümt vor Augen. Jeden Tag – oder Segundo liefert mich seinen Wächtern aus.


      Ein Zischen riss sie aus ihren Gedanken, und sie sah den Eintopf überkochen. Rasch schaltete sie die Temperatur herunter und griff nach Papierhandtüchern. Ihre Hand zögerte, als Furcht und Verzweiflung sich in ihr ausbreiteten wie eine Wolke schwarzer Tinte in klarem Wasser.


      Sie durfte auf dieser Insel kein Kind bekommen. Nicht gegen ihren Willen. Nicht in dem Wissen, dass Segundo ihr das Neugeborene nehmen würde. Und abtreiben oder gleich nach der Geburt töten durfte sie ihr Kind auch nicht.


      Charlie verließ langsam die Küche und folgte blind dem wortlosen Gedankenstrom in ihrem Kopf, der ihre Füße über den Glasboden ins rote Wohnzimmer zog, wo sie das größte Fenster öffnete.


      Die Geräusche und Gerüche des Meeres wehten mit dem Nachtwind herein, kühlten ihr erhitztes Gesicht und linderten das Brennen der Tränen auf ihren Wimpern. Nur im Wasser hatte sie sich je sicher gefühlt – dort, wo es nur um Zeit und Gezeiten ging. An Land unüberwindbar scheinende Probleme schmolzen im Meer dahin, denn es kümmerte sich weder um ihre Schwierigkeiten noch um sie selbst. Für das Wasser war sie nur ein treibender Gegenstand, in den der Ozean eindrang und den er zersetzte, bis ihre Knochen auf den Meeresgrund sanken und vom Schlamm begraben wurden.


      Sie hörte eine leise, fast monotone Totenklage aus ihrer Kehle dringen, während sie die Arme um die Taille schlang und im Stehen langsam vor und zurück schaukelte.


      Charlie überantwortete sich überwältigender Traurigkeit und ließ dieses Gefühl so sehr von ihr Besitz ergreifen, dass es die unbändige Furcht verschwinden ließ, die seit Monaten an ihrem Herzen nagte. Ihre Hand schob sich langsam zum Bauch hinauf, und obwohl sie nicht verstand, warum er flach war und nicht geschwollen, spürte sie das Leben darin. So durfte sie nicht weitermachen; es musste enden, wie es hätte enden sollen – in der Dunkelheit des Meeres, das sie liebte und in dessen Wellen sie waten konnte, um in die Nacht zu schwimmen, weg von der Insel und ihren Bewohnern, bis sie zu müde war, umzukehren und es zurück an Land zu schaffen …


      Aber ich hasse das Wasser.


      Ihre Rechte auf dem Türknauf zu sehen riss sie aus ihren Gedanken, und sie taumelte rückwärts, eine Hand an den Mund gepresst, weil ihr Galle in die Kehle stieg. Mit den Schultern prallte sie an die Wand, sank daran herunter und drückte die Daumenballen vor die Augen, bis das letzte Echo des fremden Bewusstseins verschwunden war, in dem sich selbstmörderische Gedanken tummelten.


      »Oh Gott, nein.« Sie rappelte sich auf. »Pici.«
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      Der Marsch zur Höhle vermittelte Samuel einen Überblick über die Pflanzenwelt der Insel. An Tieren waren ihm bisher nur Vögel begegnet. Insekten und Reptilien waren überraschenderweise nicht vorhanden – so wenig wie Hinweise auf eine frühere Besiedlung. Obwohl Unterholz und Bäume so dicht standen, dass sie sein Vorankommen behinderten, schien die Vegetationsdecke erstaunlich dünn zu sein.


      Er blieb zwischen Zwergpalmen stehen, kniete nieder und nahm eine Handvoll brauner, fächerförmiger Blätter, die sie abgeworfen hatten. Darunter stieß er weder auf Ameisen oder Maden noch auf andere Insekten; nur kleine Ast- und Muschelstücke sprenkelten den braunen Boden. Er grub die Finger hinein und brachte erneut nur kleine, hellbraune Blätter und größere Stücke silbriges Holz zum Vorschein, aber so gut wie kein Erdreich.


      Mulch gab es hier, aber keinen Humus.


      Samuel grub tiefer und stieß rasch auf eine weißliche Kieselschicht. Darunter kam schwarzes, mit dunkelgrauer Asche gemischtes Pulver zum Vorschein.


      Er hielt sich etwas davon unter die Nase. »Holzkohle?«


      Die Wände des kleinen Lochs wurden feucht und begannen zu einer dunkelbraunen Schlammlache zusammenzurutschen. Er stieß die Rechte ein letztes Mal hinein und tastete nach der nächsten Schicht. Als er die Hand aus dem bräunlichen Wasser zog, hatte er gepresstes Altpapier geangelt.


      Die Zeitungsseiten zerfielen zu breiigem Schlamm, doch er konnte noch etwas vom Gedruckten erkennen, unter anderem ein Datum: 29.Septiembre 1989.


      Samuel setzte sich neben das Loch, ließ das Altpapier fallen und sah sich erneut um. Es brauchte Tausende, vielleicht Millionen Jahre, damit sich eine Insel bildete, etwa durch die Ablagerung von Muscheln in Flachwasser oder an Riffen, wo Korallen sie wie Zement verbanden.


      Diese Insel war auf andere Weise zustande gekommen.


      »Samuel.«


      Colotl blickte mit missbilligend gerunzelter Stirn auf ihn herunter. Hinter ihm sah Samuel Tlemi auftauchen. Beide Inselbewohner trugen Netzbeutel mit gefalteter Kleidung.


      »Warum gräbst du im Boden?«, fragte Tlemi. »Wir warten. Wir dachten, du hast die Höhle nicht gefunden.«


      »Ich hab was anderes entdeckt.« Er stand auf und rieb sich die Hände ab. »Der Meister hat diese Insel erschaffen, stimmt’s? Es handelt sich um einen künstlichen Lebensraum.«


      Tlemi schüttelte hilflos den Kopf und verstand ihn offenbar nicht.


      Kaum sah Colotl das Loch im Boden, bückte er sich, füllte es wieder, bedeckte den Fleck mit Zwergpalmenblättern und murmelte dabei etwas.


      »Du darfst hier keine Löcher graben, Samuel.« Tlemi wies auf den Boden, verzog das Gesicht und rümpfte die Nase. »Sonst fängt es an zu stinken, und wir werden krank.«


      Er wandte sich mit ausholender Geste an Colotl. »Die ganze Insel«, er wies auf das abgedeckte Loch, »ist so?«


      Colotl zögerte, nickte dann aber.


      Was das hieß, schlug Sam auf den Magen. »Meine Güte.«


      Tlemi berührte ihn am Arm. »Wir gehen zur Höhle, dort ist das Reden sicher.«


      Er folgte den Insulanern durchs Unterholz zu einem Kieferndickicht, in dessen Mitte sich ein sieben Meter hoher, grasbewachsener und weinberankter Hügel erhob, der undurchdringlich schien, bis Colotl einige abgestorbeneRanken nahm, die – wie sich erwies – über ein Bambusgerüst gewoben waren.Dahinter befand sich eine schmale Öffnung.


      Samuel sah Licht flackern und trat ein. Der Durchlass war so eng, dass er sich seitwärts drehen musste, doch nach zwei, drei Metern weitete er sich zu einem großen Raum mit rauen Steinwänden, in dessen Mitte eine Quelle sprudelte.


      Das Wasser hier war klar und roch angenehm. Samuel nickte den anderen Männern zu, die die Quelle umstanden, kniete nieder und betrachtete sein Spiegelbild. Unter der Oberfläche befanden sich einige weiße PVC-Röhren, aus denen Wasser ins Becken schoss.


      Nichts von alldem schien ihm einen Sinn zu ergeben. »Warum hat der Meister diese Höhle geschaffen?«


      »Liniz und Colotl haben das gebaut.« Tlemi zog eine Serviette aus der Tasche. »Klares Wasser zum Trinken.«


      Sie entfaltete die Serviette, auf die die Umrisse der Insel und zwölf Kreise mit Symbolen gestickt waren. Der die Höhle bedeutende Kreis wies drei Schlangenlinien auf; andere Kreise beinhalteten verschiedene geometrische Figuren.


      Tlemi wies auf die Schlangenlinien. »Wasser.« Sie tippte auf die anderen Symbole. »Essen, Kleidung, Schwerter, Schlagstöcke, Pfeile, Speere. Wir haben Waffen angefertigt und versteckt. Für den Tag, an dem wir die Insel verlassen.«


      Samuel tippte auf das Symbol für die Schwerter. »Wie viele Waffen habt ihr hier verborgen?«


      »Jeden Mond machen wir zwei. Jetzt haben wir so viele.« Sie hob alle Finger, ballte kurz die Fäuste und streckte fünf Finger der einen und einen Finger der anderen Hand aus.


      Sechzehn Schwerter würden für alle Inselbewohner gut reichen und dennoch nicht genügen, um Segundos Schusswaffen zu besiegen. »Wie viele andere Waffen habt ihr gemacht?«


      Ein Mann sagte etwas zu Colotl, der daraufhin zu ihm trat und leise mit ihm sprach.


      »Genau wie bei den Schwertern – jeden Mond zwei Stück.« Tlemi entfaltete eine weitere Serviette. Wieder war der Umriss der Insel zu sehen, doch diesmal waren viele Linien eingetragen, die die topografischen Gegebenheiten anzeigten. Von drei Punkten um die Insel herum strahlten Fäden aus und endeten in kleinen Halbmonden.


      »Segundos Boote.« Tlemi wies auf die Halbmonde und verlängerte die Linien mit dem Finger bis zur Insel. »Sie nehmen diesen Weg.« Sie tippte auf einen anderen Punkt. »Wir warten hier und beobachten. Wenn Segundo an Land kommt, schießen wir Pfeile ab und setzen sein Boot in Brand.« Sie beschrieb mit dem Finger einen Bogen von da, wo sie Segundo auflauern wollten, zu dem Ort, wo das Boot anlegen würde.


      Samuel schüttelte den Kopf. »Wir dürfen das Boot nicht verbrennen; das brauchen wir, um alle von der Insel zu schaffen.«


      Colotl gesellte sich wieder zu ihnen. »Samuel.« Er redete hastig mit Tlemi, die ihm widersprach und schließlich aufseufzte.


      »Liniz und Ihiyo machen sich Sorgen.« Sie berührte ihre Lippen. »Öffne bitte den Mund und zeige deine Zähne.«


      »Die Männer wollen meine Zähne sehen?«, fragte er sicherheitshalber. Als sie nickte, trat er ins Licht, wandte sich Colotl zu und machte den Mund auf.


      Der Insulaner beugte sich vor, sah ihm in den Mund und winkte Liniz und Ihiyo herbei, die es ihm nachtaten, bis Ihiyo schließlich etwas murmelte.


      Colotl zog sein Messer aus dem Gürtel, griff Samuel jedoch nicht an, sondern ritzte sich damit die Handfläche und hielt die blutende Wunde vor Ihiyos Gesicht.


      Samuel bewegte sich nicht. »Was macht er da, Tlemi?«


      »Er zeigt Ihiyo, dass Blut dich nicht verwandelt.« Sie warf ihm einen zögernden Blick zu. »Willst du nicht davon trinken?«


      »Ich fürchte, ich trinke kein Blut.« Warum aber mochten Ihiyo und Liniz annehmen, er täte es?


      Bevor Samuel das fragen konnte, waren im Höhlenzugang schlurfende Schritte zu hören. Sofort schwärmten die Männer aus, während Colotl Tlemi hinter sich stieß.


      Charlotte trat in die Höhle. Ihr Haar war zerzaust, und ihr Gesicht glänzte vor Schweiß. »Gott sei Dank.« Sie eilte zu Tlemi. »Wo ist Pici?«


      Ihre Frage ließ Ihiyo vorschnellen, doch Colotl packte ihn am Arm.


      »Pici schläft«, sagte Tlemi.


      Charlotte schüttelte den Kopf. »Hellwach ist sie.« Und zu Samuel: »Jemand muss mich zu ihr bringen, sofort.«


      »Warum, Charlotte?«


      »Mein Gedankenstrom hat ihren gekreuzt, und ich habe gefühlt, was sie fühlt«, erwiderte sie. »Pici will sich umbringen. Heute noch.«


      Kaum hatte Charlotte Picis Namen gesagt, drängte Ihiyo an ihnen vorbei und rannte aus der Höhle.


      »Warte«, rief sie und wandte sich dann an Samuel. »Sie ist nicht in ihrem Haus. Sie geht am Strand entlang. Aber ich weiß nicht, wo.«


      Ihre Stimme zitterte, und Samuel begriff, dass Picis Entscheidung, sich zu ertränken, Erinnerungen an Charlottes Adoptivvater und den Schrecken hervorgerufen haben musste, dem er sie auf der Brücke ausgesetzt hatte. »Wir finden sie rechtzeitig«, versprach er.


      Vor der Höhle musterte Samuel das Gelände. Selbst wenn sie sich in alle Richtungen verteilten, war die Insel zu groß, um den ganzen Strand abzugehen. »Charlotte, hat sie an einen Ort gedacht, als sie das Haus verließ? An die Stelle, wo sie am liebsten schwimmt, oder an eine Bucht oder so?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist einfach am Strand langgegangen und hat aufs Wasser geschaut.« Sie blickte auf. »Und den Mond hat sie gesehen, aber das hilft auch nichts.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. »Treibholz – sie kam an sehr viel Treibholz vorbei.«


      Tlemi sagte etwas zu Colotl und wandte sich dann an Samuel. »Wir wissen, wo sie ist.« Sie wies zum Westen der Insel. »Colotl führt uns hin.«


      »Wenn du meine Hand nimmst«, sagte Charlotte zu Samuel, während sie den Insulanern ins Unterholz folgten, »kann ich versuchen, wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen.«


      »Nein.« Als sie ihn erstaunt ansah, fügte er hinzu: »Es gibt Dinge, die du nie wieder spüren sollst, Liebling, und das gehört dazu.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte dann. »Es ist nicht ihre Schuld. Sie ist so jung – und sie hat Angst um ihr Baby.«


      Colotl führte sie auf einem kaum wahrnehmbaren Pfad durch Dickicht und Gehölz, bis die Pflanzenwelt endlich spärlicher wurde und Samuel Wellen an den Strand schlagen hörte. Als sie ins Offene traten, sah er Ihiyo zum Wasser vorausrennen und dabei Picis Namen rufen.


      »Wir sind zu spät gekommen«, flüsterte Charlotte.


      »Sind wir nicht.« Samuel fuhr aus seinen Schuhen und hetzte Ihiyo nach.


      Colotl und einige andere Männer folgten ihm ins Wasser, doch kaum tauchte Samuel in die Wellen, ließ er die Übrigen hinter sich, teilte die Brandung mit großen, kräftigen Zügen, schwamm an Ihiyo vorbei, der noch immer schrie, und blickte nach links und rechts, bis er Pici entdeckte. Sie war bereits hundert Meter vom Strand entfernt und schwamm gleichmäßig von der Insel weg.


      Samuel verschwendete keine Kraft darauf, sie durch Rufe zur Umkehr zu bewegen, sondern hielt direkt auf sie zu und verkürzte den Abstand zwischen ihnen, so schnell er konnte. Als Pici ihn sah, hörte sie auf zu schwimmen und versank.


      Die See schloss sich über Samuel, als er tauchte, um ihr zu folgen. Die Strahlen des Mondes drangen durch die oberste Wasserschicht und ließen ihn einen silbrigen Umriss erkennen. Luftblasen stiegen aus Picis Mund, während sie rasch dem dunklen Meeresboden entgegensank.


      Der Wasserdruck legte sich wie ein Schraubstock um ihn, als Samuel ihr in die Tiefe nachschwamm, die Arme ausstreckte und erst ihr Kleid, dann sie selbst zu fassen bekam, ihren schlaffen Körper nahm und alle Kraft in seinen Beinschlag legte, um eilends mit ihr wieder zum Mondlicht aufzusteigen.


      Als sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, holte er gierig Luft und drehte Pici so, dass ihr Rücken auf seiner Brust lag. Zuerst rührte sie sich nicht, hustete dann aber Wasser aus und begann zu atmen.


      »Nicht bewegen«, sagte er, als sie den schwachen Versuch machte, seinen Arm wegzudrücken. Sobald er sie gut im Griff hatte, benutzte er den freien Arm und seine Beine, um sie beide mit kräftigen Schwimmzügen zurück an den Strand zu bringen.


      Colotl kam ihnen auf halber Strecke entgegen, half ihm, Pici über Wasser zu halten, und redete mit scharfen Worten auf sie ein. Als sie nicht reagierte, blickte er Samuel an.


      »Sie lebt«, sagte Sam nickend. »Charlotte wird sich um sie kümmern.«


      Ihiyo und die übrigen Männer näherten sich, als sie ins flache Wasser kamen, und Picis verzweifelter Partner begann schrecklich zu wehklagen, als er sah, in was für einer Verfassung sie war.


      »Tlemi«, rief Samuel. »Sag ihm, sie lebt. Charlotte.«


      »Hier.« Sie drängte sich durch die Männer und legte Pici die Hand an den Hals. »Aus dem Wasser mit ihr.«


      Samuel trug sie dorthin, wo mehrere Frauen Palmwedel ausgebreitet hatten, entsann sich der stabilen Seitenlage, in die Charlotte Findley gebracht hatte, und legte Pici nach diesem Vorbild behutsam ab.


      Charlie kniete sich neben sie, fühlte ihr den Puls und hielt lauschend ein Ohr an ihre Brust. »Sie hat kein Wasser in der Lunge.« Sie legte die Hände auf Picis geblähten Bauch und strich langsam über die Wölbung, bis sie etwas spürte. »Das Baby bewegt sich.«


      Ihiyo sank auf der anderen Seite von Pici mit von Angst gezeichnetem Gesicht in den Sand.


      »Sie muss es möglichst rasch warm und trocken haben«, sagte Charlotte zu Tlemi. »Wessen Haus ist das nächste?«


      »Deins.« Tlemi wies über das Treibholz hinweg.


      Colotl half Ihiyo auf die Beine, und Samuel hob Pici vom Boden. Die übrigen Insulaner gingen vor und leuchteten ihnen mit Fackeln den Weg über den Strand aus.


      Charlotte hielt mit Samuel Schritt und ließ Picis Gesicht dabei nicht aus den Augen. »Die Sache ist noch nicht ausgestanden«, raunte sie ihm zu. »Ich muss sie gründlich untersuchen und die ganze Nacht lang beobachten.«


      »Was befürchtest du denn?«


      »Zum einen ist sie suizidgefährdet, zum anderen führen solche Traumata oft zu Frühgeburten.« Sie sah aufs Wasser hinaus. »Falls sie das Baby heute Nacht bekommt, wissen sie es morgen früh und holen es ab.«


      Samuel musterte Picis bleiches Gesicht. »Es sei denn, wir überzeugen sie davon, dass Pici sich ertränkt hat.«


      Charlotte blieb unvermittelt stehen, schloss kurz die Augen und wandte sich ihm dann zu. »Dazu ist es zu spät.«


      »Die hätten mir übermenschliche Kräfte geben sollen.« Drew kroch über den Boden des Laderaums. »Oder Augen, die Laserstrahlen schießen. Ja, das wäre besser; ich müsste bloß immer eine Sonnenbrille tragen. Und damit sehe ich gut aus.«


      Die Nylonschnüre, mit denen sie ihm Hände und Füße gefesselt hatten, waren so fest geschnürt, dass sie ihm bei jeder Bewegung ins Fleisch schnitten, doch er kümmerte sich nicht um diese Unbequemlichkeit, während er sich über die rauen Bretter auf die in der Ecke kauernde Gestalt zuschob. Gracie hatte sich nicht bewegt und kein Wort gesprochen, seit die Wächter sie und ihn hier unten reingestoßen hatten, doch er war sich recht sicher, dass sie bei Bewusstsein war.


      »Ich wette, du hast eine coole Begabung«, fuhr er fort und zuckte zusammen, als sein Knie gegen einen Nagelkopf stieß, der aus dem Holz ragte. »Wahrscheinlich kannst du auf dem Wasser gehen oder durch Kiemen atmen oder so, stimmt’s?«


      Gracie stieß nur ein gedämpftes Schluchzen aus.


      »Schon gut«, fuhr er fort. »Du musst mir jetzt nichts sagen. Es sei denn, du bist eine Meerjungfrau.« Er schmiegte sich von hinten an sie. »Falls meine Kinder nämlich Flossen oder Schuppen bekommen, möchte ich das erfahren, sobald ich dir endlich den Knebel aus dem Mund genommen habe.«


      Gracie drehte sich um und drückte ihm weinend das Gesicht an die Brust.


      »Nicht weinen, Liebste.« Er rieb seine Wange an ihrem Haar. »Ich bring uns hier raus. Das schwöre ich.«


      Er redete weiter auf sie ein und tröstete sie, so gut es ging. Als sie sich beruhigt hatte, hob sie das Gesicht und verzog den Unterkiefer dahin und dorthin, bis ihr ein Ende des Knebels aus dem Mund hing.


      »Braves Mädchen.« Drew erwischte das Ende des Schals und zog daran, bis er auf den Boden fiel. Gracie stieß schaudernd einen langen Atemzug aus.


      »Besser?«


      »Sie bringen uns auf die Insel«, krächzte sie.


      »Zu Samuel und Charlotte?« Er spürte sie nicken. »Gut.«


      Sie erstarrte. »Nein, Andrew, das ist nicht gut. Das ist das Ende unserer Freiheit. Dort werden wir als Gefangene leben und Kinder für den Meister bekommen, bis wir sterben.«


      »Ich verspreche dir: Dieser jämmerliche Dreckskerl wird uns zu nichts zwingen.« Er küsste sie auf die Stirn. »Vertraust du mir?«


      »Was glaubst du denn?« Ihr Lachen klang wie Schluckauf. »Schließlich hab ich mein Leben für dich aufgegeben.«


      »Nein, du hast dich entschlossen, es endlich in die Hand zu nehmen.« Erneut zerrte er an den Schnüren um seine Handgelenke und spürte sie etwas nachgeben. »Samuel Taske ist einer der intelligentesten Menschen, die ich kenne, und ich bin auch kein Dummkopf. Aber jetzt erzähl mir von den anderen, die so sind wie wir. Wie viele sind mit meinen Freunden auf der Insel?«


      »Zwölf«, antwortete sie langsam. »Sie haben bis vor einem Jahr beim Meister gelebt, aber ganz abgesondert. Ich hab sie nur selten gesehen, wenn ich abends zu seinem Anwesen gefahren bin. Sie sind merkwürdig.«


      Drew hatte darauf gezählt, einige dieser Waisen für ihre Sache gewinnen zu können. »Merkwürdig? Inwiefern?«


      »Sie sprechen eine alte Sprache – er wollte sie kein Spanisch lernen lassen –, aber befremdlich ist vor allem, wie sie sich bewegen und wie sie arbeiten. Sie machen alles gemeinsam, und zwar in völligem Gleichklang.« Sie zögerte. »Erst dachte ich, sie seien wie Maschinen, aber es ist mehr als das: Sie handeln als Gruppe, nicht als Einzelwesen.«


      »Hat der Meister sie dazu abgerichtet?«


      »Eher nicht. Ich musste bei ihrem Anblick immer an galoppierende Wildpferde denken – oder an ein Wolfsrudel auf der Jagd.« Sie seufzte. »Stanton sagte, ich hätte eine von ihnen sein sollen, aber mit mir sei etwas schiefgegangen.«


      Die eine Hand hatte er nun fast befreit. »Mit dir ist alles in Ordnung, Liebste.«


      »Sie glauben, ich könne nichts tun wie die anderen, weil ich fehlerhaft bin.« Sie senkte die Stimme, flüsterte: »Aber sie täuschen sich«, und stieß ein leises, klagendes Geräusch aus.


      Drew erstarrte, als etwas dumpf gegen den Schiffsrumpf schlug. »Gracie, was machst du da?«


      »Los delfines haben mich gerettet, als die Männer mich wegwarfen.« Wieder knallte es gegen den Rumpf, diesmal mehrfach, und sie schob den Kopf unter sein Kinn. »Jetzt kommen sie immer, wenn ich sie rufe.«


      Er hörte hohes, schnatterndes Kreischen und dachte an das Tattoo auf ihrem Unterarm. »Meinst du Delfine?« Er spürte sie nicken. »Du kannst dich mit ihnen verständigen?«


      »Ich kann sie rufen, und sie sind mir zu Willen.« Sie hob den Kopf. »Sie können das Boot rammen, bis es sinkt, und Segundo und die anderen ertrinken lassen. Ich brauche mir das nur vorzustellen.«


      »Dann sterbe auch ich.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das lasse ich nicht zu. Sie werden uns ans Festland zurückbringen.«


      Drew zerrte die Hand aus den Fesseln und berührte ihre Wange. »Wir müssen auf die Insel gelangen und die anderen befreien. Deine Begabung kann ihnen zur Flucht verhelfen.«


      »Die hassen mich, weil ich anders bin und dem Meister gedient habe«, erwiderte sie langsam. »Wenn sie mich sehen, töten sie mich.«


      Er befreite auch das zweite Handgelenk und umarmte sie. »Dieser wandelnde Leichnam hat dich dazu gezwungen. Falls sie das nicht verstehen, erkläre ich es ihnen gern.«


      »Wir sind fast da.« Gracie stieß ein weiteres, leiseres Geräusch aus, und die Stöße gegen den Rumpf verstummten. »An Land kann ich sie nicht rufen, Andrew. Das funktioniert nur im oder auf dem Wasser.«


      Die Bootsmotoren wurden gedrosselt. »Wenn es also auf der Insel nicht gut läuft, gehen wir schwimmen«, sagte Drew.


      Licht schien ihnen entgegen, als die Tür zum Laderaum aufging. Er schob die Hände hinter den Rücken; zwischen den Fingern hielt er die Schnur.


      »Bleib hinter mir«, raunte er Gracie zu.


      Die Macheten-Zwillinge – runtergeschickt, um sie zu holen – schnitten ihnen die Fußfesseln durch, zogen sie auf die Beine und bedeuteten ihnen, nach oben zu steigen.


      Segundo und die übrigen Männer hielten Fackeln in Händen. Die erhellten das Deck, auf dem sich nur mehr das Steuerrad befand – und ein riesiger, reich verzierter Stuhl, auf dem Energúmeno saß, gehüllt in einen Umhang aus weißen Federn mit vergoldeten Spitzen.


      Das Boot hatte an einem schmalen, dunklen Kai angelegt. Drew sah einen funkelnden Streifen Sand und die Umrisse von Palmen. Eine bambusbestandene Anhöhe erhob sich etwa sechs Meter über den Strand und verdeckte ein Gebäude fast völlig, das im Dunkeln lag und unbewohnt zu sein schien.


      Der Vampir erhob sich und trat ans Heck. »Meine Kinder kommen nicht, um mich zu begrüßen. Wo sind sie?«


      »Wir sind noch nie bei Nacht auf die Insel gekommen, Meister«, sagte Stanton. »Vermutlich schlafen sie.«


      »Ich spüre sie in der Nähe. Sie schlafen nicht.« Energúmeno stieg an Land, rief etwas in seiner Muttersprache und wartete, als rechne er mit einer Antwort.


      Nichts rührte sich, und kein Laut war zu hören, doch Gracie stieß Drew plötzlich auf die Planken.


      Etwas zischte ihm über den Kopf, und er sah einen brennenden Pfeil in die Brust eines Wächters fahren und ihn über die Reling stoßen. Der Nachthimmel war unvermittelt voller Flammenstreifen, als weitere Pfeile auftauchten, von denen einige im Wasser verloschen, während andere das Deck, den Bootsrumpf oder den Federumhang des Vampirs trafen.


      Drew packte Gracie, zog sie hinter den Stuhl und beobachtete von dort, wie Energúmeno sich den brennenden Umhang vom Leib riss und ins Wasser warf.


      Der Steg begann wild zu schaukeln, und seine Pfosten hoben sich, als wollten sie sich aus dem Wasser wuchten.


      »Zieh die Schuhe aus«, sagte er, streifte seine Treter ab und fuhr aus der Jacke.


      Ein Wächter stürzte mit brennender Kleidung aufs Deck. Seine Hände umklammerten den Pfeil in seinem Hals.


      »Höchste Zeit, schwimmen zu gehen.« Drew nahm Gracie bei der Hand und sprang mit ihr über die Reling.


      Das Meerwasser fühlte sich nur im ersten Moment eiskalt an. Sofort legte er einen Arm um sie und entfernte sich vom Boot. Sie schwamm so schnell wie er und zog an seinem Arm, um ihn Richtung Strand zu steuern. Als sie flaches Wasser erreichten, stand er auf, drehte sich um und sah Stanton den Brand an Bord mit einem Feuerlöscher bekämpfen und den Vampir auf dem mächtig schaukelnden Anleger an Land eilen, wo einige Männer mit Speeren und Knüppeln aus dem Wald stürzten und ihn umzingelten.


      »Ihr wagt es, mich anzugreifen?«, rief Energúmeno empört. »Ich bin euer Vater.«


      Der größte Mann trat vor und erwiderte ruhig: »Wir sind Ihre Gefangenen, nicht Ihre Kinder.«


      »Das ist Samuel.« Während Drew eilig die letzten Meter an den Strand watete, musterte er den Hünen, der sich dem Vampir entgegenstellte. Zwar klang er wie Samuel, doch sein Bart war verschwunden – genau wie der langsame, hinkende Gang. »Jedenfalls glaube ich, dass er es ist.«


      Der Vampir wies auf die Umgebung. »Dieses Paradies habe ich geschaffen, damit ihr hier lange und glücklich lebt. Ist das nicht die Tat eines wahrhaft liebenden Vaters?«


      »Sie halten uns gefangen und behandeln uns wie Tiere«, widersprach Samuel und trat näher an den Vampir heran. »Das ist keine Liebe, sondern schlimmste Versklavung.«


      Energúmeno musterte die Mienen der Übrigen und redete sie in seiner seltsamen Sprache an. Ein dunkelhäutiger Mann trat zu Samuel und senkte dem Vampir seinen Speer auf die Brust.


      »Und diese Versklavung«, setzte Samuel hinzu, »endet heute Abend.«


      Was sie auch geplant haben mochten: Es ging schief, als ein weiterer Mann an ihnen vorbeirannte und aufgebracht schrie. Bevor er den Vampir niederknüppeln konnte, bewegte Energúmeno die Arme, und der Mann landete rücklings im Sand.


      Drew wollte der Gruppe zu Hilfe eilen, doch Gracie zerrte ihn zurück. »Du darfst dich dem Meister nicht nähern, wenn er so ist.«


      »Warum nicht?«


      Mit bebender Unterlippe blickte sie ins Leere. »Das wirst du schon sehen.«


      Die Gruppe wollte sich auf den Vampir stürzen, doch etwas Unsichtbares stieß sie weg. Welcher Kraft der Vampir sich auch bedienen mochte: Sie wirkte rasch und effektiv. Nach kaum einer Minute stand Samuel als letzter Angreifer aufrecht.


      »Du bist stärker als die anderen.« Energúmeno klang fast stolz. »Aber das wird dich nicht retten, denn du bist trotzdem sterblich.«


      »Genau wie einst Sie«, erwiderte Samuel.


      »Möglich, dass ich sterblich war. Aber das ist vorbei.« Der Vampir machte eine letzte Bewegung, ein bloßes Schnippen der Finger, und Samuels Hemd segelte in Fetzen auf den Sand.


      Der Hüne stolperte rückwärts, blieb aber stehen.


      »Das passiert, wenn ihr mich erzürnt«, sagte Energúmeno mit lauter Stimme. »Ich werde nicht länger für euch sorgen, ohne etwas zurückzubekommen. Wenn ihr nicht hungern wollt, gebt ihr mir in jeder Vollmondnacht ein Kind. Falls kein Baby zum Boot gebracht wird, bekommt ihr weder Nahrung noch Annehmlichkeiten.« Er sah Samuel an. »Und du … du trittst mir nie mehr unter die Augen. Sollte ich dich noch einmal sehen, nehme ich dich und deine Frau auseinander, und zwar scheibchenweise.«


      Drew beobachtete, wie Energúmeno königlichen Schrittes zum Boot zurückkehrte. Kaum hatte er es bestiegen, ließ Stanton die Motoren an und steuerte aufs Meer. Während Samuel den ersten Mann untersuchte, den der Vampir umgehauen hatte, eilten weitere Gestalten aus der Finsternis. Eine davon, eine dunkelhaarige Frau mit einem Koffer, fiel neben Samuel auf die Knie.


      »Bleib hier«, sagte Drew zu Gracie.


      Er hetzte zu den Verwundeten, blieb aber ein paar Meter vor ihnen stehen, als zwei Männer, die ihn kommen sahen, drohend ihre Knüppel hoben. »Samuel.«


      Der große Mann drehte sich um. »Andrew?« Er blickte zu den beiden Männern. »Nicht – er ist ein Freund.«


      »Ich trage das Zeichen.« Drew riss sich das Hemd vom Leib und drehte ihnen den Rücken zu, damit sie sein Tattoo sahen. Kaum hatten die Männer ihre Knüppel gesenkt, gesellte er sich zu Samuel. »Tut mir leid. Das sollte eine Rettung werden, aber der Blutsauger hat uns überrumpelt …« Er verstummte, als er die kapitalen Wunden bemerkte, die Samuel und die anderen Männer davongetragen hatten. Er warf einen Blick auf den Bewusstlosen am Boden, dessen Verletzungen so tief und klaffend waren, dass Drew die inneren Organe sah. »Großer Gott.«


      »Beten kannst du später. Hilf lieber, die Verwundeten zum Haus hinaufzutragen.«


      Die Dunkelhaarige, die Drew aufgrund von Fotos aus den Nachrichten als Charlotte Marena erkannte, streckte den Arm nach Taske aus. »Sam, du musst mir sofort mit Ihiyo helfen, oder er verblutet.«
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      29.September 1987


      Malibu, Kalifornien


      Ein dumpfer Knall ließ Emily erwachen, und sie rieb sich die vom Weinen verklebten Augen. Ehe sie nach dem Kindermädchen rief, lauschte sie auf die Stimmen der Feen, die ihr sonst alles erzählten, aber ausnahmsweise schwiegen sie.


      Ihre Zimmertür ging auf, doch statt des Kindermädchens kam ihr Vater. Die Feen erzählten ihr, wie froh er war, sie zu sehen, und dass jetzt alles gut werde.


      »Du solltest doch schlafen, kleine Hexe«, neckte er sie und setzte sich ans Bett.


      Emily umarmte ihn. »Ist Mami noch sauer?« Die Feen hatten ihr furchtbare Dinge über ihre Mutter erzählt – dass sie ihren Vater verletzen und Emily aus dem Haus werfen werde –, doch sie glaubte ihnen nicht.


      »Nein, Kleine. Sie ist nie mehr sauer auf dich, das verspreche ich dir.« Er hob sie aus dem Bett. »Was hältst du von einer Spazierfahrt im Auto?«


      Ihr Vater lächelte, war aber so traurig über ihre Mutter, dass die Feen in Emilys Ohren zu weinen begannen. »Warum schläft Mami auf dem Boden?«


      Ihr Vater warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Sie ist sehr müde.«


      Er trug sie nach nebenan, wo auch das Kindermädchen auf dem Boden schlief. »Genau wie Miss Mary«, flüsterte er.


      Es stank, und Emily rümpfte die Nase. »Hat sie in die Hose gemacht?«


      Ihr Vater gab keine Antwort und auch die Feen nicht, die noch immer weinten. Er trug sie runter in die Garage und setzte sie auf den Beifahrersitz.


      Emily, die nie vorn hatte sitzen dürfen, sah sich neugierig um. Der Wagen war wunderschön, und ihre Mutter hatte gesagt, sie dürfe ihn auf keinen Fall anfassen, doch sie konnte sich nicht verkneifen, über das polierte Holz vor ihr zu streichen. Kaum stieg ihr Vater ein, zog sie rasch die Hand zurück.


      »Wohin fahren wir, Papi?«


      Er lächelte. »An einen wundervollen Ort.«


      Ihr Vater fuhr durch die Stadt zu dem Park, in den ihr Kindermädchen sie manchmal zum Spielen gebracht hatte, hielt dort aber nicht an, sondern fuhr weiter zum großen Wasser.


      Die Feen schluchzten nun so, dass Emily sich die Ohren zuhalten musste, um reden zu können. »Können wir nicht zum Park umkehren, Papi? Ich möchte auf die Rutsche.«


      »Du rutschst gern, stimmt’s?«


      Sie nickte. »Dann fühl ich mich wie ein Vogel.« Manchmal schlug sie dabei mit den Armen wie mit Flügeln und hoffte, sich in die Luft zu erheben und hoch über ihrem Kindermädchen zu fliegen, aber das geschah nie.


      Ihr Vater fuhr auf den kleinen Parkplatz am Wasser.


      Als er ihre Tür öffnete und ihr heraushalf, sagte er: »Jetzt nimm meine Hand, Emily, und lass nicht los.«


      Sie sah zu der großen roten Brücke rüber. »Gehen wir da hoch?«


      Er nickte. »Von dort sehen wir die ganze Stadt.«


      Emily hüpfte neben ihrem Vater her, während er sie zum Fußgängereingang führte. Er musste sie über das kleine Tor heben, das abgeschlossen war, sprang ebenfalls rüber, tat, als würde er fallen, und brachte sie so zum Lachen.


      »Gut, dass ich das nicht jeden Tag tun muss«, scherzte er, schlug sich den Staub von der Hose, nahm Emily wieder bei der Hand und zeigte auf einen der großen Türme. »Lass uns den hochsteigen.«


      Emily hätte ihm gern gesagt, wie gern sie nachts unterwegs war und auf die Brücke ging, aber die Feen gaben einfach keine Ruhe. Sie schrien so laut, dass sie Kopfweh bekam und ihre Schritte immer mühsamer wurden.


      Das fiel ihrem Vater auf. »Hab keine Angst, Emily.«


      »Ich hab keine Angst; es ist nur …« Ihre Mutter hatte gesagt, Feen gebe es nicht, und sie wollte ihren Vater nicht ärgern, nicht jetzt, wo es so nett mit ihm war. Sie hob die Arme. »Trägst du mich?«


      Er schwang sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Besser so?«


      Sie nickte.


      Ihr Vater trug sie ganz bis zum Turm und wandte sich dann zur Stadt um. Sie war so viel schöner bei Nacht, wenn alle Lichter funkelten wie Juwelen.


      »Leg mir die Arme um den Nacken und halt dich fest.« Kaum hatte sie das getan, kletterte ihr Vater aufs Geländer.


      Emily blickte auf das dunkle Wasser tief unter ihnen. Es gab nichts, woran er sich festhalten konnte, und falls er ausglitt, würden sie fallen. »Papi.«


      »Keine Sorge, Emily. Jetzt werden wir zusammen sein.« Er küsste sie auf die Stirn. »Für immer.«


      Die Feen begannen zu schreien.
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      »Gut.« Charlotte zog die blutigen Handschuhe aus, warf sie in den Abfalleimer neben dem Behandlungstisch und lehnte sich an die Wand. »Mehr kann ich im Moment nicht tun.«


      Zuvor hatte sie mit Samuel eine Stunde lang an Ihiyos inneren Verletzungen gearbeitet. Sie hatten festgestellt, dass seine Heilbegabung zwar kleinere Wunden schließen half, aber nicht genügte, um verletzte Adern oder Organe gesunden zu lassen. »Wird er es schaffen?«


      »Keine Ahnung. Ich bin keine Chirurgin.« Sie ließ den Kopf hängen. »Die Hälfte dessen, was ich getan habe, weiß ich nur aus Büchern. Aber sein Zustand ist erst mal stabil.«


      »Ich werde bei ihm wachen, Charlotte«, sagte Tlemi, die ihr assistiert hatte. »Kümmere du dich um die Männer.«


      Charlotte ging zur Tür, doch Samuel ergriff ihren Arm. »Wenn du ihn beobachten willst, untersuch ich die anderen.«


      »Schon in Ordnung.« Sie sah Tlemi an und wies auf den Monitor neben dem Behandlungstisch. »Wenn sich die Zahlen ändern, ruf nach mir.«


      Samuel begleitete Charlotte runter ins Wohnzimmer, das sie in ein provisorisches Lazarett verwandelt hatten. Fast alle Männer waren von dem seltsamen Geschöpf, das auch Drew auf die Insel verschleppt hatte, verletzt worden, doch die meisten Wunden waren nicht lebensbedrohlich.


      Charlotte sah zuerst nach Colotl, der trotz Dutzender Wunden bei Bewusstsein war und Brust und Arme komplett bandagiert hatte. Sie prüfte Puls und Temperatur und hob seinen Brustverband an einer Stelle.


      »Sieht schon viel besser aus.« Weil er sie nicht verstand, lächelte sie ihm ermunternd zu und sah dann Samuel in die Augen. »Seine Wundränder werden allmählich rosig und schließen sich.«


      »Diese Insulaner genesen so rasch wie wir«, sagte Sams rothaariger Freund, trat auf Charlotte zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Während des Blutbads hatte ich keine Gelegenheit, mich vorzustellen. Ich bin Drew Riordan.«


      »Charlie Marena.« Sie übersah seine Hand und umarmte ihn. »Tut mir leid, dich am Strand so angeblafft zu haben. Was dieses Wesen tat, hat mich fast durchdrehen lassen.«


      »Mich auch, Schwester.« Er tätschelte ihr den Rücken und löste sich dann von ihr. »Falls du hier alles im Griff hast, hol ich meine Frau. Sie versteckt sich noch immer unten am Strand.«


      Samuel runzelte die Stirn. »Du hast aus den USA eine Takyn mitgebracht?«


      »Nein, mir ist auf dem Weg hierher eine begegnet. Lange Geschichte.« Er sah Charlotte an. »Bin gleich wieder da.«


      Samuel fiel auf, dass Xochi – die Frau von Liniz – Drew besorgt nachsah. »Charlotte, hast du die Frau am Strand bemerkt?«


      »Ich hab Drew mit jemandem vom Boot springen sehen.« Sie schloss die Augen, und Erstaunen und eine Art Schmerz flackerten über ihr Gesicht. »Ich kann sie nicht lesen. Au.« Sie rieb sich ein Ohr.


      »Was ist?«


      »Sie denkt nicht wie ein Mensch.« Charlotte schüttelte den Kopf, wie um ihn klar zu bekommen. »Ich empfange von ihr nur sehr hohe Geräusche, die Fledermausschreien ähneln.«


      Xochi gesellte sich zu ihr. »Agraciana.« Sie wies zum Strand, hielt sich die Ohren zu und schüttelte den Kopf.


      Charlotte lächelte sie an. »Schatz, ich habe keinen Schimmer, was du mir sagen willst.«


      »Das finden wir raus, wenn Drew zurück ist.« Samuel legte ihr die Hand auf die Schulter und streckte den Arm nach Xochi aus. Kaum berührte er ihre Haut, vernahm er ihre Stimme im Kopf. Diesmal sprach sie lupenreines Englisch.


      … müssen Tlemi sagen, dass die Verbannte hier ist, damit sie die anderen vor ihr warnen kann …


      Charlotte zuckte unter seiner Hand. »Sam, diese Frau ist gefährlich. Sie ist eine Art –«


      »Verbannte, ja. Ich höre Xochis Gedanken.« Er bemerkte die erstaunte Miene der Insulanerin. »Und ich denke, sie hört unsere Gedanken auch.«


      Ja, Samuel. Ihr sprecht in eurer Sprache, aber ich höre euch in meiner. Xochis Gedanken wurden hektisch. Die Frau, die mit eurem Freund auf die Insel kam, gehört nicht zu uns. Sie dient dem Meister.


      Charlottes Lippen wurden schmal. »Was tut sie für den Dreckskerl?«


      »Ich hab ihm gehorcht«, sagte eine kühle Stimme.


      Samuel fuhr herum und sah Drew und eine kleine, dunkelhaarige Frau. Obwohl ihre Kleidung feucht und ihr Haar zerzaust war, strahlte sie ruhige Verachtung aus.


      Die Insulaner reagierten auf ihre Anwesenheit alle gleich: Die Männer rappelten sich auf, und die Frauen stellten sich schützend vor sie.


      »Was macht ihr da?«, fragte Charlotte.


      Eine Flut von Stimmen antwortete ihr in Samuels Kopf, und die Reaktionen waren knapp und verärgert.


      »Sie müssen Agraciana sein«, sagte Samuel.


      Die Frau ging nicht auf ihn ein, sondern wandte sich an Drew. »Wir müssen gehen. Wenn ich bleibe, töten sie mich.«


      »Samuel.« Colotl stolperte zu ihm und ergriff seinen Arm, um nicht zusammenzubrechen. Charlotte stützte ihn von der anderen Seite. Sobald sie ihn berührte, hallte seine Stimme in Samuels Bewusstsein wider. Agracianas Stimme ist ihre Waffe. Damit kann sie verführen oder töten – Sie müssen sie umbringen, bevor sie sie gegen uns einsetzt.


      »Ach, haltet den Mund.« Charlottes schroffe Anweisung brachte Colotls Gedanken und die der anderen zum Verstummen. »Es ist mir egal, was diese Circe vermag. Ich habe euch Jungs nicht die letzten drei Stunden zusammengeflickt, damit ihr euch in Schweine verwandelt.«


      »Das sehe ich auch so. Heute Abend gab es genug Gewalt, mein Freund.« Samuel bedeutete den anderen Insulanern mit einer Handbewegung, an Ort und Stelle zu bleiben, und wandte sich an Agraciana. »Warum haben Sie dem Vampir gehorcht?«


      Drews Miene verfinsterte sich. »Nun, zum einen hält er ihre Mutter als Geisel, seit Gracie noch ganz klein war –«


      »Du musst ihnen nichts erzählen.« Agraciana verschränkte die Arme. »Ich kann mich selbst verteidigen.«


      Samuel sah sie das Zimmer mustern und sich auf eine Schüssel Feigen konzentrieren. Ein seltsam wässriges Licht flackerte in ihren dunklen Augen, als sie einen kurzen, hohen Laut ausstieß, woraufhin die Schüssel barst und die Feigen sich über den Tisch ergossen.


      Colotl wollte sich partout aus Samuels Griff befreien.


      »Lassen Sie ihn los.« Agraciana neigte den Kopf zur Seite, musterte sein Gesicht und lachte. »Nein, hermano, Energúmeno hat mich nicht erschaffen. Das ist es, was ich bin.« Sie schob ihren Ärmel mit einem Ruck nach oben und brachte das Tattoo eines blauen Delfins zum Vorschein.


      »Sie ist eine Takyn«, sagte Charlotte.


      Colotl fluchte in sich hinein.


      »Ich bin das Gleiche wie er. Wie sie alle.« Agraciana wies auf die Insulaner. »Wir wurden paarweise erschaffen. Aber der für mich gedachte Junge starb, und ich hatte keinen Wert mehr für sie. Ich wurde ausgesondert, und als man mich hierherbrachte, war ich allein. Ich hatte keinen Partner, der mir hätte helfen können.« Zu Colotl meinte sie: »Das hatte ich dir sagen wollen, aber du warst ein Feigling und hast mich ausgeschlossen. Also hab ich getan, was ich tun musste, um zu überleben.« Sie senkte den Arm. »So wie du.«


      Zweifel flackerten in Colotl auf, und die übrigen Insulaner tauschten verblüffte Blicke.


      »Ich höre sie jetzt alle – ihre Gedanken und Gefühle schwirren mir durch den Kopf«, raunte Charlotte. »Sie können sich untereinander als Gruppe verständigen.«


      Wir haben ihr und Energúmeno nie erzählt, dass wir das können, Charlotte, dachte Colotl. Nur so konnten wir uns gegen ihn schützen.


      »Ich wusste immer, was ihr untereinander denkt«, sagte Agraciana. »Zwar konntet ihr meine Gedanken abblocken, aber eure hab ich gehört – und hab sie dem Meister nie erzählt.« Sie wandte sich ab und verließ das Zimmer.


      »Gut gemacht!«, sagte Drew zu Colotl. »Nur um das klarzustellen: Gracie wurde hier mit mir abgeladen, weil sie mir helfen wollte, Energúmeno heute Abend zu töten. Was wir getan haben, dürfte ihre Eltern – die einzigen Menschen, die sich je um sie gekümmert haben – das Leben kosten.« Er ging ihr nach.


      »Los«, sagte Charlotte. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich beruhigen – sonst brechen ihre Wunden wieder auf.«


      Samuel half Colotl zurück aufs Sofa, wo der Insulaner sich kurz erholte, bevor er sich mit leiser Stimme an die anderen wandte. Als er fertig war, streckte er die Hände nach Samuel und Charlotte aus.


      Solange sie niemanden von uns angreift, lassen wir die Verbannte in Ruhe. Colotls Gedanken waren vor Erschöpfung ganz schleppend. Vielleicht könnt ihr sie dazu bringen, die Insel nicht zu verlassen. Sie weiß viel über den Meister und seine Männer.


      »Wie könnte sie die Insel verlassen?«, fragte Samuel.


      »Mithilfe von Delfinen«, kam Charlotte Colotl zuvor. »Sie kann ihnen mit ihrer Stimme befehlen. Es wäre schön, wenn sie genug Tiere riefe, um uns alle ans Festland zu bringen.«


      »Wir dürfen vor dieser Aufgabe nicht fliehen«, erklärte Samuel. »Wir müssen einen Weg finden, den Meister zu stoppen, bevor er weitere Menschen verletzt.«


      Du bist dieser Weg. Colotl wies auf seine Brust, wo die tiefen Schnittwunden, die der Meister ihm beigebracht hatte, verschwunden waren. Er gab dir sein Blut und hoffte, es würde dich ändern. Du hast dich nicht verändert, doch es hat dich so stark gemacht wie ihn. Deshalb hat er dir befohlen, nie mehr in seine Nähe zu kommen. Er hat Angst vor dir, Samuel.


      »Was meinst du damit, dass Samuel sich nicht verändert hat?«, wollte Charlotte wissen.


      Energúmeno möchte mehr Leute von seiner Art erschaffen, damit sie ihm dienen und über sein Volk herrschen, dachte Colotl. Deshalb lässt er die Größten und Stärksten von uns sein Blut aus einem Kelch trinken. Bisher hat nur Samuel das überlebt. Wir wissen, dass er sich nicht verändert hat, weil er nicht wie der Meister geworden ist. Er hat keine Fänge bekommen und nicht versucht, dein Blut zu trinken, nachdem du geschlagen warst.


      Samuel kam die Galle hoch. »Die Transfusion, die du mir gegeben hast, nachdem wir hier ausgesetzt wurden, dürfte mehr als nur mein Leben gerettet haben, Charlotte.«


      Charlotte ließ die beiden los und verließ das Zimmer.


      Ohne sie konnte Samuel Colotls Gedanken nicht lesen, doch der musste einiges von seiner Sprache aufgeschnappt haben, denn er sagte in schleppendem Englisch: »Charlotte hat Angst. Geh und rede mit ihr.«


      Drew sah Gracie am Ende des Anlegers sitzen. Ihr Haar wehte im Wind, und ihre Beine hingen ins Wasser. Im Näherkommen fiel ihm auf, dass sie die Hände auf die Planken gestützt hatte, als wollte sie sich ins Meer stürzen.


      »Falls du baden willst«, sagte er, »solltest du deine Sachen ausziehen.«


      Sie blickte zu ihm hoch. »Geh besser wieder rein zu deinem Freund.«


      »Du bist hübscher als er.« Er setzte sich neben sie. Dunkle, geschmeidige Umrisse bewegten sich unter der Wasseroberfläche und beeinträchtigten das gleichmäßige Spiel der Wellen auf kaum wahrnehmbare Weise. »Tut mir leid, was da drin passiert ist. Das hast du nicht verdient.«


      »Sie haben recht, mich für meine Taten zu verachten. Ich habe niemanden getötet, aber Männer zu Energúmeno gebracht, von denen ich wusste, dass er sie foltern und töten würde, und sogar dafür gesorgt, dass Tacal deinen Freund entführen konnte. Ich habe getan, was Energúmeno mir befohlen hat.« Sie zog die Schultern hoch. »Dafür verdiene ich den Tod.«


      »Und ich habe jahrelang für Jonah Genaro gearbeitet.« Er nickte, als sie große Augen bekam. »Ich habe seine technische Abteilung geleitet, und obwohl ich niemanden getötet habe, hat die Arbeit meiner Techniker dazu geführt, dass einige von uns entführt und umgebracht wurden.«


      »Das glaube ich dir nicht.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich könnte dir ihre Namen nennen.«


      »Du trägst keine Schuld an ihrem Tod – sofern sie tot sind.« Ihre Stimme wurde düster. »Der Meister tötet nicht sofort, sondern nährt sich vom Blut seiner Opfer.« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Er lässt sich gern Zeit.«


      »Energúmeno kann ihnen nichts mehr tun, wenn er tot ist.« Drew drehte Gracies Gesicht so, dass sie ihn ansah. »Die anderen wollen, dass das geschieht, und nachdem sie die Schlacht heute Abend nicht gewonnen haben, tobt der Krieg weiter. Wenn wir bleiben und ihnen helfen, können wir, denke ich, einen Weg finden, diesen blutsaugenden Dreckskerl für alle Zeiten in der Erde zu begraben.«


      »Sie wollen meine Hilfe nicht, Drew – sie hassen mich, und wenn ich bleibe, werden sie mich töten.« Ihre Stimme brach. »Und ich werde es zulassen.«


      »Liebste, gegenwärtig bist du ihre wertvollste Waffe.« Er drückte ihr einen Finger an die Lippen. »Und zwar darum.« Bei diesen Worten tippte er ihr an die Schläfe. »Du beobachtest den Vampir seit Jahren, weißt, was er will, kennst seine Gewohnheiten, seine Stärken und Schwächen … Du bist ein wandelndes Lexikon, was Energúmeno angeht.«


      Ein Hoffnungsschimmer erhellte ihr Gesicht. »Keins der Kinder hat ihn öfter als zwei-, dreimal gesehen, und selbst dann hat er stets Abstand zu ihnen gehalten.« Sie sah ihn verblüfft an. »Ich dachte, das läge an seiner Verachtung für Sterbliche; er glaubt ja wirklich, ein Gott zu sein. Aber jetzt denke ich … dass er womöglich Angst vor ihnen hat.«


      »Und falls es bis heute Abend anders war, fürchtet er sich von nun an.« Drew umarmte sie. »Kannst du die Delfine jetzt also bitte wieder in die nasse blaue Ferne schicken?«


      Sie stieß einen schrillen Laut aus, und die dunklen Umrisse schwammen ins Meer hinaus. »Am besten gehe ich, um mit Samuel zu reden.«


      Aus dem Augenwinkel sah Drew den großen Mann einer hünenhaften, schlanken Gestalt zum Strand folgen. »Das muss womöglich noch ein wenig warten.«


      Charlie wusste, dass sie ins Obergeschoss gehen, Ihiyos Zustand prüfen und Tlemi sagen sollte, dass Colotl sich erholte. Als einzige Sanitäterin hatte sie die Pflicht, sich zuerst um ihre Patienten zu kümmern, und diese Verantwortung hatte bei ihr stets Priorität gehabt, nicht ihr Privatleben oder ihre Gefühle und sicher nicht die bizarren Umstände, unter denen sie hier gefangen gehalten wurde.


      Sie verließ das Haus, ging hinab zum Strand und sah zum Horizont. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und nichts trennte die Schwärze des Himmels mehr von den dunklen Tiefen des Meeres.


      Brent Collins’ Tat hatte Charlie den Selbstmord hassen gelehrt; sie hielt ihn für das Egoistischste, was ein Mensch tun konnte. Als sie nun aber hier stand und wusste, dass sie womöglich den Rest ihres Lebens hier mit Samuel würde verbringen müssen, begriff sie, was Menschen dazu bringen konnte, ernsthaft an Freitod zu denken.


      Ich hatte Angst, mit ihm zu sterben. Sie schlang die Arme um die Taille. Jetzt fürchte ich, es nicht zu tun.


      Sie spürte Samuel herankommen, spürte es auf der Haut und in den Knochen, und ihre Verzweiflung nahm zu. Sie hatte ihren Vater mit aller Reinheit, allem Vertrauen eines Kindes geliebt, und er hatte versucht, sie mit sich in den Tod zu reißen. Jetzt hielt Samuel ihr Herz in Händen: Samuel, der schön und reich und freundlich war, genau wie Brent. Einmal mehr fühlte sie sich klein, düster und hässlich, ein Wechselbalg in der Verkleidung einer Prinzessin und ganz von ihm abhängig. Falls es ihnen gelingen sollte, sich dem Vampir erneut entgegenzustellen, würden sie dem sicheren Tod dann entkommen? Oder würde er sterben wie ihr Vater, und sie müsste sich waidwund und allein durchschlagen?


      »Ich bin am Ende meiner Kraft.« Im Kontrast zum sanften Wellenschlag klang ihre Stimme rau und hart.


      »Wir hatten alle einen anstrengenden Abend. Morgen sehen die Dinge schon weniger hoffnungslos aus.« Er gesellte sich zu ihr und wollte ihr den Arm um die Taille legen, doch sie entzog sich ihm. »Charlotte?«


      »Sobald Ihiyos Zustand stabil ist, ziehe ich aus. Soll Segundo doch kommen und mich finden.«


      Er runzelte die Stirn. »Das darfst du nicht. Du kannst nirgendwohin.«


      »Die Insel ist groß.« Sie wies ins Innere. »Ich ziehe in ein anderes Haus – oder wohne mit Pici in der Höhle.«


      Samuel trat vor sie und musterte ihr Gesicht. »Weil der Vampir mir angeblich sein Blut gegeben hat? Offensichtlich verwandle ich mich ja nicht in einen Blutsauger und stecke dich auch nicht an. Die Schriften sagen –«


      »Was die Schriften sagen, ist mir schnurzegal.«


      Er straffte sich. »Warum verlässt du mich dann?«


      »Ich bin nicht deine Frau.« Dies herauszubrüllen gab ihr das Gefühl, eine Schlampe zu sein, aber sie ertrug seine endlose Freundlichkeit und sein unbegrenztes Mitleid keine Sekunde länger. »Ich bin weder deine Freundin noch deine Geliebte, nicht mal deine Frau für gewisse Stunden. Wir sind Fremde, die miteinander geschlafen haben, um mir noch eine Abreibung zu ersparen. Dafür bin ich dir dankbar, und unser Sex war gut, aber bedeutungslos. Im wirklichen Leben wären wir nie zusammengekommen. Egal also, was du mit mir zu haben meinst:Esist Einbildung. Es existiert nicht. Ich kann dich nichtverlassen, Sam, weil ich nie mit dir zusammen war.«


      Er musterte sie kurz. »Bist du fertig?«


      Seine Höflichkeit war inzwischen eisig, aber weiterhin unerschütterlich. Ich kann ihn anschreien, bis ich heiser bin, dachte sie, und es wird nichts ändern.


      »Ja.« Alle Aggression fiel von ihr ab, und sie trottete davon, entschlossen, sich von ihm zu lösen, bevor sie sich noch mehr zum Narren machte.


      Ein kräftiger Arm hob sie vom Boden und schwang sie über eine breite Schulter. Charlie war so überrascht, dass sie sich nicht mal wehrte, als er sie vom Strand forttrug.


      »He. Heh!« Endlich wand sie sich, aber er packte sie nur fester. »Das kannst du nicht machen.«


      »Offenbar doch.«


      Seine Stimme klang seltsam, und als sie in sein Bewusstsein tauchen wollte, stieß sie an eine unüberwindbare Mauer, die so sehr ihren eigenen mentalen Barrieren glich, dass sie perplex war. »Wie hast du –«


      »Keine Ahnung.« Er schlug sich zwischen Kokospalmen durch. »Und es ist mir auch egal.«


      Charlie drehte den Kopf, um zu sehen, wohin er ging. »Soll mich das beeindrucken oder einschüchtern? So oder so – es funktioniert nicht. Ich weiß, du wirst mir nichts tun.«


      Samuel schlug sich schweigend durchs Unterholz, trat auf eine kleine Lichtung und setzte sie ab.


      Charlie betrachtete die Decke am Boden, auf der ein zugedeckter Korb stand. Rund um die kleine Grasfläche blühte eine Hecke aus scharlachrotem Hibiskus. »Was ist das?«


      »Mein bescheidener Versuch eines romantischen Picknicks um Mitternacht.« Er schob den Korb beiseite. »Ich wollte dich überraschen.«


      »Wann hast du –« Es verschlug ihr den Atem, als Samuel sie packte, auf die Knie fiel und sie auf die Decke legte. Ehe sie wieder Luft holen konnte, hatte er sich schon auf sie geworfen, und sein Mund war nur Zentimeter von ihren Lippen entfernt. »Ich will keinen Sex.«


      »Das trifft sich gut.« Er zerriss ihr die Bluse bis zum Saum, schob die Fetzen beiseite, hob Charlotte hoch und rieb ihren nackten Oberkörper an seiner Brust. »Ich auch nicht.«


      »Sam. Bitte.« Charlie spürte Hitze am ganzen Körper. »Das dürfen wir nicht.«


      »Warum nicht?« Er legte eine Hand auf ihre Brust und knetete sie energisch. »Schließlich bedeutet es nichts – erinnerst du dich?«


      Er senkte den Kopf, aber nicht um sie zu küssen, sondern um den Mund an ihren Hals zu setzen, mit den Zähnen über ihre Haut zu fahren und sie mit der Zunge abzulecken. Diese sinnliche Massage jagte ihr eine mächtige Welle der Lust durchs Hirn, demoralisierte ihre Abwehr und nistete sich als blankes Begehren zwischen ihren Schenkeln ein.


      Als Charlie ihn streicheln wollte, zerrte er ihr die Arme über den Kopf, hielt sie dort mit einer Hand fest und fuhr mit der anderen in ihre Shorts. Sie hörte den Knopf abplatzen und den Reißverschluss aufgehen, dann schob er sich abwärts und drückte ihre Beine auseinander, um Platz zu schaffen. Gleich darauf strich sein Atem heiß und schnell über ihre Schamlippen.


      Seine Zunge drang nass und energisch in sie ein und fuhr dann wie eine Peitsche über ihren Kitzler. Lust und Schmerz wallten mächtig in ihr auf, und sie ballte die Fäuste in die Decke, während seine Finger tief in ihre triefende Möse drangen, ihr höchste Lust bereiteten und sie in eine andere Daseinsform stießen, in der die Welt und sie selbst sich auflösten.


      Zu verschnaufen war unmöglich, denn schon im nächsten Moment lag er auf ihr, und all seine Muskeln waren herrlich gespannt, als er ihre Beine mit den Armen anhob und seinen dicken Schwanz so wuchtig in sie einpflanzte, dass sie erschauerte und sich fast sicher war, er werde sie diesmal in zwei Hälften spalten. Doch ihr Körper war für einen Mann wie ihn geschaffen und erblühte rund um sein Glied, nahm es gierig in sich auf, hielt es in intimster Umklammerung, fuhr selig über seinen pfählenden Schaft und weitete und verengte sich, um noch den letzten Millimeter seiner prallen Säule in sich aufzunehmen.


      Sie spürte seine schweren, prallen Hoden und wollte in blanker Gier nichts lieber, als seinen Samen wuchtig in sich einspritzen zu fühlen.


      »Sieh mich an.« Sie gehorchte, und er zog sein Glied quälend langsam aus ihr heraus und beließ nur die Eichel zwischen ihren glitschigen Schamlippen. »Und jetzt sag mir, das ist nicht real.« Er ließ ihre Handgelenke los, wiegte ihr Gesicht in den Händen, drang einmal mehr in sie ein und blieb tief in ihr. »Steh auf und geh.«


      Dass er einmal mehr in sie eingedrungen war, ließ sie vor Begehren zittern; blindlings schlug sie mit der Faust nach ihm, wollte dadurch freilich nicht nur Samuel, sondern auch sich selbst wehtun. »Ich kann nicht.« Sie öffnete ihre pochenden Finger und drückte sie an seine Lippen. »Ich kann dir nicht geben, was du willst. Ich kann dich nicht lieben, wenn du mich verlassen wirst.«


      »Dann bleib bei mir, Charlotte.« Er küsste ihre Finger, ihre Handfläche, ihr Handgelenk. »Bleib bei mir und liebe mich, denn ich werde dich nie verlassen.«


      Sie spürte, wie sein Bewusstsein ihres berührte und seine Gedanken sie mit der Kraft und Glut seiner Emotionen erfüllten. Während ihre Körper sich rhythmisch bewegten, er immer wieder in sie hinein- und aus ihr herausglitt und sie ihn zärtlich umarmte, fühlte Charlie die letzte Mauer fallen. Er war nun ganz über ihr und in ihr und hatte sie völlig in Besitz genommen. Sie spürte, wie er sich überall in ihr warm und herrlich ausbreitete, sich um die Wallungen ihres Begehrens schlang, sie umspielte wie Wasser und noch die dunkelsten Winkel ihres Herzens erleuchtete. Sie empfand keine Angst, als wieder ein Orgasmus über sie beide hinwegbrandete, sondern schlang die Arme um ihn und nahm die dicken, schweren Stöße seines Samens selig in sich auf und tauchte tief ein in die elementare Befriedigung, eine Frau zu sein, seine Frau.


      Schweiß tropfte von seinem Gesicht auf ihre Schulter, als er auf sie niedersank. Sein schnaufender Atem stieß ihr ins Ohr, und seine Finger schlangen sich um ihre. Als er sich von ihr hinunterrollen wollte, hielt Charlie ihn fest, um ihn nicht aus der Umklammerung ihres Fleisches freizugeben.


      »Ich hatte ja keine Ahnung«, flüsterte sie.


      »Wovon? Dass ich dich liebe?« Er hob den Kopf. »Großer Gott, Charlotte – diese Worte haben mir doch die ganze Zeit geradezu auf der Stirn gestanden.«


      »Nein, ich meine von uns. Von dem hier. Dass wir so zusammen sein können. Es war vorher schon gut, aber das …« Sie schloss die Augen. »Ich kann es nicht mal beschreiben. Du warst überall in mir.«


      »Die dunklen Verwandten scheinen eine Art emotionale Bindung zu praktizieren. Die Texte beschreiben diese Bindung als böse und pervers, als absichtliche Zerstörung der Ehe, aber ich glaube, es ist ihre Art der Liebe.«


      »Was haben die Vampire mit uns zu tun?«


      »Wir haben Begabungen, die ihren Fähigkeiten ähneln, und wissen schon, dass wir voneinander angezogen werden.« Er strich ihr eine Strähne von der Wange. »Vielleicht können wir die gleiche Art Bindung schaffen.« Er wollte noch etwas sagen, verstummte aber, rollte von ihr ab und setzte sich.


      »Sag es mir.«


      »Keiner von uns hat andere Geburtsurkunden als die, die unsere Adoptiveltern bekamen, und die waren gefälscht. Wir wissen, dass wir genetisch verändert und als kleine Kinder tätowiert wurden, bevor man uns zur Adoption freigab. Wir haben mächtige und höchst unterschiedliche übernatürliche Fähigkeiten, wir gesunden schnell und haben Verletzungen und Krankheiten überlebt, die uns hätten töten sollen. Einverstanden?« Als sie nickte, sah er sie an. »Warum haben sie das wohl getan? Welche Absicht hatten sie?«


      »Vielleicht wollten sie nur sehen, ob sie es können.« Sie stützte sich auf den Ellbogen und zog ihn zu sich herab. »Sie müssen geglaubt haben, sie seien gescheitert – sonst hätten sie uns nicht zur Adoption freigegeben.«


      Er nickte. »Ehe wir hierhergebracht wurden, habe ich das auch geglaubt.«


      Sie strich mit der Hand über seine Brust und fuhr ihm in kleinen Kreisen übers Herz. »Und wie lautet deine neue Theorie?«


      »Charlotte, ich denke, die Wissenschaftler hatten das Gleiche im Sinn wie dieser Energúmeno, doch ihnen ist das Experiment geglückt.« Als er ihre Miene sah, fügte er hinzu: »Wir wurden geschaffen, um eine Armee zu sein. Eine Armee, die Vampire tötet.«
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      »Wir fahnden noch immer auf allen Ausfallstraßen nach ihnen, aber die eingegangenen Hinweise waren durchweg Nieten«, sagte Marlow. »Auch auf Energúmenos Besitzungen ist nichts aufgetaucht. Das Unternehmen, dem der Handymast vor der Stadt gehört, hat einen Reparaturtrupp geschickt; wir haben die Männer festgesetzt, aber wenn sie sich nicht bald bei ihrer Firma melden, wird es Nachforschungen geben. Wir haben nicht mehr viel Zeit, Sir.«


      Jonah Genaro legte die New York Times beiseite und trank seinen Kaffee aus. »Haben Sie Delgado verhört?«


      Er nickte. »Der Gefängnisdirektor hat allerdings nichts von Bedeutung mitgeteilt, aber falls Sie den Lokalpolitikern gegenüber Druckmittel brauchen –«


      Genaro blickte kurz auf. »Was ich brauche, Mr. Marlow, sind Riordan, Taske und Marena. Schluss mit den Ausflüchten – finden Sie sie.«


      »Ja, Mr. Genaro.« Marlow machte auf dem Absatz kehrt.


      Die Präsidentensuite im Barceló Karmina Palace war nicht nur sicher, sondern auch prächtig ausgestattet, aber Genaro fühlte sich dennoch wie in einem Käfig. Daheim in Atlanta hätte er sich in das Gewölbe unter seiner gewaltigen Villa zurückziehen können, in dem er seine reiche Sammlung von Altertümern aufbewahrte. Zur Ruhe kam er eigentlich nur, wenn er vom vergessenen Ruhm seines römischen Vorfahren Genarius umgeben war, der sich aus dem Nichts zu einem der bedeutendsten und einflussreichsten Männer seiner Zeit emporgearbeitet hatte. Obwohl Genaro nicht an Reinkarnation glaubte, hatte er oft den Eindruck, sein alter Vorfahr wache über ihm und strecke über die Jahrtausende seine unsichtbare Hand aus, um ihn auf dem Pfad der Macht zu geleiten.


      Genarius hätte nicht in einer Hotelsuite gehockt und abgewartet wie ein träger Dummkopf.


      Als Genaro auf den Korridor trat, drehten sich zwei bewaffnete Männer zu ihm um. Ihre Mienen waren ausdruckslos, ihre Augen wachsam.


      »Ich verlasse das Hotel für ein paar Stunden«, sagte er zu ihnen und begab sich zum Fahrstuhl.


      Unten ließ er den Portier nach seinem Wagen schicken, gab dem Chauffeur Anweisung, ihn auf Energúmenos Anwesen zu fahren, und meldete sich per Autotelefon bei Delaporte in Atlanta, um die Lage zu besprechen.


      »Wir konnten die Frères de la Lumière mit einer europäischen Brandstifterbande in Verbindung bringen«, sagte ihm sein Sicherheitschef. »Diese Leute fackeln Gebäude ab und kassieren anschließend vom Eigentümer einen Prozentsatz der Versicherungssumme – in Form einer Wohltätigkeitsspende an den Orden. Das alles spielt sich nur jenseits des großen Teiches ab, Sir; wir haben uns davon überzeugt, dass die Brüder nirgendwo in Mexiko tätig sind.«


      Ein cleverer Versicherungsbetrug, aber keiner, der Genaro interessierte. »Was ist mit Energúmenos Vermögen? Haben Sie da etwas Neues herausgefunden?«


      »Er hat im Wahlkampf einige im Umweltschutz engagierte Abgeordnete von Regional- und Bundesparlament unterstützt – offenbar eine PR-Maßnahme, die zu seinen Anteilen an Firmen der Abfallwirtschaft passt.«


      Genaro betrachtete den Yachthafen, an dem er gerade vorbeikam: Ein Matrose löste die Leine eines Charterboots; zwei Touristen saßen hinter dem Kapitän und tranken Bier; die Bank über dem Ruder, von der aus die Angeln ausgeworfen wurden, war mit einer Leinenplane verhüllt, die an den Nähten verschimmelt war, als wäre sie lange nicht mehr entfernt worden. Sie würden betrunken sein, bis sie die Fischereiverbotszone umschifft und Gewässer erreicht hatten, wo sie angeln konnten, ohne verhaftet zu werden …


      »Don, überprüfen Sie diese Wahlkampfspenden«, sagte Genaro. »Ich will die Namen der Abgeordneten wissen, ihre Funktionen und Aufgabenbereiche, und ich will wissen, an welchen Gesetzgebungsverfahren sie beteiligt waren.«


      »Wonach suchen Sie?«


      »Nach geschützten Lebensräumen, Naturschutzgebieten und anderen Bereichen mit Zugangsbeschränkungen – nach allen Orten, von denen aus Energúmeno straffrei agieren kann.« Er beugte sich vor und tippte an die Trennscheibe. Als der Fahrer die Scheibe herunterließ, sagte er: »Bringen Sie mich zum Polizeirevier im Stadtzentrum.«


      »Für diese Nachforschungen brauchen wir etwas Zeit, Sir«, sagte Delaporte.


      »Die haben wir aber nicht. Setzen Sie alle verfügbaren Leute darauf an und melden Sie mir die Ergebnisse noch heute.« Er beendete das Telefonat, lehnte sich wieder in den Sitz zurück und ließ die Pläne, die er von der Stadt gesehen hatte, vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Als der Fahrer vor dem Polizeirevier hielt, sah er im Café gegenüber eine Frau allein im schattigen Hof sitzen. Obwohl er ihre Züge nicht erkennen konnte, zog die scharlachrote Mohnblüte, die sie sich ins Haar gesteckt hatte, seinen Blick an.


      Sie hätten den Wein probieren sollen … Energúmeno erlaubt uns nicht, das Grundstück zu verlassen … Sobald Sie durch dieses Tor gehen, werden Sie mich vergessen.


      »Warten Sie hier.« Er stieg aus dem Wagen, überquerte die Straße und behielt das Mädchen dabei im Blick. Sie versuchte nicht wegzurennen, sondern warf ihm nur ein Lächeln zu, das ihre schadhaften Zähne entblößte.


      Genaro zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich. »Hat er Sie geschickt? Oder hat er Sie mit den anderen nutzlosen Frauen zurückgelassen?«


      Sie nahm einen Schluck Rotwein und leckte einen Tropfen von der Unterlippe. »Sie haben ein interessantes Gehirn, Señor. Kein Mann, dem ich auferlegt habe, mich zu vergessen, hat sich je an mich erinnert.«


      »Auferlegt? Medikamente haben Sie mir verabreicht.«


      Sie setzte ihr Glas ab. »Sie müssen Mexiko sofort verlassen.«


      »Mich ins Gefängnis zu werfen hat nicht funktioniert«, erwiderte er. »Und auch die Drohungen Ihres Arbeitgebers werden bei mir nicht verfangen.«


      Sie musterte ihn lange. »Mein Meister hätte Sie seit Ihrer Ankunft in Manzanillo praktisch jeden Moment töten können. Sie interessieren ihn nicht länger. Reisen Sie ab, Señor.«


      Als sie sich erhob, stand auch er auf und packte sie am Handgelenk. »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen. Wo ist er? Was hat er den Kyndred angetan?«


      Statt ängstlich zu reagieren, lachte sie leise. »Hätte mein Meister mir doch erlaubt, Sie zur Abreise zu zwingen.« Sie hob die Hand.


      Genaro packte sie nur fester, doch statt ihm die Nägel in den Hals zu schlagen, streichelte sie ihn nur sanft. Eine schreckliche Sehnsucht verzehrte seine Wut, als er ihre schönen Augen sah und sich ihres herrlichen Namens entsann.


      »Vergib mir, dich angeschrien zu haben, Quinequia.« Er hob ihr Handgelenk an die Lippen. »Das habe ich nur getan, weil ich dich so sehr begehre.«


      »Ich verrate dir ein Geheimnis, amigo. Jeder Mann, den ich berühre, will mich haben.« Sie beugte sich vor und ließ ihre üppigen Kurven an ihm ruhen. »Du bist kalt und bösartig und nur an Macht interessiert, aber ich könnte dich zu meinem Schoßhund machen. Wenigstens für ein Weilchen.«


      »Ja.« Er nickte eifrig, um ihr zu gefallen. »Nimm mich mit. Lass mich für dich sorgen. Ich darf dich nicht verlieren.«


      Ihr weinseliger Atem berührte seine Lippen, und schon küsste sie ihn. Genaro schloss sie in die Arme, erwiderte gierig ihren Kuss und war vor Begehren schier wahnsinnig.


      »Sehr hübsch für einen so unangenehmen Mann.« Quinequia rückte von ihm ab und blickte zu Boden. »Und jetzt lässt du mich los.«


      Seine Arme sanken herab, und voller Panik rief er aus: »Schick mich nicht wieder weg!«


      »Leider darf ich das nicht.« Sie packte ihn am Hals. »Hör zu, Jonah Genaro, und gehorche mir. Du wirst die Inseln nicht durchkämmen. Der Mann, den du suchst, ist nicht dort.«


      »Nicht dort«, bestätigte er mit monotoner Stimme.


      »Bueno.« Quinequias Blick senkte sich brennend in seine Augen. »Du wirst unser Treffen vergessen, und wenn ich jetzt gehe, wirst du nie mehr an mich denken.«


      »Vergessen.« Das Wort zerrte an ihm, doch schon ließ der Schmerz nach, während ihr Gesicht vor seinen Augen verschwamm. »Nie mehr.«


      Sie führte ihn zum Tisch zurück und half ihm beim Hinsetzen. »Leben Sie wohl, Señor.« Sie löste ihre Hände von ihm und ging über die Straße zu seinem Wagen.


      Genaro saß da und betrachtete das leere Weinglas auf dem Tisch, bis ein Mann ihn an der Schulter berührte. Er funkelte seinen Chauffeur böse an. »Was gibt es denn?«


      »Sie sitzen schon eine Weile hier, Sir«, sagte sein Fahrer mit unbehaglicher Miene. »Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist mit Ihnen.« Bei diesen Worten zerrte er an seinem Kragen.


      »Mir geht’s gut.« Genaro stand auf und atmete tief ein, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Warten Sie im Wagen.«


      Er beobachtete, wie der Chauffeur sich zurückzog, und nahm das Weinglas in die Hand. Ein schwacher roter Abdruck sprach dafür, dass eine Frau daraus getrunken hatte, doch der Hof war leer. Seine letzte Erinnerung war, im Fond des Wagens gesessen und auf die Uhr geschaut zu haben, als sein Fahrer vor dem Polizeirevier gehalten hatte.


      Er sah auf seine Rolex. Dreiundzwanzig Minuten waren vergangen, und er konnte sich an keine Sekunde erinnern.


      Genaro zog ein Schnupftuch aus der Tasche, wickelte es um die Hand, nahm das Weinglas und überquerte damit die Straße.


      Im Polizeirevier ging er in die Kommandozentrale und rief einen Kriminaltechniker. »Das muss erkennungsdienstlich behandelt werden.« Er hielt ihm das Weinglas hin. »Auf DNA und Fingerabdrücke. Gleichen Sie beides mit unserer Datenbank in Atlanta ab.«


      »Könnten Sie den Untersuchungsbereich etwas eingrenzen, Sir?«, fragte der Techniker.


      »Kaum.« Sein Kragen war durchgeschwitzt, und er löste den Schlips. »Aber die Person, die ich suche, ist weiblich.«


      Am Morgen hatten sich die meisten Inselbewohner so weit erholt, dass sie in ihre Häuser zurückkehren konnten, in denen sie – wie Charlotte ihnen durch Tlemi vorschlagen ließ – vorerst bleiben sollten.


      »Picis Wehen haben aufgehört, und Ihiyos Zustand ist stabil«, versicherte sie ihnen. »Falls sich etwas ändert, gebe ich euch Nachricht.«


      Xochi sah die anderen Frauen an und antwortete in ihrer Sprache.


      »Das brauchst du nicht«, übersetzte Tlemi und tippte sich an die Schläfe. »Wir wissen Bescheid.«


      Colotl gab ebenfalls Anweisungen, blieb aber mit Tlemi zurück, als die anderen Insulaner sich zu ihren Häusern aufmachten.


      Die beiden Frauen kümmerten sich um ihre Patienten, und Colotl nahm Samuel mit hinunter zum Strand, um ihm seine Art des Fischens zu zeigen. Zwar konnten sie sich ohne Charlotte oder Tlemi nicht mit Worten verständigen, doch dort genügte einfache Zeichensprache, und sie konnten binnen Minuten das Frühstück fangen. Anschließend zeigte Colotl ihm, wie man den Fang ausnahm und putzte.


      »Wie herrlich«, murmelte Samuel und hielt kurz inne, um die klebrigen Schuppen von Händen und Unterarmen zu schütteln. »Bei all dem Fisch, den ich esse, darf ich nicht vergessen, Morehouse den Lohn zu erhöhen.« Als er das Messer erneut ansetzte, glitt es ab und fuhr ihm zwischen Daumen und Zeigefinger. »Mist.« Er zog sich das Haarband vom Kopf und wickelte es um die klaffende Wunde.


      Colotl runzelte die Stirn, zog ein langes, spitzes Blatt aus seiner Umhängetasche und bedeutete Samuel, es auf die Verletzung zu legen.


      »Erzähl das nicht Charlotte, sonst holt sie Nadel und Faden«, scherzte Samuel, wickelte das Haarband wieder ab und stellte fest, dass kein Blut am Stoff klebte, weil der Schnitt sich geschlossen hatte, ehe Blut ausgetreten war. Er betrachtete seine Hand einen langen Moment. Unvermittelt fuhr ihm ein Schauer über den Rücken, und er führte die Finger an den Mund und betastete seine Zähne – keiner hatte sich in Fänge verwandelt.


      »Samuel.« Colotl wies auf seinen Mund, legte den Kopf in den Nacken, schob einen Finger hinter die Vorderzähne und bewegte ihn hin und her.


      Sam tat es ihm nach, ertastete aber nur seinen Gaumen, nahm die Finger aus dem Mund und schüttelte den Kopf.


      Colotl atmete tief aus und sah so erleichtert drein, wie Samuel sich fühlte.


      »Ihr Jungs wart fischen, ohne mir Bescheid zu sagen?«


      Samuel drehte sich um und sah Drew über den Sand kommen. »Ich dachte, ich lass dich und Agraciana schlafen.«


      »Das weiß ich zu schätzen.« Drew warf Colotl einen misstrauischen Blick zu, hockte sich hin und inspizierte den Fang. »Schön. Seit Jahren hab ich keinen frischen Fisch mehr gegessen. Samuel, wir haben ein Problem.«


      »Ein neues oder ein altes?«


      »Ein neues. Ich hab mich in der weiteren Umgebung umgesehen – im Umkreis von acht Kilometern gibt es kein Kupfer, also praktisch nirgendwo auf der Insel.«


      Ohne Kupfer konnte Drew seine Begabung nicht nutzen, dieses Metall in jede von ihm gewünschte Form zu bringen.


      »Alle Häuser kriegen ihre Energie über methanbetriebene Generatoren.«


      »Die hab ich mir schon angesehen. Sie sind aus Stahl, und die Drähte sind aus Glasfaser.« Drew trat eine Muschel über den Strand. »Gracie zufolge ist Kupfer für Vampire giftig. Also hat er dafür gesorgt, dass den Inselbewohnern nichts davon in die Hände fällt.« Er blickte düster auf den Sand.


      »Samuel.« Colotl nahm die ausgenommenen, geputzten und zusammengebundenen Fische und zeigte auf das Haus. »Niccuiz. Ich nehme das.« Er wies auf die Sonne und tat, als würde er sie in den Zenit schieben. »Tiyazque oztotl. Höhle.« Er wies auf die beiden US-Amerikaner und auf sich.


      »Wir treffen uns mittags an der Höhle.«


      Samuel und Colotl nickten sich zu, und kaum hatte der Insulaner sich auf den Weg gemacht, wandte Sam sich an Drew, der am Boden kniete und Sand durch die Finger rieseln ließ. »Das ist nicht die Zeit, um Sandburgen zu bauen.«


      »Damit könnte ich Millionen verdienen.« Drew erhob sich und betrachtete die Küstenlinie. »Sieht das überall so aus? Auf der ganzen Insel?«


      »Ich hab sie noch nicht umrundet, aber ich vermute es.« Samuel musterte den glitzernden Sand. »Ist der künstlich?«


      »Ja.« Drew lachte gequält. »Und voller Gold.«


      »Du meinst sicher Katzengold und Mikanit.«


      »Samuel, außer mit Computern kenne ich mich nur mit Metallen aus.« Er bückte sich, hob eine Handvoll Sand auf und fuhr mit dem Finger vorsichtig darin herum. »Was hier glitzert, ist Edelmetall. Mindestens ein Sechstel des Strandes besteht aus Feingold.« Er ließ den Sand wieder aus der Hand rieseln. »Dieser raffinierte Dreckskerl. Er hat es an dem einzigen Ort versteckt, an dem die Nachfahren von Cortés und die Historiker nie nachschauen werden.« Er sah auf. »Der Vampir ist – oder war – Montezuma. Der letzte König der Azteken.«


      Samuel hörte sich aufmerksam an, was der Meister und Stanton Drew erzählt hatten. Als er mit der bizarren Geschichte fertig war, wurde Sam nachdenklich. »Das erklärt die Kunstwerke im Haus. Ich hielt sie für Reproduktionen, aber es sind Neuschöpfungen.«


      »Glaubst du wirklich, er ist der große Montezuma?«


      »Möglich ist es«, meinte Samuel. »Die frühen Entdecker schleppten Krankheiten nach Amerika ein. Es ist nicht abwegig, dass einer davon zu den Dunklen Verwandten gehörte. Er muss den Azteken verwandelt haben, und der hat diesen Vorgang offenbar als Gottwerdung empfunden.«


      »Vielleicht hat er dadurch überlebt, was er durchmachen musste.«


      Drew schüttelte den Kopf. »Er ist wunderlich geworden, aber weiterhin clever. Alle Drogenkartelle hat er übernommen und kann jeden nach seiner Pfeife tanzen lassen. Falls er diese Armee wirklich aufbaut und damit Mexiko übernimmt, bekommt der Ausdruck ›Montezumas Rache‹ eine ganz neue Bedeutung.«


      Die Geschichte aller Gegenstände im Haus hatte sich Sam bei deren Berührung sofort erschlossen – nur die seltsamen Keulen hoch oben an der Wand im Eingangsbereich hatte er noch nicht betastet. »Komm zurück zum Haus. Ich muss was erledigen.«


      Samuel wollte ein Tuch vor die Überwachungskamera hängen, um die Linse abzudecken, stellte aber fest, dass das Gerät zerstört war und nur noch an einem ramponierten Draht baumelte. Drew pflückte die kaputte Kamera von der Wand und strich mit den Fingern über die Drähte.


      »Auch Glasfaser.« Er besah sich den Apparat. »Sieht aus wie explodiert.«


      Colotl gesellte sich zu ihnen und verzog angesichts der Zerstörung das Gesicht. »Charlotte.« Er tat, als würde er mit einem Knüppel nach etwas schlagen, und wies dann mit weit ausholender Geste auf das ganze Haus.


      Drew stieß einen Pfiff aus. »Deine Gnädige ist schlecht gelaunt.«


      »Diese Leute sollen einfach nicht erfahren, dass Pici kurz vor der Entbindung steht.« Samuel führte die Männer ins Wohnzimmer und nahm die Sitzecke auseinander. »Schafft die Einzelteile in den Eingangsbereich.«


      Samuel stapelte die Möbel unter den Keulen an der Wand zu einem kleinen Turm. »Besser, du kletterst hoch«, sagte er zu Drew. »Ich bin zu schwer dafür.«


      »Aber fangt mich auf, wenn ich falle«, scherzte Drew und machte sich an den Aufstieg.


      Colotl und Samuel hielten den Turm aus Möbeln, und Drew konnte eine Keule von der Wand nehmen, sie Colotl runterreichen und zurück auf den Boden springen.


      »Xitlachia«, sagte Colotl und reichte Samuel die Keule. »Micoani yaotlatquitl.«


      »Hört sich an wie ›Vorsichtig behandeln!‹«, meinte Drew und klang beinahe ernst.


      Samuel wog die überraschend schwere Waffe in der Hand. Aus einem Teakholzstück geschnitzt, besaß die anderthalb Meter lange Keule eine eckige Schneide mit tiefen Kerben an beiden Seiten. Reihen schwarzer Steine saßen in den Kerben, und die rechteckige Form war so verblüffend wie die Rasiermesserschärfe der Kanten.


      »Das ist keine Keule«, raunte Samuel und drehte die Waffe, »sondern ein Macuahuitl.« Als Drew ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Ein Aztekenschwert.«


      Drew blickte skeptisch drein. »In jedem Film, den ich kenne, sind Schwerter aus geschmiedetem Stahl oder Eisen. Das hier dagegen ist bloß ein großer Holzstock mit ein paar schwarzen Steinen drin.«


      »Den historischen Berichten zufolge waren diese Keulen im Kampf sehr wirkungsvoll. Ein Aztekenkrieger hat damit einem Pferd den Kopf abgeschlagen.« Samuel schloss kurz die Augen, und seine Begabung erlaubte ihm, die mächtige, mit goldenen Armbändern geschmückte Hand zu sehen, die die Waffe angefertigt hatte. »Der Vampir hat diese Keulen persönlich hergestellt. Ich frage mich, warum.«


      Drew schnaubte verächtlich. »Vielleicht ist er ein begeisterter Kunsthandwerker.«


      »Das ist keine Dekoration.« Samuel holte probeweise aus und schlug mit der steinbewehrten Kante gegen eine Tiermaske an der Wand. Die Schneide zerschnitt die aus Keramik und Haut gefertigte Gesichtsmaske eines Jaguars wie Papier und ließ die eine Hälfte auf den Glasboden krachen.


      »Stimmt.« Drew atmete vernehmlich aus. »Das ist ein Schwert.«


      »Wenn ihr den Fußboden ruiniert, Jungs«, sagte eine müde Stimme, »müsst ihr ihn wochenlang scheuern.«


      Samuel sah Charlotte die Treppe runterkommen. »Wie geht es den Patienten?«


      »Ihiyo verliert mitunter das Bewusstsein, ist aber fieberfrei und hat auch keine Anzeichen einer Blutvergiftung. Das ist die gute Nachricht.« Sie rieb sich den Nacken. »Die schlechte Nachricht ist, dass Picis Wehen wieder begonnen haben. Sie sind unregelmäßig, und ich habe ihr ein schwaches Beruhigungsmittel gegeben, aber wenn die Fruchtblase platzt, muss ich das Baby auf die Welt holen. Da sie so zierlich ist, geht das vermutlich nur per Kaiserschnitt.« Sie besah sich das Macuahuitl. »Was wollt ihr mit dieser Keule?«


      »Den Finsterlingen eins überbraten«, gab Drew zurück.


      »Wir nehmen auch die anderen Keulen von der Wand«, beschloss Samuel. »Es sind zwar nicht genug für alle da, aber mit Colotls Hilfe stelle ich noch ein paar her.«


      »Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«, fragte Charlotte gepresst.


      Sam führte sie in die Küche. »Ich weiß, du bist gegen Gewalt, aber wir brauchen mehr Waffen.«


      »Damit ich aus dem Haus endgültig ein Lazarett machen kann?« Sie lehnte sich an die Anrichte und verschränkte die Arme. »Warum baut ihr Jungs nicht lieber ein Boot?«


      »Damit wären wir längst nicht fertig, bevor sie kommen, um Picis Baby zu holen«, erwiderte er.


      »Auch der Vampir könnte sie begleiten.« Ihre Lippen wurden schmal. »Gestern Abend hat er euch nicht mal berührt und euch trotzdem zerschnitten wie Papierpuppen. Selbst wenn ihr hundert solcher Keulen anfertigt, kann keiner ihm nah genug kommen, um …« Sie verstummte und starrte ihnan. »Nein.«


      »Nur ich habe, weil ich blitzschnell genese, eine echte Chance, es mit dem Vampir aufzunehmen«, erwiderte er rasch. »Falls wir ihn erneut auf die Insel locken können und ich allein ihn angreife, überlebe ich seine Attacken womöglich lange genug, um ihn zu köpfen –«


      »Du redest davon, einem unsterblichen Ungeheuer den Kopf mit einer Waffe abzuschlagen, die vermutlich nur von ihm abprallt. Und im gleichen Moment zerstückelt er dich mit einem bloßen Gedanken.« Sie stieß sich von der Anrichte ab. »Ich muss wieder nach oben.«


      Er nahm ihre Hand und zog sie an sich. »Er ist nicht unverwundbar. Glaub mir: Im Gespräch mit Agraciana finden wir einen Weg, ihm zuzusetzen. Ich werde nicht vor deinen Augen sterben. Und ich halte meine Versprechen, Schatz.«


      »Das will ich schwer hoffen.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und legte die Wange an seine Brust. »Gut, ich bin dabei. Was brauchst du von mir? Ich kann euch Skalpelle überlassen, falls ihr die Schneiden verwenden wollt.«


      »Ich schick Drew nach oben – der soll deine Ausrüstung auf Verwendbares durchsehen. Er braucht vor allem Kupfer«, ergänzte er, als sie ihn fragend ansah, »aber Energúmeno hat dieses Metall anscheinend komplett von der Insel entfernt.«


      Sie trat zwei Schritte zurück und runzelte die Stirn. »Wie viel Kupfer braucht er denn?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »So viel du hast.« Drew trat in die Tür. »Verzeihung, ich hab gehorcht. Eine alte Gewohnheit aus meinem schaurigen Leben als Spion bei GenHance.«


      Charlotte hob den Kopf. »Vulkan?«


      »Mein Internet-Ruhm eilt mir voraus.« Er lächelte sie an und warf Samuel dann einen finsteren Blick zu. »Du hast mir nicht gesagt, dass sie zu uns gehört.« Er musterte Charlotte mit zur Seite geneigtem Kopf. »Saphira bist du nicht – die kommt aus Kanada. Aphrodite und Jezebel hab ich schon kennengelernt, und ich weiß, dass Delilah in den Rocky Mountains versteckt ist.«


      »Was, bin ich die Einzige, die zu diesen Takyn-Treffen nicht eingeladen wird?« Charlotte streckte seufzend die Hand aus. »Ich bin Magdalene.«


      »Maggie? Im Ernst?« Drew umarmte sie ungestüm und schob sie dann auf Armeslänge von sich weg, um sie erneut zu mustern. »Und du bist Sanitäterin? Also, Mädchen, so wie du schießt, dachte ich, du bist bei den Green Berets oder so.«


      Samuel hob die Brauen. »Sie schießt?«


      »Ja, und treffen tut sie auch. Großartig.« Drew hakte sich bei ihr ein. »Gut, ihr habt Level 3 zu Ende gespielt, oder? Lebt er noch? Ist der Krieg vorbei oder nicht?«


      »Auf Level 3 haben sie an einem Tag hundertsiebzig Millionen Dollar verdient«, tadelte Charlotte. »Glaubt mir – der ist kaltgestellt, bis wir auf Level 4 gehen.« Sie warf Samuel einen raschen Blick zu. »Wir haben ein paarmal zusammen Online-Spiele gespielt.«


      Samuel folgte ihnen nach oben, lauschte dem Gespräch aber nur mit halbem Ohr. Drews Erwähnung von Delilah hatte erneut Schuldgefühle in ihm aufkommen lassen; er hatte Charlotte noch immer nicht gebeichtet, wie schlecht er ihre Takyn-Freundin behandelt hatte. Zum Glück war es Tag, denn sonst hätte sie seine schmählichen Erinnerungen womöglich sofort gelesen.


      »Ich spüre ein leichtes Kribbeln«, hörte er Drew sagen, schaute ins Behandlungszimmer und sah seinen Freund darin auf und ab gehen. »Wo immer das Kupfer sein mag – viel ist es nicht. Vielleicht ein paar Drahtwindungen in einem der Geräte.«


      »Ich würde die Apparate sehr ungern auseinandernehmen«, erwiderte Charlotte. »Womöglich muss ich an Ihiyo oder Pici noch die eine oder andere Untersuchung vornehmen.«


      Drew nickte. »Ich kann danach fahnden, ohne etwas zu zerstören. Die eigentliche Lösung wäre aber, auf geistigem Wege Gold zu bearbeiten.« Er erzählte von seiner Entdeckung am Strand.


      Charlotte wirkte skeptisch. »Die Insel kann unmöglich ganz aus Gold bestehen. Ich hab mal einen Artikel gelesen, wonach alles je gewonnene Gold kaum zwei Olympia-Schwimmbecken füllt.«


      »Alles Gold, von dem wir wissen«, berichtigte Drew sie. »Die Azteken haben ihr Gold vor den Konquistadoren verborgen – es am Strand mit Sand zu mischen und eine Insel daraus zu erschaffen ist ein Geniestreich.«


      »Die Insel besteht nicht aus Gold.« Agraciana kam ins Zimmer und gesellte sich zu Drew, der den Arm um sie legte. »Der Meister hat sein Gold von dort geholt, wo er es vor fünfhundert Jahren versteckt hat, aber es ist nur ein kleiner Teil dessen, woraus die Insel erschaffen wurde. Das Eiland besteht überwiegend aus Müll, der auf Frachtkähnen hergebracht wurde.«


      »Er hat die Insel aus Müll erschaffen?« Charlotte schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unmöglich. Sie ist zu groß.«


      »Und doch ist es die Wahrheit.« Agraciana lächelte ein wenig. »Ich habe ihm geholfen, diese Arbeit zu beenden.«


      Samuel hörte aufmerksam zu, als sie berichtete, wie Energúmeno in den letzten zwanzig Jahren tonnenweise Müll auf ein unbelebtes Atoll hatte bringen lassen, wo die Frachtkähne versenkt wurden, um einen Unterbau von knapp zehn Kilometern Durchmesser zu schaffen.


      »Es dauerte fast ein Jahrzehnt, bis der Müll die Frachtkähne gänzlich bedeckte und sich die Modellierung der Landschaft in Angriff nehmen ließ«, sagte Agraciana. »In dieser Gegend heimische Korallen haben die Schiffe unter Wasser wie Zement verbunden, während der verrottende Müll mit Humus bedeckt wurde. Nach der Versiegelung des Mülls und der Installation von Methangeneratoren begannen die Landschaftsgestaltung und der Bau von Gebäuden.«


      Samuel sah, dass Drew und Charlotte diese Behauptungen nicht recht glaubten. »Es stimmt, was Agraciana sagt. Ich habe nahe der Höhle ein Loch gegraben und die Schichten gesehen.«


      »Dann sind wir praktisch auf einer Müllkippe gefangen.« Charlotte seufzte. »Na bravo.«


      »Der Meister will weitere Inseln dieses Typs errichten, sobald wir das entscheidende Problem gelöst haben, das ihn davon abhält zu tun, was er will«, sagte Agraciana zu ihr.


      Drew schnaubte. »Was will er denn noch?«


      Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Falls die Wetterbedingungen oder andere Gefahren es erfordern, möchte er die Inseln an einen anderen Ort schleppen können.«


      Samuel kam ein Gedanke, der so gefährlich war, dass er sie alle töten konnte. Zugleich aber mochte es sich um ihre einzige Fluchtmöglichkeit handeln. »Agentin Flores, waren Sie hier auf der Insel, als die Häuser errichtet wurden?«


      »Meistens.« Sie wirkte verdutzt. »Was müssen Sie darüber wissen?«


      Er nahm Charlottes Notizbuch und einen Kugelschreiber. »Alles, was Sie mir über das Rohrnetz sagen können.«
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      Ein Gott brauchte keinen Schlaf, nur Erholung und Schutz vor der brennenden Sonne. Der Unsterbliche, der einst Sokojotsin gewesen war, akzeptierte dies wie so viele unangenehme Aspekte seines Daseins. Er zählte die Stunden nicht, die er in seiner dunklen Kammer verbrachte; verglichen mit den Jahrhunderten, die er in der Erde hatte ausharren müssen, waren sie nichts.


      Sobald es dunkel war, erhob Energúmeno sich von dem geschmückten Podium, das ihm als Bett diente, um keine weitere Sekunde seiner Regentschaft zu verschwenden.


      Eine Frau trat aus dem Dunkel. »Meister.«


      Energúmeno streckte den Arm aus, und Quinequia kam zu ihm. Weich glitten ihre schönen Hände über sein zerstörtes Fleisch, und ihr Lächeln milderte ihre unglückliche Miene, als sie den Kopf zur Seite neigte und ihm den Hals darbot.


      Seine metallischen Fänge wuchsen, und er senkte den Kopf und drang durch ihre dünne Haut. Ihr Blut war süß und tilgte einiges von der Qual, die seine Glieder peinigte, aber kurz darauf schob er sie schon beiseite.


      Die Begeisterung, die sie empfunden hatte, verflog so rasch, wie sie gekommen war. »Gefalle ich dir nicht?«


      »Nein«, log er.


      Damals, als er das erste Mal Herrscher gewesen war, hätte er so eine Kreatur nicht unter seinen Augen geduldet; ein König hatte Anspruch darauf, nur von Schönheit umgeben zu sein. Doch obwohl Quinequias Gestalt seine Aufmerksamkeit nie verdienen würde, war sie doch das einzige seiner Kinder, das sich bei seiner Berührung nicht vor Ekel wand und von dem er regelmäßig trinken konnte, ohne in einen Blutrausch zu geraten. Und was den Umgang mit Sterblichen anging, hatte sie weitere, ebenso nützliche Qualitäten.


      Einen dieser Sterblichen roch er nun an ihr. »Warum warst du bei Genaro?«


      »Er sucht noch immer nach dir. Ich dachte, ich könnte ihn dazu bringen, davon abzulassen.« Sie strich mit den Fingern über das Gold seiner Brust. »Er hat sich an mich erinnert.«


      »Unmöglich.« Energúmeno runzelte die Stirn. »Er ist sterblich.«


      »Seine Machtgier verzehrt ihn. Sie beherrscht ihn so, dass selbst ich ihn wohl nicht dauerhaft an mich binden könnte.« Sie bewegte die Schultern. »Inzwischen ist er gut geschützt, aber ich kann ihn von seiner Leibgarde weglocken. Soll ich ihn töten, Meister?«


      »Nein. Ich habe andere Arbeit für dich.« Er schob sie beiseite, als andere Diener mit Tüchern und Töpfen kamen. »Mein erster Kämpfer wird bald geboren. Geh zum Haus der Adler und sorg dafür, dass alles für ihn vorbereitet ist.«


      »Sehr wohl.« Quinequia verbeugte sich, küsste ihm den Handrücken und zog sich zurück.


      Energúmeno ertrug die Berührung seiner Kammerdiener, die möglichst viel schwarz gewordenes Fleisch von ihm abscheuerten und ihm Leib und Glieder dann mit süß duftenden Salben einrieben, die er sie herzustellen gelehrt hatte. Das frische Blut, das er trinken musste, um sein geschundenes Fleisch zu versorgen, hatte seinen Körper noch nicht völlig wiederhergestellt. Auch das war ärgerlich, doch sein Vogt hatte ihm geschworen, er werde bald wieder ganz gesund sein. Nach all den Jahrhunderten und so wenig Veränderung fragte er sich jedoch manchmal, ob er je geheilt würde. In frisch geschneiderten Kleidern verließ er seine Privatgemächer und ging ins Empfangszimmer, wo Stanton auf ihn wartete.


      Sein Vogt schritt so nervös im Zimmer herum, dass Energúmeno an die alberne Rebellion seiner Kinder denken musste. Selbst jetzt bedauerte er, die tausend Schwerter nicht auf Samuel Taske losgelassen zu haben; dafür, die anderen zur Gewalt aufgerufen zu haben, verdiente der US-Amerikaner einen quälend langsamen Tod.


      Und doch hatte etwas Bewundernswertes daran, wie Taske ihm begegnet war, die Hand des Unsterblichen innehalten lassen: Ruhig und entschlossen wie ein Adlerkämpfer war er gewesen und hatte ihn nicht gefürchtet. Mehr noch als das Herz dieses Mannes in Händen zu halten und es seinen letzten Schlag tun zu spüren, wünschte er sich dessen Mut.


      Taske wusste inzwischen, dass er seiner Pflicht nicht entging, und würde die durch Energúmenos Blut gespendeten Begabungen mit der Zeit an die vielen leidenschaftlichen und kraftvollen Söhne weitergeben, die er zeugen würde, auf dass sie seinem neuen Königreich dienten.


      Segundo stand mit einem Kelch beim Thron und begrüßte ihn in der alten Sprache: »Ihr erfüllt meine Augen mit Schönheit und Schrecken, mein König.« Dann verbeugte er sich tief und reichte ihm den Kelch.


      Der Geruch mit Wein gemischten Blutes ließ Energúmenos Fänge wachsen, doch Segundo hatte seine nach Meerwasser und Rauch stinkenden Kleider noch nicht gewechselt. Energúmeno ließ die goldgestreifte Hand vorschnellen und stieß den Silberkelch klirrend weg.


      »Nimmst du eigentlich nie ein Bad?«, wollte er wissen.


      »Vergebt mir, Meister.« Segundo fiel auf die Knie und sah zu Boden. »Ich musste mich um weniger wichtige Aufgaben kümmern, und dabei ist mir die Zeit davongelaufen. Mit Eurer Erlaubnis gehe ich mich sofort herrichten.«


      »Du bleibst.« Der Unsterbliche winkte einen anderen Diener herbei. »Bring mehr von meinem Wein.« Stanton fragte er: »Was ist mit meinen Kindern?«


      »Bis auf vier sind alle in ihre Häuser zurückgekehrt. Geist braucht medizinische Behandlung und hält sich bei der Frau und den US-Amerikanern auf. Skorpion und seine Frau sind ebenfalls dort geblieben.« Segundo sah auf den mit Blut vermischten Wein auf den Fliesen, schluckte und setzte hinzu: »Wir haben die Kinder durch die Kameras im Siebten Haus beobachtet, bis Schildkröte sie zerstört hat.«


      Taskes Frau verdiente Strafe, doch wie stets würde sich Segundo darum kümmern. »Wo ist der Tagesbericht?«


      »Die Vögel sind zurück, haben aber nichts mitgebracht.«


      Es war die Idee seines Dieners gewesen, Vögel als Boten zu nutzen. Dazu abgerichtet, bei Tag auf die Insel zu fliegen und bei Nacht zurückzukehren, transportierten sie Berichte über die Unternehmungen der Kinder in winzigen Kapseln, die ihnen am Bein befestigt wurden. »Dann hat sich unser Auge auf der Insel also geschlossen.«


      »Es sieht ganz so aus, Meister.« Segundo erhob sich langsam. »Die anderen Kameras haben sie noch nicht angerührt – falls Sie sie beobachten möchten.«


      Derlei überließ Energúmeno gewöhnlich Segundo und den anderen Dienern, da er es für unter seiner Würde hielt, seinen Kindern persönlich nachzuspionieren. Doch nach den hässlichen Ereignissen der letzten Nacht würde es ihn befriedigen, sie wieder gehorsam zu sehen.


      Er erhob sich vom Thron. »Zeig sie mir.«


      Sein Diener führte ihn in die Räume, die er mit seltsamen Maschinen und mit Reihen von Monitoren hatte füllen lassen, die Schwarz-Weiß-Bilder aus allen Häusern der Insel übertrugen. Die Kameras im Siebten Haus lieferten keine Bilder mehr, doch die anderen zeigten jedes Zimmer der übrigen sechs Häuser. Dennoch war auf keinem Bild eines seiner Kinder zu sehen. »Wo sind sie?«


      »Die dürften schlafen.« Stirnrunzelnd trat Segundo an eine Maschine und drückte ein paar Knöpfe, worauf die Bildausschnitte wechselten. »Das hat dieser Ami getan.«


      »Meine Kinder gehorchen mir«, rief er seinem Vogt ins Gedächtnis.


      »Gewiss, Meister, aber dieser Mann ist ein Aufrührer. Ich glaube, er wird Eure Autorität nie akzeptieren.« Segundo wies auf die Monitore. »Seit den Ereignissen von gestern Abend ist mir klar, dass er dahintersteckt. Auch jetzt hat er die Kinder vermutlich verleitet, ihre Häuser zu verlassen, um sich gegen Euch zu verschwören.«


      Energúmeno wurde immer ärgerlicher. »Eine Armee braucht Generäle. Taskes Söhne werden meine Weisheit besitzen – und das Rückgrat, meine Kinder zum Sieg zu führen.«


      Segundo schüttelte den Kopf, und seine Stimme wurde schrill. »Wir werden keine Armee haben, wenn er die anderen vergiftet. Und das wird er, wenn Ihr ihn jetzt nicht tötet –«


      »Ruhe.« Energúmeno verpasste ihm einen Schlag, der ihn zu Boden gehen ließ. »Ich bin ihr Vater. Ich entscheide, wer zu meinem Ruhm lebt oder unter meinem Absatz stirbt. Nicht du.«


      Segundo leckte sich Blut von der offenen Lippe. »Ich sage Euch das aus Liebe, Meister. Ohne Euch bin ich nichts.«


      Angeödet vom ständigen Jammern seines Vogts, sah sich Energúmeno die Aufnahmen der leeren Zimmer an. Am unteren Rand eines Monitors flackerte weißes Licht und schien auf einen anderen Monitor überzuspringen. »Was ist das?«


      »Ich weiß nicht.« Segundo rappelte sich auf, kehrte an die Konsole zurück und verschob ein paar Regler, um die Aufnahmen zu vergrößern.


      Die kriechenden Lichter waren bald auf allen Monitoren zu sehen und schienen aufzuzüngeln. Erst als auch graue Wolken auftauchten, begriff Energúmeno, was geschah. »Machen sie das, um auch die übrigen Kameras zu zerstören?«


      »Nicht nur die Kameras, Meister.« Segundo straffte sich, und seine Miene war fast selbstgefällig. »Sie haben in allen Zimmern Feuer gelegt. Sie brennen die Häuser nieder.«


      »Sie kommen bald, Charlotte.«


      Tlemis Worte ließen Charlie, die nervös auf und ab schritt, innehalten, konnten ihre Anspannung aber nicht lindern. »Ich hätte sie begleiten sollen.«


      Samuel und die anderen Männer waren vor bald einer Stunde losgezogen, um auch die restlichen Häuser in Brand zu setzen; gut möglich, dass sie bis zur Ankunft der Boote noch nicht zurück waren. Dann müssten Charlie und die Frauen Segundo allein abwehren – und vermutlich auch den Vampir.


      Charlie musterte die Gesichter der anderen Frauen, die aus guten Gründen überwiegend verängstigt aussahen. Samuels Plan, alle Häuser niederzubrennen, war unsinnig riskant – vor allem, falls Energúmeno beschließen sollte, niemanden zu ihrer Rettung auszusenden. »Gut, wir müssen uns bereitmachen. Tlemi, was können die anderen?«


      »Xochi bewegt Pflanzen.« Sie drehte sich um und sprach auf Nahuatl mit der anderen Frau, die daraufhin nickte und ein Bambusrohr berührte. Sofort rollte es sich wie eine Spirale ein und trieb dabei Sprösslinge aus, die erstaunlich rasch wuchsen.


      »Gut. Falls Männer des Meisters den Strand betreten, muss sie sie mit Bambus fangen.« Charlie wartete, bis Tlemi der Frau diese Worte übersetzt hatte, und bemerkte dabei, dass Pici von der provisorischen Liege aufstehen wollte, mit der sie sie zum Strand hinuntergebracht hatten. »Nein, Süße, du brauchst gar nichts zu tun.«


      Pici ließ sich wieder auf den Rücken sinken und sagte etwas zu Tlemi.


      »Sie will helfen«, erklärte die Dolmetscherin.


      »Du bist schwanger«, erwiderte Charlie und legte Pici die Hand auf den runden Bauch. »Du kümmerst dich vorläufig nur um den kleinen Kerl da drin.«


      Pici stieß ein paar Worte aus, und eine Möwe kam in ihr gemeinsames Versteck geschossen, landete auf Charlottes Arm und pickte ihr unsanft in den Handrücken.


      »Autsch!« Charlie schüttelte den Vogel ab, erstarrte aber, als sechs weitere Möwen vor ihr landeten und sie mit bösen schwarzen Augen anstarrten. »Was zum Teufel …«


      Tlemi schnitt eine Grimasse. »Sie nutzt Vögel.«


      Charlie verdrängte den Gedanken an einen Hitchcock-Film. »Gut, Pici, du darfst uns helfen.« Als die Schwangere nach ihrer Rechten griff, vermutete Charlie, sie wollte weitere Bestätigung, doch dann spürte sie, dass Pici ihr etwas Kleines, Zylinderförmiges in die Hand drückte. Sie sah der Schwangeren in die Augen, und obwohl sie ihre Gedanken nicht verstand, spürte sie die Dringlichkeit ihrer Gefühle.


      »Ich geh ans Wasser und seh nach, wie viel Platz unterm Anleger ist. Bleib hier«, sagte sie zu Tlemi.


      Kaum hatte Charlie sich unter den Anleger geduckt, öffnete sie die Hand und betrachtete, was Pici ihr gegeben hatte. Der kleine Plastikzylinder hatte einen Deckel und enthielt ein aufgerolltes Stück Papier. Charlie zog die handschriftliche Nachricht heraus.


      »Was hat sie dir gegeben?«, fragte Tlemi von hinten.


      »Da bin ich mir nicht sicher.« Charlie hielt ihr den Zettel hin. »Jedenfalls brauchst du es nicht zu übersetzen. Es ist in bestem Englisch.«


      Tlemis bleiche Hand zitterte, als sie das Papier nahm. »Ich kann das erklären.«


      »Nicht nötig.« Charlotte packte sie an der Kehle. »Du verlogene Schlampe.«


      »Bitte. Das verstehst du nicht.« Tränen liefen Tlemi über die Wangen. »Ich musste es tun.«


      »Du musstest deine Begabung also dazu verwenden, uns auszuspionieren und ihnen stets Bescheid zu geben, wenn wir uns nicht an die Regeln hielten?« Charlie packte noch fester zu. »Du hast recht – das versteh ich nicht. Wie konntest du das tun?« Sie schüttelte sie. »Hast du es genossen, durch Sams Augen zu sehen, während sie mich verprügelten? Ja?«


      »Segundo sagte, wenn ich das nicht tue …«, Charlie drückte so fest zu, dass Tlemi nur mit großer Mühe sprechen konnte, »… bringt er Colotl um.«


      »Du Idiotin.« Charlie stieß sie beiseite.


      »Ich hab längst damit aufgehört. Ich hab sie über alles belogen, seit sie Mocaya umgebracht haben.« Tlemi hustete und rieb sich den Hals. »Ich hab ihnen nur darum die Wahrheit über dich erzählt, weil ich dachte, der Meister hat Samuel in einen Vampir verwandelt. Ich hatte Angst, dass er uns aussaugen will.«


      »Selbst wenn er ein Vampir wäre, würde Sam nie jemanden verletzen.« Tlemis Worte zeugten, wie Charlie spürte, von der Aufrichtigkeit ihrer Gefühle und auch von der Scham, die sie erfüllte. »Solltest du heute Abend versuchen, ihnen zu helfen, bringe ich dich höchstpersönlich um.«


      »Das tu ich nicht. Nie wieder.« Tlemi blickte über ihre Schulter. »Erzählst du es den anderen?«


      »Wenn ich das täte, würden vermutlich sie dich töten.« Mit grimmiger Miene taxierte sie den verfügbaren Platz. »Wir müssen die Frauen von hier wegschaffen.« Als Tlemi sie packte, spürte sie eine Welle des Zorns in sich aufsteigen, stolperte rückwärts und erschauerte.


      Keine Worte drangen mit Tlemis Gedanken in sie ein, nur grässliche Bilder von Energúmeno, wie er über Samuels Leiche stand, das noch zuckende Herz in der Hand. Was er sich dann vorstellte, ließ sie zusammenklappen und sich übergeben.


      »Charlotte.«


      »Alles in Ordnung.« Sie wischte sich den Mund ab und richtete sich auf. »Hol die anderen Frauen und verschwinde mit ihnen. Bleibt außer Sichtweite.« Es gelang ihr, eine Barriere gegen die mörderischen Gedanken zu errichten, die sie bestürmten, und sie hetzte davon.


      »Was hast du vor?«, rief Tlemi ihr nach.


      Charlotte sah sich nicht um. »Ich muss Samuel warnen.«


      »Das ist das letzte Haus.« Aus einigem Abstand beobachtete Samuel mit Drew, wie Flammen von innen gegen die Fenster schlugen.


      Colotl und die anderen Insulaner gesellten sich zu ihnen. Alle hatten sie Fackeln dabei, mit denen sie ihre Behausungen angezündet hatten.


      »Saubere Arbeit«, sagte Drew. »Falls ihr euch auf Brandstifterei spezialisieren wollt, bin ich gern dabei.«


      Da sie vor dem Anzünden der Gebäude die Gasversorgung gekappt hatten, würden die Bauten nicht explodieren, sondern abbrennen, und das verschaffte ihnen Zeit. Tlemi zufolge lebten Segundo und seine Männer auf einem geschützten Eiland in der Nachbarschaft und brauchten mindestens eine Stunde bis zur Insel. Falls sie überhaupt kämen, um sie zu retten.


      »Die kommen schon«, sagte Agraciana, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Der Meister braucht uns viel zu sehr, als dass er uns sterben lassen könnte.«


      »Aber er hätte kein Problem damit, ein paar von uns zur Abschreckung zu ermorden«, mutmaßte Drew.


      »So ist Energúmeno nun mal.« Sie warf Samuel einen besorgten Blick zu. »Sollten wir keinen Erfolg haben, rufe ich meine Delfine, aber … mehr als vier Tiere kann ich nicht beherrschen. Also können nur drei Leute mitkommen.«


      Samuel sah Drew an. »Diesmal werden wir siegen.«


      Colotl wies auf eine heraneilende Gestalt. »Charlotte.«


      Sam rannte ihr entgegen und fing sie auf, als sie stolpernd nach Luft rang. »Was machst du hier?«


      »Energúmeno.« Sie umklammerte seine Schultern. »Er kommt. Ihr müsst euch in der Höhle verstecken. Sofort.« Sie wollte ihn in die entsprechende Richtung zerren. »Sam, bitte. Ich hab gesehen, was er dir antun will, und du kannst ihn nicht aufhalten. Er ist zu stark, zu wütend.«


      »Drew. Colotl.« Als die beiden kamen, befahl Samuel ihnen eilig, sich wieder zu den Frauen zu begeben und Verteidigungsposten zu beziehen. Dann setzte er hinzu: »Ich brauche die Waffen.«


      Charlotte erstarrte. »Hast du nicht gehört? Er reißt dir das Herz eigenhändig aus dem Leib und verschlingt es. Davon kannst du nicht genesen. Diesmal stirbst du wirklich.«


      Samuel sah die Männer an. »Einen Moment, bitte.« Er nahm Charlotte beiseite und wiegte ihr Gesicht in den Händen. »Liebste, wir haben nicht mehr viel Zeit, also musst du mir zuhören. Wir haben mit Agraciana über Energúmenos Fähigkeiten gesprochen. Er kann mich aus der Entfernung zwar verwunden, aber um mich zu töten, muss er mich berühren. Und das lasse ich nicht zu.«


      »Du vermagst ihn nicht aufzuhalten.« Sie warf Agraciana einen verzweifelten Blick zu. »Sie kann Delfinen gebieten, stimmt’s? Lass sie einen rufen, der dich von der Insel bringt, bevor Energúmeno anlangt. Wenn du aufs Festland kommst, kannst du Hilfe holen –«


      »Ich verlasse dich nicht, Charlotte.« Er nahm ihre Hand und drückte sie an sein Herz. »Und das hier kann er sowieso nicht bekommen – es gehört längst dir.«


      Sie packte sein Hemd mit den Fäusten und drückte die Stirn an seine Brust. Als sie den Kopf wieder hob, war ihre Miene vollkommen ruhig. »Du verlässt mich nicht, Sam. Wenn er dich umbringt, tötet er auch mich.«


      »Liebling, du darfst nicht –«


      »Du wirst nicht mehr da sein, um mich aufzuhalten.« Sie zog ein Skalpell aus der Tasche und hielt es zwischen ihnen hoch. »Du weißt, was ich von Selbstmord halte, aber lieber bringe ich mich um, als ohne dich zu leben. Wenn du also stirbst, sterbe ich auch.«


      Er konnte ihr das Skalpell abnehmen und die Männer vor ihren Absichten warnen. Aber wie lange vermochten sie sie angesichts von Charlottes medizinischem Wissen und ihrer Erfahrung als Sanitäterin davon abzuhalten, ihm in den Tod zu folgen? Plötzlich begriff er den anderen Grund für ihre grausige Drohung. »Als du seine Gedanken gelesen und dir vorgestellt hast, ich würde sterben, hat es sich für dich so angefühlt.«


      Sie nickte. »Ja, und ich habe mich übergeben. Das brauchst du allerdings nicht zu tun.«


      Samuel schlang lachend die Arme um sie und hob sie zu sich empor. »Ich liebe dich, Charlotte Marena, und ich werde heute Abend nicht sterben. Ich werde für dich leben. Ich werde mit dir leben. Und wenn wir sehr alt sind und bereit, an einen ganz anderen Ort zu gehen, tun wir das gemeinsam.«


      Sie schloss die Augen. »Bitte, Gott, ja.«


      »Samuel«, rief Drew. »Wir müssen los.«


      Als sie wieder zu den anderen kamen, gesellte Agraciana sich zu Charlotte. »Du hast heute Abend die Gedanken des Meisters gelesen, nicht wahr?«


      »Einen nach dem anderen.« Ihre Hand schloss sich um Samuels Rechte. »Sie waren so hässlich wie der Kerl selbst.«


      Agraciana fragte vorsichtig: »Kannst du mir sagen, ob er noch an etwas anderes gedacht hat als daran, hierherzukommen?«


      »Das willst du nicht wissen«, murmelte Charlotte und sah dann erst Agracianas Miene. »Er hat nicht überlegt, wie er dich umbringen soll – falls du das meinst.«


      »Aber hat er an meine Eltern gedacht?« Ehe Charlotte antworten konnte, setzte sie hinzu: »Ich weiß nicht, wie meine Mutter inzwischen aussieht, aber mein Vater ist ein alter Mann mit weißem Haar und einer Narbe am Hals. Hier.« Sie berührte eine Stelle an ihrer Kehle.


      Charlotte schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich habe in seinen Gedanken niemanden gesehen, auf den diese Beschreibung zutrifft.«


      Statt Enttäuschung zu zeigen, lächelte Agraciana ein wenig. »Dann besteht noch Hoffnung. Danke.«


      Als sie das Siebte Haus erreichten, hatte das Feuer die Fenster bersten lassen, und schwarze Rauchsäulen wehten zum Himmel empor. Während Colotl die anderen Männer anwies, am Waldrand ihre Verteidigungsstellungen einzunehmen, redete Tlemi leise mit Charlotte, die daraufhin noch einmal zu Samuel ging.


      »Wir haben noch ein Problem«, sagte sie zu Samuel. »Picis Wehen haben wieder begonnen. Der ganze Stress ist einfach zu viel für sie und das Baby.«


      Samuel war so vorausschauend gewesen, vor dem Abfackeln des Hauses alles aus dem Behandlungszimmer ins Freie zu bringen, was Charlotte für die Entbindung brauchen mochte. »Wir müssen sie von hier wegschaffen.«


      »Tlemi und ich bringen sie runter Richtung Strand, bis wir außer Sicht sind.« Sie musterte den Waldrand. »Ihiyo sollte uns begleiten – das wird sie beruhigen.« Sie wandte sich ihm zu. »Und schlag mir nicht vor, bei ihr zu bleiben. Die Geburt hat noch nicht begonnen, und du brauchst mich hier.« Mit diesen Worten kehrte sie zum Anleger zurück.


      »So ist das, wenn man sich mit einer Telepathin einlässt.« Drew gab Samuel einen Klaps auf die Schulter. »Eine Überraschungsparty kannst du nie für sie geben. Oder ihr weismachen, du müsstest im Büro Überstunden schieben.«


      »Macht nichts.« Er musterte seinen Freund. »Und ich hab mich nicht mit ihr ›eingelassen‹. Ich liebe sie. Jetzt komm.«


      Sie gingen die Waffen holen, die sie unter den Meertraubenbüschen gelagert hatten.


      »Das sind deine.« Drew gab ihm zwei Macuahuitl und nahm dann das Bündel mit den anderen Waffen, die sie angefertigt hatten. »Falls du deine Ansicht ändern solltest, können wir ihn auch alle zusammen angreifen.«


      »Falls das nicht klappt, brauche ich euch in der Hinterhand.« Er sah zu den Frauen rüber. »Egal, was passiert – ich bin auf euch angewiesen, um die Insulaner zurück in die USA zu schaffen. Matthias wird dir helfen, sie wieder dort anzusiedeln.«


      Drew stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich schätze, er muss eine Geburtsklinik kaufen.«


      »Falls ich diesen Kampf nicht überlebe, kann er mehrere davon erwerben«, erwiderte Samuel lächelnd. »Als mein lange verlorener Bruder erbt er den Löwenanteil meines Vermögens.«


      »Dann hast du mich in deinem Testament also nicht berücksichtigt?«, fragte Drew mit gespielter Entrüstung.


      Samuel grinste. »Nein. Von Anteilen an Microsoft und Intel abgesehen, die ein paar Millionen Dollar wert sind.«


      »Vielleicht solltest du dir nicht länger über den Vampir Sorgen machen, sondern über mich.« Drew sah an Samuel vorbei aufs Wasser. Sein Lächeln schwand. »Ach du Schreck.«
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      Energúmeno hatte sie nie geliebt. Quinequia hatte das gleich akzeptiert, nachdem sie in Mexico City von der Straße aufgelesen, nach Manzanillo gebracht und ihm vorgestellt worden war. An jenem Tag hatte sie entdeckt, dass ihre Begabung sein uraltes Bewusstsein oder die Wut, die dieses Bewusstsein so lange befeuert hatte, nicht überwinden konnte. Als eigenwilliges Geschöpf verehrte sie ihn dafür und diente ihm mit solcher Loyalität, dass sie ihm sogar dann und wann die Stirn bot, um ihn zu beschützen.


      Ihre Liebe hatte sie in diese Kneipe geführt, wo sie nun bei billigem Wein saß und wartete. Sie wusste nicht, auf wen oder was, nur dass sie dort zu sein hatte.


      Ein Mann setzte sich ihr gegenüber und trug ein Lächeln im unscheinbaren Gesicht. »Hallo, kleine Schwester.«


      Quinequia musterte ihn. »Sie irren sich, Señor. Ich habe keine Brüder.« Die Hure, die sie zur Welt gebracht hatte, war nach einer missglückten Abtreibung verblutet, als Quinequia fünf Jahre alt gewesen war; sie hatte sich zwei Tage lang an ihre verwesende Mutter geschmiegt, bis Gestank und Hunger sie hinaus auf die Straße getrieben hatten.


      Der Mann langte über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. »È una cosa importante da ricordare.«


      Quinequia konnte kein Italienisch, wusste aber sofort, was er sagte. Es ist wichtig, sich zu erinnern. Und sie erinnerte sich an ihn, ihren Mentor, den Mann, der sie gerettet hatte.


      Niemand wusste von ihm. Sie waren einander begegnet, als Quinequia in Mexico City auf der Straße lebte; er hatte sie eines Tages zwischen anderen verdreckten und zerlumpten Waisenkindern Hof halten sehen – und über ihre Bestürzung gelacht, als ihre Begabung ihn nicht hatte in Bann schlagen können.


      »Deine Zaubermittel sind nicht unwiderstehlich, meine Liebe«, hatte er sie in perfektem Spanisch gerügt. »Ich kann dir beibringen, was du tun musst, wenn sie versagen. Und vieles mehr.«


      Quinequia war nie zur Schule gegangen; Schule war etwas für Kinder, die ein Zuhause und eine Familie hatten. Aber das Leben auf der Straße hatte sie gelehrt, dass niemand etwas umsonst tat. »Warum sollten Sie das tun?«


      Er hatte seinen Hemdsärmel hochgeschoben, um ihr ein seltsames Bild gleich überm Ellbogen zu zeigen. Es war Teil seiner Haut, genau wie der graue Vogel auf ihrem Handrücken. »Weil wir zu einer Familie gehören.«


      Er hatte sie an diesem ersten Tag mitgenommen, zunächst in die prächtigen Zimmer in einem der großen Hotels, wo Dienstmädchen sie gewaschen und in neue, weiche Anziehsachen gekleidet hatten, die sich anfühlten wie Engelsschwingen. Ein Butler hatte einen Servierwagen mit so herrlichem Essen hereingefahren, dass sie es nur angestarrt und nicht zu berühren gewagt hatte, bis ihr Mentor sagte, all das sei für sie. Daraufhin hatte sie sich auf ihn statt auf das Essen gestürzt, ihn umarmt und wie ein Kleinkind geschluchzt.


      Er hatte ihr mit der Hand durchs Haar gestrichen und sie weinen lassen, bis sie Schluckauf bekam. »Ich werde mich von nun an um dich kümmern, kleine Schwester.«


      Genau das hatte er seit jenem Abend getan. In den nächsten drei Jahren hatte er sie überallhin auf der Welt mitgenommen, ihr beigebracht, was er wusste, ihr vermittelt, ihre Fähigkeit besser zu beherrschen und einzusetzen, und ihr schließlich erklärt, wozu sie ausersehen war. Als sie nach Mexiko zurückkehrten, war Quinequia neun Jahre alt und brannte darauf, an die Arbeit zu gehen.


      »Jetzt siehst du aus wie ein richtiges Gassenmädchen«, hatte ihr Mentor gesagt, als er die zerlumpten, schmutzigen Sachen inspizierte, die sie trug.


      Quinequia musterte einen weiteren Bruder, der ins Lokal kam, einen verschwiegenen und wachsamen Lehrer, den sie in England kennengelernt hatte. »Ich werde nie jemandem etwas über uns verraten.«


      »Man kann dich zum Reden bringen, kleine Schwester. Deshalb musst du vergessen.« Ihr Mentor rieb ihr noch etwas Schmutz auf die Wange und strich ihr die Haare, die er zuvor zerzaust hatte, wieder aus der Stirn. »Wenn du uns brauchst, erfahren wir das. Wenn wir Zeit haben, kommen wir dich holen. Wenn nicht, musst du uns beschützen.«


      Sie nickte, und als der andere Bruder kam und ihr die Hände auf den Nacken legte, wehrte sie sich nicht.


      Erinnerungen stiegen in ihr auf, als sie ihren Mentor nun über den Tisch hinweg ansah. Seine Worte hatten den Bann gelöst, den er an jenem Tag über ihre Erinnerungen verhängt hatte, an dem er sie nach Mexiko zurückgebracht und sie ihr Leben als Straßenkind hatte fortsetzen lassen.


      »Du bist gekommen, um mich wieder abzuholen.«


      Er nickte. »Deine Arbeit hier ist beendet.«


      Nun, da sie sich wieder an alles erinnerte, war sie verwirrt. Sein persönliches Erscheinen konnte nur heißen, dass er sie mitnehmen wollte. »Werde ich ersetzt? Bist du deswegen hier?«


      »Nein, meine Liebe.« Er stand auf und reichte ihr die Hand, als auch sie sich erhob. »Du wirst zurückgerufen.«


      Ihre Unterlippe bebte, und sie kämpfte mit den Tränen. »Also hab ich dich enttäuscht.«


      »Nein.« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Und jetzt komm. Wir müssen noch eine Aufgabe erledigen.«


      Charlie blieb unter einer Palme stehen, musterte die Gegend und sah Tlemi an. »Sag ihm, er soll sie hier absetzen.«


      Ihiyo, der darauf bestanden hatte, die Liege zusammen mit der Sanitäterin zu tragen, nickte zu Tlemis Worten, setzte Pici mit Charlotte vorsichtig ab und kniete neben dem Mädchen nieder. Die Schwangere seufzte, als ihr Geliebter ihre Hände nahm und mit leiser, tiefer Stimme zu ihr sprach.


      Tlemi winkte Charlotte, ihr aus dem Versteck hinunter zum Strand zu folgen. »Ich muss dir was erzählen.«


      Charlie hob die Hand. »Falls du noch etwas für den Meister getan hast, möchte ich nichts davon wissen.«


      »Nein, es geht um Pici.« Tlemi sah kurz zum Unterholz zurück. »Als kleines Mädchen hat der Meister sie ihrer Familie in den USA geraubt. Ihre Eltern heißen Jill und Robert Colfax und lebten in Houston, Texas. Jill war Lehrerin, Robert Versicherungsvertreter.«


      »Warum erzählst du mir das?«


      »Wir haben die Hoffnung, dass du – falls der Meister uns besiegt – dennoch eines Tages fliehen kannst. Sollte dir das gelingen, möchte sie, dass du ihre Eltern aufspürst und ihnen sagst, sie sei tot.«


      »Sie ist aber nicht tot.« Plötzlich begriff Charlie. »Falls er siegt, wird sie die Insel nicht verlassen.«


      »Nein.« Tlemi lächelte traurig. »Diesmal geht Ihiyo mit ihr ins Wasser. Genau wie wir anderen.«


      Charlie verstand die unerbittliche Logik: Wenn sie im Leben gegen den Vampir nicht gewinnen konnten, würden sie es im Tode tun. »Falls er Samuel umbringt, schließe ich mich euch an.«


      »Das hatte ich mir gedacht.« Tlemi zeigte ihr einen gut verpackten Plastikbehälter. »Seit wir auf der Insel sind, habe ich Notizen über Energúmeno und das gemacht, was er uns und unserem Land angetan hat. Als du mit Samuel gekommen bist, habe ich über euch beide geschrieben. Falls wir ins Wasser gehen müssen, übergebe ich diesen Behälter den Wellen. Er wird unsere Botschaft an die Welt sein.«


      »Vorausgesetzt, er wird am richtigen Ort angetrieben.« Ein Lichtstrahl lenkte Charlie ab, und als sie den Kopf wandte, sah sie in der Ferne drei Vollmonde wie Bälle auf dem Wasser hüpfen. »Sind das Suchscheinwerfer?«


      »Ja.« Tlemi schnappte nach Luft. »Der Meister hat alle drei Boote und Segundos komplette Mannschaft hergebracht.«


      Charlotte wollte deren Gedanken aufschnappen, doch da war nur Leere. Also hatte Colotl schon einen Schild zwischen ihnenund dem Meer errichtet. »Wie viele Männer hat er?«


      Tlemi sah sie hilflos an. »Sechzig – vielleicht mehr.«


      Samuel hatte mit einem Boot gerechnet, in dem Segundo und seine Wächter sitzen würden – nicht mit einer Armee, die seinen Männern zahlenmäßig zehnfach überlegen war. »Ich muss ihn warnen.«


      Tlemi nickte. »Ich bleibe bei Pici und Ihiyo.«


      Charlie rannte am Meeressaum entlang über den Strand. Als sie in Samuels Rufweite kam, begann sie zu schreien und entdeckte ihn schließlich auf der Landseite des Anlegers. Mit zwei steingespickten Keulen beobachtete er die nahenden Boote, bis er sie rufen hörte und sich umdrehte.


      »Charlotte?«


      Sie wartete nicht, bis er zu ihr kam, sondern hetzte zum Anleger. »Auf den Booten sind mindestens sechzig Männer«, sagte sie, als sie ihn erreichte, japste nach Luft, schluckte und setzte hinzu: »Wenn wir jetzt fliehen, können wir warten, bis sie an Land gehen, und dann zu ihren Booten schwimmen. Wir können diese Leute hier stranden lassen.«


      »So ist das nicht geplant, Schatz.« Er legte ihr einen Arm um die Taille und küsste sie auf die Stirn. »Jetzt geh wieder in Deckung.«


      Sie hätte ihm am liebsten mit einer seiner Keulen eins übergebraten, doch dann hörte sie seine Gedanken und begriff seinen Plan. »Du bist verrückt. Das wird er nicht tun.«


      »Er hält sich für unseren Vater und König.« Seine Mundwinkel zuckten. »Er wird es tun.« Er schubste sie sanft in Richtung der Bäume. »Warte dort oben auf mich, Charlie.«


      Zum ersten Mal hatte er sie bei ihrem Spitznamen genannt, und das trieb ihr Tränen in die Augen. »Ich heiße Charlotte«, erwiderte sie, drehte sich um und rannte davon.


      Drew tauchte auf und zog sie ins Bambusdickicht. »Du solltest doch bei der werdenden Mutter bleiben.«


      »Wusstest du von dieser Herausforderungssache?«, wollte sie wissen.


      »Ja. Und ich hab ihm geholfen, die Macuahuitl-Schneiden zu verändern.« Er schob sie hinter sich.


      »Inwiefern?«


      »Im Körper befinden sich einige Milligramm Kupfer, vor allem in der Leber«, sagte Drew im Plauderton. »Der Körper braucht dieses Metall, um Energie zu produzieren, sich gegen Zellschäden durch freie Radikale zu schützen und die Botenstoffe des Nervensystems zu versorgen. Kupfer hilft sogar, Eisen zu verstoffwechseln.«


      Sie versuchte zu erkennen, was sich hinter ihm tat. »Ich brauche keine Auffrischung in Hämatologie.«


      »Dann weißt du ja, dass Spuren dieses Metalls überall zu finden sind, etwa in unserem Bluteiweiß.« Er blickte sich kurz um. »Übrigens – du hattest nicht vor, die Blutkonserven aus dem Kühlschrank im ersten Stock zu nutzen, oder?«


      Ehe Charlie antworten konnte, erreichte das erste Boot den Anleger, und sie sah mehrere Bewaffnete auf den Steg springen und zwei Reihen bilden. Das Gewicht der hoch aufragenden Gestalt, die ihnen folgte, ließ den Steg beben.


      Charlie erstarrte und bekam große Augen, als sie die gewaltigen goldenen Dolche in den Händen des Vampirs sah. »Drew, ich glaube nicht, dass er seine Macht einsetzt.«


      »Energúmeno«, rief Samuel und kreuzte seine beiden Macuahuitl überm Kopf. »Du behauptest, Montezuma zu sein, der letzte König der Azteken. Du bezeichnest uns als deine Kinder und dich als unseren Vater. Glaubst du das wirklich?«


      »Es ist eine Tatsache«, erwiderte der Vampir. »Ich habe euch dieses Leben gegeben, und nun nehme ich es mir zurück.«


      »Vielleicht«, entgegnete Samuel. »Denn ich fordere dich zum Kampf um die Herrschaft heraus.«


      Energúmeno blieb abrupt stehen und starrte ihn an. »Du kannst mir meinen Thron nicht nehmen. Du bist sterblich.«


      »Das war ich, ehe du mich herbrachtest.« Samuel senkte die Arme. »Jetzt aber kreist dein Blut in meinen Adern. Das weißt du. Angeblich hast du es mir selbst verabreicht.«


      Segundo gesellte sich zu dem Vampir. »Das ist ein Trick, Meister. Er hat sich nicht verwandelt. Tötet ihn jetzt.«


      Energúmeno holte aus, schlitzte seinem Vogt mit rascher Bewegung die Kehle durch und stieß ihn vom Anleger. Segundo fiel blutspritzend ins Wasser und versank schnell.


      Der Vampir kam einige Schritte näher und blieb knapp außer Samuels Reichweite stehen. »Cortés hat mir kochendes Gold in die Kehle geschüttet, und selbst das hat mich nicht umgebracht. So wenig wie die fünfhundert Jahre, die ich begraben war. Leg deine Waffen nieder, Krieger, und ich bereite dir einen schnellen, sauberen Tod.«


      »Ein Krieger kniet nicht vor dem Tod.« Samuel warf dem Vampir eines seiner Macuahuitl vor die Füße. »Er kämpft bis zum letzten Atemzug.«


      Energúmeno warf einen Dolch weg und nahm das aztekische Schwert. »Nun gut.« Er drehte die mächtige Schneide so rasch herum, dass sie durch die Luft pfiff.


      Charlotte wollte zu Samuel stürzen, doch Drew hielt sie zurück.


      »Lass das!« Er wies auf Energúmenos Männer, die durchs flache Wasser an den Strand wateten. »Sag mir lieber, wie die da angreifen werden.«


      »Das ist mir gleich.« Sie wollte nur zu Samuel.


      Colotl näherte sich ihr von der anderen Seite, nahm ihre Hand und hielt Drew die andere hin. Kaum hatte der die Linke des Insulaners ergriffen, strömten dessen Gedanken in sein Bewusstsein. Charlotte, wir müssen erfahren, was sie vorhaben. Hilf uns.


      »Mensch, Maggie.« Drew riss sie zu sich herum. »Erzähl mir, was sie denken, ehe sie uns erreichen.«


      Sie ließ ihre Barrieren fahren und sammelte alle Gedanken, die sie umschwirrten. »Sie wissen, wo wir uns versteckt halten. Dort werden sie uns attackieren. Mit Granaten. Mit Gas. Damit wir bewusstlos werden. Und dann schaffen sie uns zu den Booten.«


      Colotl schloss kurz die Augen. Ich hab es den anderen gesagt. Wir müssen in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen, bevor sie Gas einsetzen. Hinter ihnen sammeln wir uns dann im Halbkreis.


      Die Insulaner zogen sich durchs Unterholz zurück, und Charlotte behielt den Anleger im Blick. Samuel und der Vampir umkreisten einander, attackierten sich mit Schwertern und warfen riesige Schatten auf den Sand. Holz splitterte und flog durch die Luft, als ihre Waffen gegeneinanderklirrten, und die Planken des Anlegers stöhnten und knackten. Geschwärztes Fleisch hing dem Vampir wie Lumpen vom Leib, während das Blut ihres Geliebten aus furchtbaren Wunden an Armen und Unterleib strömte.


      Sie packte Drew so fest am Ärmel, dass die Schulternaht riss. »Das hält er nicht durch. Er verblutet schneller, als er genesen kann.« Ihr Blick glitt von Samuel ab, als die Frauen unter dem Anleger hervorkamen. »Mein Gott, was machen die denn noch immer da unten?«


      »Das gehört zu unserem Plan.« Als die Frauen brennende Fackeln hinter dem Vampir auf den Anleger warfen, fasste Drew Charlotte an den Armen. »Das ist das Zeichen für mich. Bleib, wo du bist.«


      Charlie eilte ihm zum Anleger nach und blickte dabei die ganze Zeit auf Samuel, der nun rückwärts taumelte und mit der freien Hand das linke Auge bedeckte. Energúmeno näherte sich langsam, und das Feuer des brennenden Anlegers brachte den filigranen Goldschmuck rings um die klaffenden schwarzen Wunden seines verwesenden Fleisches zum Funkeln.


      Delfine kamen aus dem Wasser geschossen und warfen sich gegen einige der zum Strand watenden Männer. Auch Möwen stürzten kreischend aus der Luft und pickten nach ihnen. Die Insulaner tauchten aus dem Unterholz auf, bildeten eine Reihe und marschierten zum Strand, wobei alle ihre Begabung nutzten, um im Gleichtakt anzugreifen. Einer zog eine Feuerlinie vom brennenden Haus herab und richtete sie wie einen Schneidbrenner auf zwei Männer, die an den Strand getaumelt kamen, während ein anderer in Richtung einer Düne schnippte, die daraufhin wie eine Welle heranwogte, über den brennenden Körpern zusammenschlug und sie unter sich begrub.


      Bambus schoss über den Strand, schlang sich um die Fuß- und Handgelenke der Männer und verwandelte sich in grüne Handschellen. Während einige Büttel des Vampirs vollauf damit beschäftigt waren, sich zu befreien, schossen andere auf die Insulaner. Der Feuerschleuderer setzte Bambus in Brand und schuf eine hohe Flammenbarriere zwischen den Angekommenen und den Insulanern, während der Sandbeweger einen gewaltigen Krater hinter den sich windenden Körpern schuf. Eine unsichtbare Kraft schob die in der Falle sitzenden Männer eng zusammen, und der Bambus bildete eine käfigartige Halbkugel um sie herum. Charlotte schaute Colotl an und sah sein Tattoo glühen, während er sich auf die gewundenen Glieder der hilflosen Männer des Vampirs konzentrierte. Im nächsten Moment fiel die Bambushalbkugel in das gewaltige Loch im Strand, und eine weitere Düne brandete heran und fülltedas Loch, bis die Männer nicht mehr zu sehen waren.


      Charlie blickte wieder zu Samuel, der auf die Knie gestürzt war, rief seinen Namen und stellte im nächsten Moment fest, dass sie im Sand auf alle viere gegangen war. Drew, der sie zu Boden gestoßen hatte, hetzte an ihr vorbei zum Wasser.


      »Nein.« Sie richtete den Oberkörper auf und kam mühsam auf die Beine. »Sam, nein.«


      »Jetzt gehört dein Herz mir.« Energúmeno hielt das Schwert seitwärts und reckte seine goldene Klaue über Samuels Brust.


      Charlotte schrie.


      Eine nebelhafte Gestalt erschien zwischen dem Vampir und Samuel aus dem Nichts und materialisierte sich zu Ihiyo.


      »Für Mocaya«, hörte Charlotte ihn sagen, bevor er sich auf Energúmeno stürzte.


      Sofort umgab den Vampir weißes Eis und ließ ihn an Ort und Stelle gefrieren. Gleich darauf kam eine Art riesiger Bumerang aus dem Meer durch die Luft gewirbelt. Kurz bevor er den Rücken des Vampirs traf, erkannte Charlotte, dass es sich um ein weiteres Macuahuitl handelte, eines, das auf allen Seiten mit blitzenden Schneiden besetzt war.


      Samuel sprang auf die Beine und holte mit muskulösem Arm zu einem gewaltigen Schwerthieb aus.


      Steine und gefrorenes Metall knirschten gegeneinander, und eine Fontäne aus Eiskristallen stieg in die Nacht. Energúmeno starrte Samuel ungläubig an. Eis knackte und fiel in großen Stücken von seinem Arm, als er die goldene Hand ans Gesicht führte. Das eisüberzogene Gold fiel vom Körper des Vampirs ab und landete dumpf im feuchten Sand. Energúmeno sah an sich herunter, als sein rechter Arm abfiel; im nächsten Moment brachen seine Beine nach außen weg. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch die klaffende Kopfwunde vergrößerte sich weiter und reichte nun bis an sein gefrorenes Haar. Sein goldenes Auge blieb offen, als ihm der Großteil des Kopfes auf die Schulter fiel und in den Sand rollte.


      Charlotte empfing eine letzte Gedankenwoge des Unsterblichen und schnappte nach Luft.


      Samuel stand über ihm und holte zum tödlichen Hieb aus. Die steinernen Schneiden seines Macuahuitl schnitten sauber durch den Hals des Vampirs. Als der enthauptete Torso vornüberkippte, ließ Sam sein Schwert fallen, wandte sich von seinem Gegner ab und ging auf Charlie zu.


      Sie hörte Energúmenos Männer schreien, als die Insulaner sie umzingelten und angriffen. Verzweifelte Gedanken und Gefühle hämmerten auf Charlotte ein, doch plötzlich war da auch Samuel, schob die anstürmenden Eindrücke beiseite und beschützte sie.


      Er blieb knapp vor ihr stehen, stemmte die blutigen Hände in die Hüften und sah die Insulaner Energúmenos letzte Männer niedermetzeln. »Du solltest nicht hier sein.«


      »Das sollte keiner von uns.« Sie schloss die Lücke zwischen ihnen, streichelte sein ramponiertes Gesicht und musterte ihn von oben bis unten. Trotz des Blutverlusts schlossen die meisten seiner Wunden sich schon, doch sie spürte, wie aufgebracht er war. »Alles in Ordnung?«


      »Inzwischen ja.« Er senkte den Kopf und legte seine Stirn an ihre.


      »Er war, wie du warst, bevor wir kamen«, flüsterte sie. »Qual erfüllte jeden Moment seines Lebens. Er hatte so lange gelitten, dass er nicht mehr wusste, wie es ist, gesund und wohlauf zu sein. Sein letzter Gedanke war, wie wunderbar es sich anfühlt, diese Schmerzen endlich los zu sein.«


      Drew trat mit bis zu den Schenkeln durchnässter Hose zu ihnen. »Alles klar bei euch?« Als Samuel nickte, betrachtete er die Überreste des Vampirs. »Können wir diese verdammte Insel jetzt verlassen?«


      »Ja.« Samuel warf einen Blick auf die Leichen im Sand und musterte dann die müden Gesichter der Insulaner, die auf sie zukamen. »Lasst uns das tun.«


      »Die Fingerabdrücke der Frau sind nicht in unserer Datei, aber der Speicheltest ergab drei charakteristische DNA-Übereinstimmungen.« Marlow gab Genaro den Laborbericht.


      Genaro blätterte darin. »Sechs Übereinstimmungen hätten es sein sollen.« Er warf einen Blick zum Laptop, auf dessen Monitor sein Skype-Gesprächspartner zu sehen war. »Sie müssen die Speichelprobe noch mal analysieren, Eliot.«


      »Das ist nicht nötig, Sir«, erwiderte sein Genetiker. »Da es nur drei Übereinstimmungen gibt, dürfte bloß ihr Vater oder ihre Mutter ein Mensch gewesen sein – vermutlich ist sie also eine Kyndred der zweiten Generation.«


      »Testen Sie die Probe noch mal, um sicherzugehen.« Genaro rieb sich die müden Augen, beendete die Skype-Sitzung und gab Marlow den Laborbericht zurück. »Hat Delaporte die Ergebnisse der Grundstücksdurchsuchungen gefaxt?«


      »Nein, Sir, aber unsere Recherche zu Foster Stanton hat etwas Interessantes ergeben. Er bekommt jedes Jahr ein hohes Stipendium aus Großbritannien, um die Wanderungen der Zugvögel zu studieren.« Marlow trat zur Landkarte an der Wand. »Seine angeblichen Studien führt er auf dieser Insel durch, etwa dreihundert Kilometer vor der Küste.« Er tippte auf einen Fleck und fuhr mit dem Finger ein kleines Stück weiter zu einer winzigen Inselgruppe. »Die PROFEPA hat den Gesetzgeber dabei unterstützt, dort ein Naturschutzgebiet einzurichten. Kein Boot darf sich diesen Inseln auf unter zehn Kilometer nähern.«


      Die Inselgruppe schien der ideale Ort zu sein, um die Kyndred zu verbergen, aber Genaro war nicht überzeugt. »Besorgen Sie mir Satellitenbilder.«


      Kurz darauf kam Marlow mit einem Bündel Ausdrucke zurück. »Das sind die letzten Aufnahmen unseres Satelliten, als er das Gebiet vor zwölf Stunden überflog. Auf Stantons Insel steht ein großes Gebäude, das einem Tempel ähnelt.« Er legte ein Foto auf den Schreibtisch und ein zweites darüber. »Der Satellit hat außerdem eine fünfte Insel aufgenommen, die auf keiner Landkarte verzeichnet ist, aber bewohnt zu sein scheint.« Er wies auf sieben Häuser entlang der Küste, die einen Ring ergaben.


      »Das ist es.« Genaro schloss seinen Laptop und stand auf. »Rufen Sie unsere Piloten zum Flughafen und lassen Sie die Hubschrauber startklar machen.«


      »Wie viele Helikopter brauchen wir, Sir?«


      Er würde den Drogenbaron nicht erneut entkommen lassen. »Alle.«


      Auf dem Weg zum Flughafen wandte Genaro sich via Skype an Delaporte, um ihm mitzuteilen, dass sie den Standort wechselten. »Ich weiß nicht, wie viele Leute wir von den Inseln bergen können, aber lassen Sie unser Labor in Los Angeles Vorbereitungen für ein Dutzend Neuerwerbungen treffen. Und Befragungszimmer für Taske, Riordan, Flores und Marena vorbereiten.«


      »Sir, ich habe die Satellitenbilder der Inseln gestern Abend überprüft«, erwiderte sein Sicherheitschef. »Nichts als Palmen und Vögel. Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie dort hinfliegen.«


      Delaporte wusste nicht, dass Marlow die Aufnahmen eben erst abgerufen hatte, er sich mit dieser Behauptung also selbst verriet.


      Zorn flammte in Genaro auf, doch seine Miene blieb ausdruckslos. »Gut, dann haben Sie mir einen langen und unbequemen Flug erspart. Saubere Arbeit, Don.«


      Sein Sicherheitschef wirkte zufrieden. »Ich mache dann mit der Überprüfung der Grundstücke weiter und melde mich, sobald wir etwas Interessantes finden, Sir.«


      »Tun Sie das.« Genaro beendete das Gespräch und meldete sich sofort per Telefon bei Eliot Kirchner. »Don Delaporte hat gerade versucht, mich von den Kyndred abzulenken. Sie hatten recht – er ist ein Verräter.«


      »Tut mir leid, das zu hören, Jonah.« Der Genetiker seufzte. »Ich kümmere mich persönlich um ihn.«


      »Werfen Sie ihn in eine Einzelzelle und stellen Sie ihn ruhig, bis ich zurückkomme«, befahl Genaro. »Niemand außer Ihnen und mir darf zu ihm.«


      Am Flughafen dirigierte Marlow alle seine Männer in die wartenden Transporthubschrauber und gesellte sich zu Genaro. »Wir müssen uns beeilen. Ich habe eben erfahren, dass die mexikanische Armee unterwegs ist, um die Stadt wieder in Besitz zu nehmen.«


      Auch das dürfte auf Delaportes Konto gehen, vermutete Genaro. »Sobald wir die Neuerwerbungen eingesackt haben, fliegen wir direkt zurück in die USA.«


      Zehn Minuten vor den Inseln trieben schwarze Schwaden, die für Wolken zu dunkel waren, über den hellblauen Himmel. Genaro setzte Kopfhörer auf und fragte den Piloten: »Kommt der Rauch von einem Schiff?«


      »Nein, Sir.« Er wies zum Horizont. »Von der Insel da.«


      Marlow neben ihm warf einen Blick auf die Landkarte und fluchte. »Das ist die Insel, die nicht verzeichnet ist«, rief er über den Lärm der Rotorblätter.


      »Nicht landen«, ordnete Genaro an. »Überfliegen Sie die Insel nur in niedriger Höhe, damit ich sehen kann, was sich dort befindet.«


      »Ja, Sir.«


      Der Pilot reduzierte die Flughöhe, und obwohl immer wieder dichter Rauch die Sicht behinderte, war doch genug zu sehen. Die Gebäude schwelten noch immer, aber aufgrund der vielen verkohlten Trümmer war es offensichtlich, dass sie bis zu den Grundmauern abgebrannt waren. Reglose Körper übersäten den Strand vor einem der Häuser, und an mehreren Stellen waren kleinere Feuer ausgebrochen.


      Als der Pilot die Insel ein letztes Mal überflog, explodierte etwas hinter ihnen und ließ den Helikopter erzittern. Genaro blickte sich um und sah einen kleinen Rauchpilz aufsteigen.


      »Gut möglich, dass die Überlebenden sich auf Stantons Insel zurückgezogen haben«, rief Marlow.


      Genaro nickte und wies den Piloten an, den Kurs zu ändern, doch nach allem, was er gesehen hatte, war ihm klar, dass sie zu spät kamen. Welcher Kampf hier auch stattgefunden haben mochte: Er war beendet, und die Sieger waren längst verschwunden.


      Mehrere Stunden später kam Marlow aus dem Aztekentempel auf Stantons Insel und bestätigte Genaros Verdacht. »Sie haben alles zurückgelassen: Geld, Drogen, Kunstwerke und genug Waffen, um eine ganze Division auszurüsten. Die mexikanische Regierung schickt zwei Kriegsschiffe, um die Ursache der Brände zu erforschen.«


      Drei weitere Explosionen in der Ferne ließen Genaro aufs Meer schauen. »Rufen Sie Ihre Männer zurück. Wir verschwinden.«


      Marlow gab über sein Funkgerät entsprechende Weisungen.


      Auf dem Rückflug nach Kalifornien brütete Genaro über den Ereignissen des Tages. Das völlige Scheitern der Mission bedeutete einen erheblichen Rückschlag, hatte aber auch den gefährlichsten Spion in seiner Organisation enttarnt.


      Delaportes militärische Ausbildung würde ihn nicht vor den Medikamenten und der Folter schützen, die Genaro für ihn im Sinn hatte. Angesichts seiner Vertrauensstellung bei GenHance, der langen Zeit, die er bei der Firma beschäftigt war, und seinen vielen eigenhändig begangenen Verbrechen arbeitete sein Sicherheitschef sicher nicht für die Regierung oder die Polizei. Genaro war sich vielmehr gewiss, dass Delaporte einem Konkurrenten Informationen lieferte, der ihm das Transerum stehlen wollte; sobald Kirchner endlich eine erfolgreiche Formel fände, würde Delaporte diese Entdeckung wahrscheinlich samt dem Genetiker entführen. Warum aber wollte er die Kyndred dann vor der Gefangennahme bewahren?


      Nach der Landung auf einer abgelegenen, für GenHance reservierten Piste begleitete Marlow Genaro vom Hubschrauber zur Limousine am Rande des Rollfeldes.


      »Ich muss den Einsatz mit den Männern nachbesprechen, Sir«, sagte er. »Am Abend fliege ich dann zurück nach Atlanta.«


      »Melden Sie sich gleich morgen früh in meinem Büro.« Genaro stieg in den Fond der Limousine. Er brauchte Ersatz für Delaporte, und Marlow hatte sich als zuverlässig, wenn auch etwas einfallslos erwiesen.


      Marlow winkte ihm lässig zu und trottete zu den Hangars.


      Genaro erwartete, dass der Wagen losfuhr. Als das nicht geschah, drückte er die Gegensprechanlage. »Zum Flughafen von Los Angeles.« Weil keine Antwort kam, ließ er die Trennscheibe runter. »Ich sagte –« Der leere Fahrersitz ließ ihn verstummen.


      Delaportes vertraute Stimme kam aus dem Funkgerät, das an einem Bündel grauer Stangen und Drähte an der Mittelkonsole steckte. »Leb wohl, Jonah.«


      Genaro langte hastig nach dem Türgriff.


      Die Limousine explodierte, und Marlow warf sich zu Boden. Er wartete, bis alles Glas und Metall heruntergehagelt war, sah sich um und rappelte sich auf. Männer kamen schreiend aus den Hangars zu dem brennenden Wagen gerannt.


      Marlow nahm sein Satellitentelefon, das er in Mexiko nur einmal benutzt hatte, und drückte auf Wahlwiederholung.


      Die Stimme am anderen Ende war nicht die, mit der er gerechnet hatte. Ihre dunkle Schönheit sandte ihm einen Schauer über den Rücken. »Alles erledigt?«


      »Ja, Mylord.« Er betrachtete erneut das brennende Wrack, das zu Jonah Genaros Scheiterhaufen geworden war, und gab Richard Tremayne letzte Sicherheit: »Er ist tot.«
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      Weil das Benzin nur bis zurück zum Festland reichte, hatte Agraciana vorgeschlagen, mit den Booten ihr Dorf anzulaufen. »Wir können im Haus meines Vaters Zuflucht nehmen, bis ich eure Rückreise in die USA organisiert habe.«


      Kurz vor dem Morgengrauen waren sie im Hafen angelangt. Zunächst hatte der Anleger leer gewirkt. Erst als Agraciana von Bord ging, war ein älterer Mann aus dem Dunkel gekommen und hatte ihren Namen gerufen.


      »Papi?« Sie eilte zu ihm, hielt aber unvermittelt inne, als sie eine silberhaarige Frau neben ihm sah, und wurde ganz bleich. »Mama?«


      Die Frau breitete mit tränenglitzernden Augen die Arme aus.


      Charlie war beunruhigt, als weitere Leute auf den Anleger kamen, sah dann aber, dass sie Taschenlampen und Decken dabeihatten.


      »Ich denke, wir sind bei Freunden«, sagte Sam zu ihr.


      Die Insulaner blieben auf den Booten, drängten sich aneinander und beobachteten die Dorfbewohner. Ihr seltsames Verhalten rief Charlie in Erinnerung, dass sie den Großteil ihres Lebens in fast völliger Isolation verbracht hatten.


      »Tlemi.« Sie lächelte der Rothaarigen zu. »Keine Sorge. Komm mit mir und Sam und lerne Agracianas Freunde kennen.«


      Colotl nahm Tlemi bei der Hand, half ihr vom Boot und begleitete sie. Er schien auf ein weiteres Gefecht gefasst, wehrte sich aber nicht dagegen, dass die aufgeregten Dorfbewohner sie umringten. Alle redeten durcheinander, und freundliche Hände legten den Insulanern Decken um die Schultern. Eine Frau brachte ein Tablett mit bunten Keramikbechern eines dampfenden Gebräus, das süß und scharf zugleich roch, und verteilte den Trank auch an die übrigen, sich vorsichtig nähernden Insulaner.


      Colotl nahm einen Schluck, sah Charlie in die Augen und grinste wie ein Junge.


      Drew ließ Agraciana bei ihren Eltern und gesellte sich zu Charlie und Samuel. »Gracie sagt, drüben in der Kirche gibt es Essen und Betten für alle. Die Männer des Dorfes halten Wache, damit wir endlich mal schlafen können.«


      Charlie runzelte die Stirn. »Woher wussten sie, dass wir kommen?«


      »Ein Mann und eine Frau waren vor einer Stunde kurz hier«, sagte Drew. »Sie wissen von allem, was uns zugestoßen ist, und haben auch Gracies Mutter nach Hause gebracht.«


      »Was waren das für Leute?«, fragte Samuel.


      Drew zuckte die Achseln. »Niemand kannte sie, aber Gracies Vater sagt, die Frau trug eine rote Blume im Haar und hatte ein Tattoo auf dem Handrücken.« Seine Mundwinkel zuckten. »Eine Taube.«


      »Sam.« Charlie sah die Sonne auf dem schimmernd weißen Rumpf des in die Bucht einlaufenden Schiffs funkeln. Vor drei Tagen waren sie von der Insel geflohen, und obwohl die Dorfbewohner sich gut um sie gekümmert hatten, sehnte sie sich nach ihrem Zuhause. »Soll der Kahn da uns in die USA zurückbringen?«


      Samuel beschattete mit der Hand seine Augen, um das Boot besser erkennen zu können, und holte dann weiter seine Angelleine ein. »Das nehme ich stark an.«


      »Das ist kein Schiff.«


      »Nein?« Er spähte erneut aufs Wasser. »Seltsam. Dabei ähnelt es einem Schiff doch sehr.«


      »Das ist eine Yacht.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast eine Yacht gechartert.«


      »Wir schmuggeln immerhin dreizehn Menschen in die USA«, rief er ihr in Erinnerung.


      »Dreizehn US-Bürger, an denen verrückte Wissenschaftler experimentiert haben und die anschließend einem Vampir verkauft wurden«, verbesserte sie ihn.


      Er nickte. »Nenn sie, wie du magst, Schatz – sie passen jedenfalls nicht in ein Schlauchboot.«


      Agraciana winkte vom anderen Ende des Anlegers. »Kommt in die Kirche. Das Abendessen ist fertig.«


      Samuel steckte den Haken an seine Angelrute, schulterte sie, zog die Fische, die er gefangen hatte, aus dem Wasser und musterte sie mit Genugtuung. »Das werde ich vermissen.«


      Charlie nahm seinen Eimer mit Ködern und rümpfte angesichts des Inhalts die Nase. »Ich nicht.«


      Sie nahmen den muschelgesäumten Weg durch die Dünen zur Kirche, die ihnen nicht nur als Hotel diente, sondern in der sich auch die Dorfverwaltung befand. In den letzten zweiundsiebzig Stunden hatten Agracianas Familie und deren Nachbarn sich schwer ins Zeug gelegt: Sie hatten eine Schneiderin geholt und sie stapelweise Kleidung umarbeiten lassen, die die abgetragenen Sachen der Insulaner ersetzen sollten; ein Schuster hatte sie mit Schuhwerk ausgerüstet, und ein Friseur hatte ihre zotteligen Mähnen gestutzt. Eigens für Pici war eine alte rote Samtliege herbeigeschafft worden – und auch eine Stereoanlage, ein Fernseher und ein DVD-Gerät.


      Charlie hatte leise über die Reaktion der Insulaner gelacht, als das Fernsehen zum ersten Mal eingeschaltet wurde. Zunächst ängstigte es sie, bis Samuel auf einen Sender schaltete, der Zeichentrickfilme brachte, die sie bald faszinierten. Obwohl sie die spanische Synchronisation nicht verstanden, schien keiner von ihnen es leid zu werden, alte Streifen von Tom und Jerry anzuschauen.


      An der Kirchentür schlug ihnen herrlicher Essensgeruch entgegen, und Charlie und Samuel blieben stehen, um den Anblick der auch sonst zum Essen benutzten Picknicktische zu bewundern, die nun aber mit so vielen Tellern, Schüsseln und Körben beladen waren, dass man die Möbel kaum mehr sah.


      Diese Großzügigkeit tat Charlie im Herzen weh. »Alle Speisekammern im Dorf müssen inzwischen leer sein.«


      »Nicht für lange«, sagte Samuel. »Morgen werden Drew und Agraciana alle für ihre Bemühungen reichlich belohnen.«


      Sie sah ihn an. »Bleiben die beiden denn hier?«


      »Ein paar Wochen, damit Agraciana etwas Zeit mit ihrer Mutter verbringen kann.« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Charlotte, sobald wir zurückkehren, kümmert Matthias sich um die Unterbringung der Insulaner. Wir zwei haben andere Dinge zu erledigen.«


      Charlie wusste, dass Matthias über viele sichere Unterschlupfe gebot, aber die Insulaner kannten ihn nicht. »Wir könnten mitfahren und dafür sorgen, dass es ihnen gut geht.«


      »Falls du dir keine neue Identität zulegen willst, müssen wir einen öffentlichen Auftritt absolvieren und den Medien ein Happy End bieten.« Bevor sie dazu etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Dafür ist bloß eine Pressekonferenz erforderlich. Die habe ich bereits anberaumt – und mir eine Geschichte ausgedacht, die unsere Rettung plausibel macht.«


      Es hatte also begonnen; sie hatte damit gerechnet, aber nicht so bald. Alles würde so einfach für ihn sein; er würde einen Anruf machen, einiges Geld überweisen und in ein paar Mikrofone reden, und seine Welt wäre wieder so wie vor ihrer Entführung. Weil Charlie bei der Arbeit gekidnappt worden war, würde sie sechs Wochen beurlaubt werden und eine psychologische Untersuchung über sich ergehen lassen müssen. Sie hatte kaum mehr als vierhundert Dollar auf dem Konto – das reichte nicht mal für die nächste Miete. Angesichts der Umstände freilich wäre sie nicht überrascht, wenn ihr Vermieter die Wohnung weitervermietet und ihr Hab und Gut bei eBay verhökert hätte.


      »Charlotte?«


      Sie lächelte ihm zu, ohne ihn anzusehen. »Sicher, eine Pressekonferenz schaffe ich. Wir wollen beide unser Leben zurück – dafür sollten wir alles Erforderliche tun.«


      Samuel schloss die Kirchentür. »Verzeih, aber ich will nicht wieder ein einsamer Krüppel sein, mit dir per Computer kommunizieren oder nachts wach liegen und mich fragen, wo du bist und was du tust. Ich möchte, dass du bei mir bist.«


      »Das glaubst du nur.« Sie wählte die nächsten Worte mit Bedacht. »Sam, als wir auf der Insel waren, dachtest du, du würdest sterben. Mir ging es genauso. Wir haben viele verrückte Dinge gesagt. Wir brauchten etwas Gutes, und es war gut. Es war herrlich. Aber jetzt ist es vorbei.«


      Seine Hände sanken herab. »Ich habe jedes Wort ernst gemeint.«


      »Davon bin ich überzeugt.« Sie wandte sich ab. »Aber jetzt sind wir in Sicherheit, und darum lass ich dich vom Haken. Geh zurück nach Boston oder sonst wohin, verkauf deine Antiquitäten und verwalte deine Millionen – ich komm schon klar.«


      »Du bist eine tapfere Frau.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Und eine miserable Lügnerin. Das wusste ich gar nicht.«


      Zu ihrer Verteidigung blieb ihr nur noch die Wahrheit. »Du brauchst mich nicht mehr.«


      Samuel drehte sie zu sich herum. »Ich liebe dich, Charlotte Marena. Ohne dich hab ich kein Leben, also bitte …«, er strich ihr vorsichtig mit dem Mund über die Lippen, »… verlass mich nicht.«


      Sie konnte seine Gedanken nicht lesen, solange die Sonne nicht untergegangen war, aber das brauchte sie auch nicht. Alles, was er für sie empfand, lag in seiner Stimme, in seinen Augen und in dem Herzen, das gegen ihr Herz schlug. »Aber nein. Nicht bevor wir sehr alt sind und graue Haare haben und bereit dafür sind, in eine neue Welt einzugehen.«


      Samuel küsste sie, bis die Kirchentür sich öffnete und Drew herauskam.


      »Entschuldigt die Störung, aber Gracie muss mit euch reden.« Er wies in die Kirche.


      Charlie und Samuel folgten ihm hinein, passierten die Tische, an denen alle mit Hochgenuss beim Essen saßen, und gelangten in den Bettensaal.


      Agraciana stand vor dem Fernseher, der die Beisetzung einer wichtigen Persönlichkeit übertrug – dafür jedenfalls sprachen die vielen Trauernden. Als die beiden eintraten, schaltete sie das Gerät aus.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Charlie.


      »Ich bin mir nicht sicher.« Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Die beiden, die meine Mutter nach Hause brachten, gaben ihr das hier für Sie mit. In der Aufregung hat sie es vergessen.« Sie gab Samuel die Karte.


      Er warf einen Blick darauf und zeigte sie Charlie, die die beiden Zeilen las.


      »Michael Cyprien sagt mir nichts, aber er hat eine ausländische Telefonnummer.« Sie sah Samuel an, doch der schüttelte nur den Kopf.


      »Sollen wir dort anrufen?«, fragte Drew.


      »Nein.« Samuel steckte die Karte ein. »Wir sollten mit unseren Freunden zu Abend essen.«


      Die Medien wollten weit mehr als nur eine Pressekonferenz, doch Samuels kleines Heer an Anwälten und Sicherheitskräften sowie mitleidige Beamte der Stadtverwaltung hielten die Journalisten beim Verlassen des großen Konferenzsaals auf Abstand. Nach einem kurzen Abstecher in Charlies Wohnung, wo sie alles Nötige zusammensuchte, fuhr ihre Polizeieskorte sie direkt zum Flughafen, wo Samuels Privatflugzeug wartete.


      Charlie, die stets Economy Class geflogen war, gab sich alle Mühe, nicht zu gaffen, während Sam mit dem Piloten sprach. Bald darauf lehnte sie den Drink ab, den die hübsche Flugbegleiterin ihr anbot, sank in die üppigen Polster ihres Sitzes und schloss die Augen.


      Eine große Hand langte über sie hinweg, legte ihr den Sicherheitsgurt an und verstellte den Sitz in eine liegende Position.


      »Ich habe nicht vor, meinen ersten Concorde-Flug zu verschlafen.«


      »Das ist keine Concorde, Schatz.« Samuel legte ihr eine fast gewichtslose, vorgewärmte Decke um. »Das ist bloß ein Learjet.«


      »Oh.« Sie schürzte die Lippen und tat, als würde sie sich kritisch umsehen. »Für die Mittelklasse nicht so übel.« Sie gähnte. »Und im Spritverbrauch vermutlich sparsamer.«


      »Darüber muss ich mit meinem Mechaniker sprechen.« Er klappte die Armlehnen links und rechts von ihr hoch und brachte auch ihre Nachbarsitze in Liegeposition. Als er schließlich sein Jackett auszog und sich neben sie setzte, war Charlotte bereits eingeschlafen.


      Die Stewardess bot ihm wortlos eine weitere Decke an, doch Samuel schüttelte den Kopf, woraufhin sie sich mit einem Nicken in den vorderen Bereich der Kabine zurückzog.


      Samuel konnte schlafen, wann immer er wollte, doch wie er auf der Insel festgestellt hatte, brauchte er das nicht mehr. Dies schien die letzte Gabe seiner Verwandlung zu sein, und sie hatte ihm Sorgen bereitet, bis er unter vier Augen mit Matthias auf der Yacht darüber gesprochen hatte.


      »Mir geht es genauso, Samuel.« Der frühere römische Soldat, der zweitausend Jahre in einem eisigen Grab überlebt hatte, sah aufs Wasser hinaus. »Nachdem ich aus dem Gebirge gekommen war, konnte ich monatelang nicht schlafen. Gewichte zu heben, bevor man sich ins Bett legt, hilft den Geist zu entspannen.« Seine Miene wurde weich. »Und mit jemandem zu schlafen.«


      Samuel zog die Visitenkarte hervor, die Agraciana ihm zugesteckt hatte. »Die wurde für uns in Mexiko abgegeben. Die Telefonnummer ist nicht registriert. Michael Cyprien ist ein geheimnisvoller, ganz zurückgezogen lebender Milliardär, dem in den USA anscheinend so viel gehört, dass er sich vom Mutterland abspalten und einen eigenen Staat bilden könnte, der aber trotzdem nie interviewt oder auch nur fotografiert wurde.«


      Matthias las, was auf der Karte stand. »Ich denke, das ist eine Einladung zum Gespräch.« Er gab Samuel die Karte zurück. »Wirst du sie annehmen?«


      »Keine Ahnung.« Er steckte die Karte ein und musterte die Insulaner, die sich auf Deck im Kreis versammelt hatten und wortlos miteinander kommunizierten.


      »Was jetzt kommt, wird nicht einfach für sie«, sagte Matthias. »Um unerwünschte Aufmerksamkeit zu vermeiden, müssen wir sie voneinander trennen und an verschiedenen Orten ansiedeln, obwohl sie, wie Charlotte mir erzählte, bisher stets zusammengelebt haben.«


      Seine Bemerkung ließ Samuel eine Alternative überlegen. »Vielleicht können sie das auch künftig tun.«


      Trotz des Schläfchens im Jet trat Charlie gähnend aus dem Flughafengebäude und sah eine Limousine und einen Chauffeur in Uniform warten. »Anscheinend sind wir da, wo wir begonnen haben, Sam.« Sie spähte nach dem lächelnden Gesicht des Fahrers. »Sie kenne ich doch! James, stimmt’s? Wie geht’s der Lunge?«


      »Funktioniert tadellos, danke der Nachfrage, Ma’am.« Er griff an den Schirm seiner Mütze, wurde wieder ernst und sah Taske an. »Sir, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, was an jenem Morgen auf der Brücke geschehen ist. Wenn ich kündigen soll –«


      »Nicht in diesem Leben, Findley, und in keinem anderen.« Taske schloss seinen Fahrer vorsichtig in die Arme und legte ihm dann die Hand auf die Schulter. »Sie sehen noch immer bleich aus. Geht es Ihnen wirklich gut genug, um zu fahren?«


      »In nächster Zeit laufe ich zwar keinen Marathon, Sir«, räumte Findley reumütig ein, »aber die Fahrt nach Hause bringe ich schon noch zuwege.«


      Kaum waren sie auf der Straße, spürte Charlie eine neue Besorgnis. »Du hast mir nie erzählt, wo genau dein Zuhause liegt.«


      »Mir gehören verschiedene Anwesen hier und im Ausland, aber ich verbringe die meiste Zeit in Tannerbridge.« Er nahm ihre Hand und runzelte die Stirn. »Dir ist ja ganz kalt.«


      Sie nickte. »Und etwas klamm – die Nerven.«


      »Du hast einen Scharfschützenangriff überlebt, eine Entführung, die Insel und die US-Medien«, rief er ihr in Erinnerung. »Und all das mit dem Mut und der Kraft einer Tigerin. Bestimmt gelingt es dir auch, meine bescheidene Bleibe zu besuchen.«


      »Wenn die Bleibe denn bescheiden wäre, was sie nicht ist«, vermutete sie. »Niemand gibt einem Zweifamilienhaus, einem Reihenhaus oder einem Trailer einen Namen.«


      »Meine Eltern waren sentimental.« Er rieb ihre Rechte. »Aber keine Angst – wenn es dir gar nicht zusagt, suchen wir uns ein hübsches, ruhiges Hotel.«


      Auch das war ihr nicht recht. »Jetzt willst du mich mit Sex ablenken.«


      Auf seine Wange trat ein Grübchen. »Funktioniert’s?«


      »Schon möglich.« Die dreißig Zentimeter Platz zwischen ihnen wurden unerträglich; also löste Charlie ihren Gurt und schlüpfte auf seinen Schoß. Kaum hatte sie ihm die Arme um den Nacken gelegt und das Gesicht unter sein Kinn geschoben, seufzte sie. »Erzähl mir von deinem Bett.«


      »Ich hab es selbst entworfen – es misst zwei mal zwei Meter.« Er legte ihr die Lippen ans Ohr. »Es hat Seidenlaken und ein Federbett, dessen Daunen nach Sonne riechen.«


      »Gut.« Sie schloss die Augen. »Vergiss das Hotel.«


      Findley fuhr über eine Stunde, verließ die Stadt und fuhr auf Seitenstraßen durch eine Landschaft, deren Wälder anscheinend nicht endeten. Mitunter zweigten Privatstraßen ab, die durch ein Tor versperrt und von einem geschwungenen Schild bekrönt waren, das den Namen des Anwesens in eleganten Buchstaben nannte: Emerald Acres, Hudson’s Folly, Feathersound.


      »Federn machen keine Geräusche«, raunte sie Samuel zu, als Findley abbog und vor einem hohen, schmiedeeisernen Tor hielt, dessen Aufsatz an eine Brücke erinnerte.


      Einen Moment lang empfand sie großen Schrecken, bis sie das kleine Paar entdeckte, das Hand in Hand über die Brückewandelte.


      »Meine Eltern haben sich auf der Tannerbridge kennengelernt.« Samuel schloss sie noch fester in die Arme. »Aber ich lasse den Aufsatz heute noch abreißen, wenn du willst.«


      »Schon gut. Nicht alles, was auf Brücken passiert, ist schlecht.« Als das Tor aufging und Findley hindurchfuhr, zwinkerte sie Samuel zu. »Wir haben uns immerhin auf einer Brücke gefunden.«


      Sie mussten noch drei Kilometer fahren, ehe sie das Hauptgebäude erreichten. Charlie musterte den stattlichen Ziegelbau, der sich nur als Herrenhaus bezeichnen ließ. Ein schlanker Mann wartete neben einem hohen Springbrunnen aus Bronze, dessen swimmingpoolgroßes Becken Dutzende kleiner Rosenbüsche umrandeten. Kaum hatte das Auto gehalten, trat er heran und öffnete die Tür.


      »Willkommen daheim, Sir.« Er wandte sich an Charlie. »Ich bin Morehouse, Miss Marena. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


      Sein britischer Akzent ließ sie finster blicken. »Sie sind bestimmt der mit dem unheilvollen Schokolade-Kirsch-Gebäck, dessen Rezept mir Sam gemailt hat.«


      »Leider ja.« Morehouse wirkte etwas aufgeregt. »Tut mir leid, falls es Ihnen nicht geschmeckt haben sollte.«


      »Sehen Sie das?« Charlie tätschelte ihre Hüfte. »Mindestens zehn Pfund davon gehen auf Ihr Konto.« Sie grinste. »Haben Sie drinnen noch mehr davon?«


      Morehouse unterdrückte ein Lächeln. »Ich serviere es heute Nachmittag zum Tee, Madam.«


      »Ich weiß, du willst mich durchs Haus führen«, murmelte Charlie, als sie dem Verwalter hineinfolgten, »aber ich brauch eine Dusche, und du musst mir den Rücken kneten. Und die Brust. Und alles, wonach dir der Sinn steht.«


      Samuels Augen verdunkelten sich. »Mit Vergnügen, aber erst muss ich dir was zeigen.«


      Sie kuschelte sich an ihn. »Lässt sich das schnell erledigen?«


      »Sofern wir drinnen bleiben.«


      Während Morehouse ihre Koffer hinauf ins Schlafzimmer trug, führte Samuel Charlie durch ein Labyrinth prächtiger Zimmer in einen großen Innenhof. Oberlichter ließen die Sonne herein und erlaubten es, in den Himmel zu sehen, während eine Reihe Verandatüren einen Panoramablick auf die Gärten hinter dem Haupthaus gewährten. »Wow.« Charlie blieb lächelnd stehen, als sie das Gewirr von Blumen und Bäumen sah und den Ring malerischer Hütten in der Ferne. »Das ist umwerfend.« Als ein Paar Arm in Arm aus einer wickenüberwachsenen Laube trat, meinte sie: »Deine Gärtner sind ja freundliche Leute!«


      »Stimmt.« Er klang amüsiert.


      Als die zwei in die Sonne traten, leuchtete das sauber gestutzte Rothaar der Frau auf, und die dunkle Haut des Mannes glühte wie schmelzende Schokolade.


      »Tlemi und Colotl.« Charlie musterte Samuel verwundert. »Was tun die beiden hier? Ich dachte, Matthias hat sie auf seine Farm in Tennessee geschafft.«


      »Ich habe ihn überredet, sie herzubringen.« Er wies auf die Hütten. »Wie du siehst, ist mehr als genug Platz, und hier haben sie Zeit, sich an unsere Kultur zu gewöhnen, Englisch zu lernen und zu entscheiden, was sie aus ihrem Leben machen wollen.«


      »Das ist wirklich toll.« Charlie sah Pici und Ihiyo zu den beiden stoßen. »Und wie viele von ihnen hat er hergebracht?«


      Samuel lächelte. »Alle.«


      »Dann hast du zwölf erwachsene Kinder adoptiert.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Das wird viel Arbeit werden und dich vermutlich ein Vermögen kosten.«


      »Zum Glück habe ich mehr als genug Geld.« Sein Lächeln erstarb. »Falls mein Reichtum weiter ein Problem ist, gebe ich morgen alles weg. Ich habe nun, was ich brauche.«


      »Du bist ein Verrückter.« Sie drückte seine Hand. »Aber vielleicht gibt es mehr von ihrer Sorte da draußen. Denen können wir nicht helfen, wenn wir in einer Einzimmerwohnung von meinem Gehalt leben.«


      »Was ist mit dir?«


      »Du meinst, ob ich lieber in diesem Herrenhaus oder in einer Einzimmerwohnung leben möchte?« Sie tat, als dächte sie nach. »Da muss ich wirklich erst mal das Bett sehen.«


      Er senkte den Kopf, küsste sie und drehte sie herum. »Hier entlang, Madam.«

    

  


  
    
      Epilog


      Wer einen Tisch im beliebtesten französischen Restaurant von Manhattan bekommen wollte, musste gewöhnlich sechs Monate im Voraus reservieren. Das Essen im D’Anges allerdings hatte den Ruf, diese Wartezeit sehr wohl wert zu sein. So war es seltsam, dass am Abend des 29.September alle Fenster des Restaurants dunkel, alle Tische leer blieben. Als Erklärung allerdings klebte ein kleiner weißer Zettel an der Tür, auf dem nur stand: Heute geschlossene Gesellschaft.


      »Die sind spät dran.« In der Küche des Restaurants sah Rowan Dansant-Meriden auf ihre Uhr. »Die Fischcremesuppe lässt sich kaum länger warm halten.«


      »Dann servieren wir sie eben kalt.« Jean-Marc, Besitzer und Chefkoch des D’Anges und einer ihrer beiden Liebhaber, nahm seine Schürze ab und strich ihr begütigend über den verspannten Rücken. »Du musst das nicht tun.«


      »Soll ich Samuel etwa allein in den Klauen dieser Leute lassen und mich wie ein Mädchen in der Küche verstecken?« Sie schnaubte verächtlich. »Ich nicht!« Sie warf Charlotte Marena, die mit dem Konditor auf Spanisch eine immer wieder von Gelächter unterbrochene Diskussion führte, einen Blick zu. »Maggie, hör auf, den Jungen von der Arbeit abzulenken. Er muss die Champagner-Éclairs noch fertig machen.«


      »Lo siento.« Charlotte tauschte mit Enrique einen freundschaftlichen Schulterstoß, gesellte sich zu Rowan und Jean-Marc und sah auf die Uhr über dem Arbeitsplatz des stellvertretenden Küchenchefs. »Die sind spät dran.«


      »Komm.« Rowan hakte sich bei ihr unter. »Leisten wir den Jungs Gesellschaft.« Sie sah kurz über die Schulter. »Solltest du das Bedürfnis haben, dich umzuziehen – ich hab oben für dich ein paar Sachen rausgelegt.«


      Jean-Marc lachte leise und warf ihr eine Kusshand zu.


      Die Frauen verließen die Küche und gingen in das für Essenseinladungen des Küchenchefs reservierte Zimmer, in dem einmal wöchentlich gespeist wurde – ein Ereignis, das zu besuchen Manhattans glühendsten Feinschmeckern ein Vermögen wert gewesen wäre. An diesem Abend saßen nur zwei Männer an dem langen Glastisch, beide vertieft in den Monitor ihres Laptops, auf dem ein Footballspiel lief.


      »Wer gewinnt?«, fragte Rowan.


      »Green Bay«, erwiderte Drew geistesabwesend. »Rodgers ist heute Abend gnadenlos.«


      »Vorläufig. Die Patriots haben sicher keine Probleme, den Vorsprung auszugleichen«, versicherte Samuel prompt und lächelte Charlotte an. »Die sind spät dran.«


      Charlie setzte sich neben ihn und nahm sich einen von Rowans köstlichen amuse bouches. »Vielleicht haben sie es sich anders überlegt?«


      »Das ist die Rache«, sagte Drew. »Wir haben sie zuerst warten lassen. Monatelang.« Das Klingeln an der Tür ließ ihn sich straffen. »Wenigstens hegen sie keinen Groll.« Er schaltete den Laptop aus, verstaute ihn unter seinem Stuhl und schlüpfte in sein Jackett.


      »Ich führ sie rein.« Rowan schlenderte hinaus.


      Samuel nahm Charlottes Hand. »Genaro ist tot, Kirchner ist im Gefängnis, und Delaporte hat alles zerstört, was uns enttarnen könnte.«


      Sie lächelte schwach. »Du meinst: Hör endlich auf, dir über etwas so Simples und Einfaches wie die Begegnung mit Vampiren Gedanken zu machen, deren DNA dazu benutzt wurde, uns in Übermenschen zu verwandeln.«


      »Wir wurden geschaffen, um sie zu jagen und zu töten«, raunte Samuel. »Ich denke, wir können uns behaupten.«


      Beide sahen auf, als Rowan mit drei Fremden zurückkam. Einer von ihnen, ein stämmiger, narbengesichtiger Mann mit hellen Augen und ausdrucksloser Miene, musterte das Zimmer und trat beiseite. Hinter ihm kam eine zierliche Frau mit kastanienbraunem Haar zum Vorschein, daneben ein Mann, der Jean-Marc Dansants Zwillingsbruder hätte sein können.


      Samuel stand auf. »Willkommen, Mr. Cyprien, Dr. Keller, Mr. Navarre.«


      »Monsieur.« Cyprien senkte den Kopf und betrachtete Charlotte und Drew dann einen Moment. »Wir sind froh, dass Sie diesem Treffen endlich zugestimmt haben.«


      »Nennen Sie mich bitte Alexandra«, sagte die Frau zu Samuel. »Und wir sind nicht froh. Sie wollten uns nicht mal Ihre Namen verraten.«


      »Ich glaube, einige kennen Sie bereits.« Samuel wies auf die leeren Stühle am anderen Ende des Tisches. »Bitte setzen Sie sich doch zu uns.«


      »Wir nehmen an, Sie können keine festen Speisen zu sich nehmen.« Rowan trat mit einer Flasche Wein heran. »Aber einen etwas überteuerten Merlot werden Sie doch trinken?«


      »Danke, nein.« Cyprien nahm gegenüber von Samuel Platz, hob die Hände aber gleich wieder vom Tisch. »Der ist ja aus Kupfer.«


      »Stimmt.« Drew zog einen Penny aus der Tasche und schnippte ihn in die Luft, wo er schweben blieb und sich in einen Miniaturdolch verwandelte. »Wie die meisten Möbel in diesem Zimmer, die ich ohne Zögern einsetzen werde, um Ihre unsterblichen Hintern aufzuspießen …« – der kleine Dolch schoss durchs Zimmer und bohrte sich hinter Cypriens Kopf in die Wand – »… falls Sie versuchen sollten, sich hier auf kurzem Wege Nahrung zu verschaffen.«


      Alexandra lachte laut auf. »Mein Gott, ihr Jungs seid wirklich clever.«


      »Wir haben kein Interesse, uns von einem von Ihnen zu nähren, Monsieur.« Cyprien hob unterwürfig die Hände. »Wir wollen nur unsere Nachkommen kennenlernen.«


      Charlotte sah finster drein. »Wir sind nicht Ihre Kinder.«


      »Technisch betrachtet nicht«, pflichtete Alexandra ihr bei. »Wir können keine Kinder bekommen.«


      Alle blickten auf, als Jean-Marc ins Zimmer trat. »Ah, Sie sind eingetroffen. Ich muss gehen, aber ich dachte … ich würde …« Er verstummte und starrte Cyprien ins Gesicht. »Mon Dieu.«


      »Rate mal, wessen DNA du bekommen hast«, sagte Rowan gedehnt.


      Cyprien stand auf und streckte langsam die Hand aus. Nach kurzem Zögern griff Jean-Marc zu und begann, sich mit ihm in ihrer beider Muttersprache zu unterhalten.


      »Nörgelt er, wenn Sie Ihre Sachen auf dem Fußboden liegen lassen?«, fragte Alexandra, und Rowan nickte. »Manche Dinge sind tatsächlich genetisch bedingt.« Zu Cyprien sagte sie: »Hör auf, Französisch zu reden. Das ist unhöflich gegenüber denen, die diese Sprache nicht sprechen – und das sind alle bis auf Philippe.«


      Beide Männer sahen sie unisono an, entschuldigten sich gleichzeitig und stießen ein identisches Lachen aus.


      »Unglaublich.« Cyprien musterte seinen Zwillingsbruder. »Gibt es unter Ihnen noch andere, die … so sind wie wir?«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Samuel. »Aber man darf fest annehmen, dass einige Kyndred so verändert wurden, dass es sich bei ihnen praktisch um Klone handelt.« Als Cyprien ihm in die Augen sah, setzte er hinzu: »Damit sie Ihre Identität und die Ihrer Begleiter annehmen können, wenn sie Sie eines Tages getötet haben.«


      Cyprien setzte sich wieder. »Wir haben keinen Streit mit Ihnen, Monsieur. Ich möchte, dass Ihnen das klar ist. Wir haben in Mexiko nur eingegriffen, um Sie zu schützen.«


      »Er sagt die Wahrheit«, raunte Charlotte Samuel zu.


      »Also sind Sie Gedankenleserin. Ich habe ein ähnliches Problem, nur mit Killern.« Alexandras Miene wurde ironisch. »Außerdem haben wir ein exzellentes Gehör. Wenn Sie nicht wollen, dass wir mitbekommen, was Sie flüstern, müssen Sie mindestens einen Häuserblock entfernt sein.«


      »Was wir wollen, Doktor, sind Antworten«, erwiderte Charlotte. »Warum beschützen Sie uns? Warum schlagen Sie vor, sich mit uns zu treffen? Was wollen Sie wirklich?«


      »Nun, vor allem möchten wir diplomatische Beziehungen zu Ihnen aufnehmen, damit unsere Feinde Sie nicht wieder als Waffe gegen uns einsetzen.« Cyprien schnappte nach Luft, doch Alexandra überging das. »Glauben Sie mir – ich kenne mich da wirklich aus, denn bevor mir Fänge wuchsen, war ich eine von Ihnen.«


      »Sie gehörten zu den Kyndred?«, fragte Rowan skeptisch.


      »Wenn Sie mir nicht glauben, gebe ich Ihnen Blutproben, die das Vorher und das Nachher dokumentieren.« Alexandra tippte auf ihre Armbeuge. »Für das Nachher muss Ihr Meister des Kleingelds mir eine Kupferspritze setzen. Nichts sonst durchdringt unsere unsterbliche Haut.«


      »Vorerst sollte jeder Blutaustausch vermieden werden«, sagte Samuel. »Wir akzeptieren, dass Sie uns nur schützen wollten, aber Sie haben Jonah Genaro ermordet. Diese Art Gewalt können wir nicht billigen oder unterstützen.«


      »Wir hätten ihm also erlauben sollen, Sie zu entführen und zu sezieren und Ihre DNA zu verwenden, um Monster zu erschaffen?«, fragte Alexandra honigsüß. Sie blinzelte, als Drew ihr eine dicke Akte zuschob. »Ist das eine Petition?«


      »Beweismaterial«, sagte Drew ungerührt. »Einige von uns brauchten Jahre, um es zusammenzutragen. Wir hatten beinahe genug, um GenHance schließen zu lassen und Genaro für den Rest seines Lebens ins Gefängnis zu bringen.«


      Cyprien blätterte die Akte rasch durch. »Sie sind also der Ansicht, unseren Schutz nicht zu brauchen.«


      »Ich sage nur, dass wir nicht darum gebeten haben«, erwiderte Samuel leise.


      Cyprien schloss die Akte. »Genaros Tod garantiert keine sichere Zukunft für die Kyndred oder die Darkyn. Dafür, Monsieur, müssen wir zusammenarbeiten.«


      »Wie eine Mannschaft?«, fragte Drew.


      Philippe murmelte etwas, und Alexandra grinste. »Nein, Kamerad – wie eine Familie.« Ihr Blick glitt zu Jean-Marc, der zitternd nach einem Stuhl tastete. »Ist mit ihm alles in Ordnung?«


      Rowan fluchte in sich hinein und half ihm, sich zu setzen. »Gleich wieder.« Sie kniete sich neben ihn und hielt seine Hände, während er sich vornüberbeugte.


      Alexandra bekam große Augen, als Jean-Marc wuchs und sein langes, schwarzes Haar in seinem Schädel verschwand. Schließlich sprang sie so abrupt auf, dass sie ihren Stuhl umwarf, und erreichte den Küchenchef zugleich mit Charlotte.


      »Keine Sorge«, sagte Charlie zu ihr. »Er braucht nicht lange, um sich zu verwandeln.«


      »In wen?«


      »In meinen anderen Freund.« Rowan seufzte, als die Verwandlung endete und ein großer blonder Mann den Kopf hob. »Sag hallo, Schatz.«


      »Hallo, Schatz.« Der große Blonde zog sie an sich, gab ihr einen langen Kuss und sah sich dann im Zimmer um. »Sind das die Vampire?« Seine tiefe Stimme war so frappierend wie sein Aussehen.


      »Das sind wir.« Alexandra setzte sich wieder. »Er kann also kochen und seine Gestalt wandeln. Ich werd verrückt.«


      »Wir haben viel voneinander zu lernen«, sagte Cyprien. »Vielleicht ist dies der beste Ort, um damit zu beginnen.« Er erhob sich, ging zu Samuel und streckte ihm die Hand entgegen. »In der Hoffnung, dass unsere Völker eines Tages Freunde werden, Monsieur.«


      Samuel sah Charlotte an, die ebenso nickte wie Rowan und Drew, und nahm dann erst Cypriens Hand. »Sie dürfen mich Paracelsus nennen.«

    

  


  
    
      


      Ivory – Von Schatten verführt


      Sie ist der Schlüssel zu einem jahrhundertealten Geheimnis, welches das Schicksal dieser Welt für immer verändern wird. Doch kann eine Flucht vor den Schatten ihrer Vergangenheit gelingen?
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      Uralte Geheimnisse, dunkle Leidenschaften


      Kendra Leigh Castles Reihe »Erben des Blutes« vereint jahrtausendealte Vampirclans und geheimnisvolle Helden mit jeder Menge Action und Romantik!
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      Leseprobe


      Ein fesselnder Roman voller unvergesslicher Figuren und überraschender Wendungen!


      KRISTEN CALLIHAN


      The Darkest London – Winterflammen
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      Und nun, ihr lieben Kinderlein, die dieses lesen in der Nacht:


      Vor unnütz schönen Worten, die locken gar … habt fein acht.


      Verschließt Aug’ und Herz und Ohr vor der schmeichelnden Intrige.


      Hört, was ich erzähle von der Spinne und der Fliege.


      »Die Spinne und die Fliege«


      Mary Howitt


      London, 1869, Victoria Station – Ein verheißungsvoller Anfang


      Winston Lane konnte sich später nicht mehr daran erinnern, was ihn dazu veranlasst hatte, die Enge seines Erste-Klasse-Abteils zu verlassen und wieder nach draußen auf den Bahnsteig zu treten. Der lange, hohe Pfiff hatte angezeigt, dass der Zug bald abfahren würde. Und trotzdem war da irgendein innerer Drang gewesen, dem er nachgegeben hatte. Vielleicht um noch einmal an seiner Pfeife zu ziehen? Weil er ein bisschen frische Luft brauchte? Seine Erinnerung an den damaligen Moment konnte man allenfalls als verschwommen bezeichnen. Von dem Augenblick an, als er aus dem Zug gestiegen war, hatte sein Leben sich völlig verändert. Und alles wegen einer Frau.


      Das, was dann passiert war, stand ihm mit der Deutlichkeit eines schönen Ölgemäldes vor Augen. Dicke weiße Dampfwolken waren über den Bahnsteig gezogen, in denen die wenigen Bahnangestellten, die vor der Abfahrt letzte Aufgaben erledigten, kaum zu erkennen waren und deren Bewegungen etwas von der Schemenhaftigkeit von Gespenstern hatten. Müßig und wie immer interessiert an den Tätigkeiten des einfachen Mannes beobachtete er die Männer, als sie aus den Nebelschwaden auftauchte. Der Szene hätte vielleicht etwas Romantisches anhaften können, wäre sie voller Anmut herangeschwebt, doch nein, diese Frau marschierte. Sie hatte etwas männlich Bestimmtes an sich, als würde ihr der ganze Bahnhof gehören. Und obwohl Winston von Haus aus gelernt hatte, Damen zu schätzen, die ausgesprochen weiblich waren, und jene zu meiden, die keine derartige Ausstrahlung besaßen, erregte ihr Anblick doch sofort seine Aufmerksamkeit.


      Sie war groß, fast so groß wie er, diese selbstbewusste Dame, und mit irgendeinem tristen Kleid angetan, welches mit dem schwindenden Licht verschmolz. Einzig das volle, strahlend rote Haar, das sie am Hinterkopf zu einer Art Krone hochgesteckt hatte, stach an ihr hervor. Es war so rot, dass es einem wie eine Boje sofort ins Auge fiel. Ein Blick, und er wusste, dass er sie haben musste. Das war ziemlich ungewöhnlich, da er keiner war, der zu plötzlichen Anwandlungen oder Gefühlsausbrüchen neigte. Und schon gar nicht bei Frauen. Rein theoretisch waren sie natürlich sehr wohl interessant, aber eigentlich war eine wie die andere. Im Alter von neunzehn Jahren hatte er bereits etwas Gesetztes an sich: Ordnungsliebend, auf Bücher versessen und vernünftig. Nur dass der Schlag, der ihn traf, als sie vorüberging und ihre dunklen Augen unter den schönen geschwungenen Augenbrauen blitzten, mit Vernunft nicht zu erklären war.


      Die Pfeife entglitt Winstons Fingern und fiel auf den Boden, während er wie gebannt dastand und sich mit offen stehendem Mund bestimmt zum Narren machte. Sie schien ihn gar nicht bemerkt zu haben, sondern ging einfach weiter, wobei ihre langen Beine sie schnell an ihm vorbeitrugen und sie zu entschwinden drohte. Das konnte er nicht zulassen. Sofort setzte er ihr nach.


      Er lief schon fast, um sie einzuholen. Aber das war es wert. Der Duft von ledergebundenen Büchern und Zitronen hüllte sie ein, und ihm schwirrte der Kopf. Der Geruch von Büchern und einer gepflegten Frau. Hatte Gott jemals ein himmlischeres Parfüm kreiert? Sie war jung. Vielleicht sogar jünger als er selbst. Ihre helle Haut glatt, faltenlos und ohne Makel bis auf die winzigen Sommersprossen kurz über dem Ohrläppchen. Er verspürte den schier überwältigenden Drang, in dieses Ohrläppchen zu beißen.


      Sie behielt ihren raschen Schritt bei und warf ihm nur einen Seitenblick zu, als wollte sie ihn warnen. Er machte ihr keinen Vorwurf daraus. Es war wirklich ausgesprochen unhöflich von ihm, sich der jungen Dame in dieser Weise zu nähern, ohne ihr vorgestellt worden zu sein. Andererseits waren sie die Einzigen, die sich auf dem Bahnsteig befanden, und er war nicht so dumm, sie aus den Augen zu verlieren.


      »Verzeihung«, sagte er etwas atemlos, denn diese Frau war wirklich schnell unterwegs, »mir ist klar, dass es ziemlich dreist ist, und normalerweise würde ich nie …«


      »Nie was?«, unterbrach sie ihn … ihr Tonfall so kühl und beißend wie frisch gefallener Schnee. »Nie junge Damen in ungehöriger Form ansprechen, die die Kühnheit besitzen, sich ohne Begleitung in der Öffentlichkeit zu zeigen?«


      Tja, wenn er genauer darüber nachdachte, sollte sie wirklich jemanden bei sich haben, der über sie wachte. Sie schien nicht aus wohlhabendem Hause zu sein, deshalb erwartete er keine Zofe, aber eine Schwester oder vielleicht eine Tante? Oder einen Ehemann. Ein Schaudern ging durch seinen Körper bei dem Gedanken, dass sie verheiratet sein könnte. Er gab sich innerlich einen Ruck, denn er merkte, dass er sie anstarrte und sich dabei die gerade Nase und den anmutigen Schwung ihres Kieferknochens einprägte.


      »Ich würde mir niemals die Freiheit erlauben, Sie in ungehöriger Weise anzusprechen, Ms. Es wäre mir sogar ein Vergnügen, den Schurken, der es wagt, sich Ihnen in dieser Form zu nähern, in seine Schranken zu weisen.« Jetzt klang er doch tatsächlich wie ein selbstgefälliger Pedant und Heuchler.


      Sie grinste. »Dann lassen Sie mich raten. Sie sind Mitglied in der Gesellschaft zum Schutze junger Damen und Unschuldslämmer und wollen dafür sorgen, dass ich mir der Gefahren bewusst werde, die auf mich lauern, wenn ich allein unterwegs bin.« Die kühlen braunen Augen glitzerten, als sie ihn ansah, und Winstons Magen, der sich ohnehin schon krampfhaft zusammengezogen hatte, fing jetzt an zu schmerzen. »Oder vielleicht wollen Sie ja auch nur eine Spende?«


      Er konnte nicht anders … er musste grinsen. »Und wenn es so wäre, würden Sie mir dann Gehör schenken?«


      Sie schob die weichen, rosigen Lippen vor. Ob nun aus Verärgerung oder Erheiterung konnte er nicht sagen. Es war ihm aber auch egal. Er wollte mit seiner Zunge über sie fahren, sodass sie sich wieder entspannten. Die Vorstellung ließ ihn innerlich zusammenzucken. Er hatte doch sonst nicht solch zudringliche Gedanken. Doch sich mit ihr zu unterhalten fühlte sich so natürlich an, als hätte er das schon tausendmal getan.


      »Ich weiß nicht … würde es sich denn lohnen?«


      Im Handumdrehen war er hart wie Stahl. Seine Stimme bekam einen rauen Unterton. »Ich bin wohl zweifellos in der Lage, meine Tugenden in erhebender Weise darzustellen, es gibt für Sie aber nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob es wirklich stimmt, was ich sage.«


      Als sie errötete, überzog ein dunkles Rosa ihre Gesichtszüge, was für einen wundervollen Zusammenprall mit ihrer Haarfarbe sorgte. »Nun, Sie sind auf jeden Fall redegewandt«, murmelte sie, und sein Lächeln wurde breiter.


      Sie näherten sich dem Ende des Bahnsteigs. Hinter ihnen stieß die Lokomotive einen letzten, lauten Pfiff aus.


      Sein keckes Fräulein zog eine ihrer Augenbrauen hoch. »Sie verpassen Ihren Zug, Sir.«


      »Manche Dinge sind es wert, dass man sie verpasst, andere nicht.«


      Als sie die Treppe erreichten, blieb sie stehen und sah ihn an. Als sie wieder sprach, war ihr Tonfall hart und unnachgiebig. »Was wollen Sie eigentlich?«


      Sie. »Ihren Namen wissen, sodass ich Ihnen einen Besuch in gebührender Form abstatten kann.« Er machte einen Kratzfuß, der so übertrieben war wie jener, den er letztens bei Hofe vollführt hatte. »Winston Lane zu Ihren Diensten, Madam.«


      Und wenn es um sein Leben gegangen wäre, hätte er nicht sagen können, warum er ihr nicht seinen vollen Namen gesagt hatte. Er schämte sich für die Lüge und wollte den Fehler schon korrigieren, als diese rosigen Lippen wieder zuckten und alle guten Vorsätze seinem Verstand entfleuchten. Was würde sie dazu bringen, richtig zu lächeln? Wie würde sie von Leidenschaft gerötet aussehen? Ihm wurde heiß.


      Ihr Blick ging über seine Schulter hinweg. »Ihr Zug fährt ab.«


      Der Bahnsteig zitterte unter seinen Füßen, als der Zug stöhnend den Bahnhof verließ. Er drehte noch nicht einmal den Kopf. »Ich merke«, sagte er und ließ ihr herrlich strenges Antlitz nicht aus den Augen, »dass ich London gar nicht mehr verlassen will.«


      Wie nicht anders zu erwarten, hielt sie seinem Blick stand, ohne zu erröten oder die schüchterne Miene aufzusetzen, die bei den jungen Damen, mit denen er es sonst zu tun hatte, so normal war. »Führen Sie sich immer wie ein Narr auf?«


      Nie. Aber er brauchte es nicht auszusprechen. Sie durchschaute ihn, und plötzlich sah er ihre Augen zustimmend aufleuchten. Langsam streckte sie die Hand aus, sodass er sie nehmen konnte. »Ms Poppy Ann Ellis.«


      Poppy … Mohn. Wegen ihres Haars, nahm er an. Aber für ihn war sie Boudicca, Athene, eine Göttin.


      Es gelang ihm gerade noch, sich zurückzuhalten und nicht ganz dicht an sie heranzutreten, um seinen Mund auf ihre Lippen zu legen. Stattdessen nahm er ihre Hand mit der angemessenen Höflichkeit. Seine Finger, die in einem Handschuh steckten, legten sich um ihre, und in seinem Innern kam etwas zur Ruhe. Er zitterte nur ganz leicht, als er ihre Hand an seine Lippen zog. »Ms Ellis, zu Ihren Diensten.« Immer.


      Doch noch während er sprach, verschwor sich das Schicksal gegen ihn, um ihn zum Lügner zu stempeln.


      West End, 28.August 1883


      Ein Telegramm, das an den Hauptsitz der Gesellschaft geschickt wurde:


      Tochter der Elemente STOP Wir müssen alle ernten, was wir gesät haben STOP Jetzt bist du an der Reihe STOP Ich werde mir nicht das Herz aus Eis aus deiner reizenden Brust nehmen, sondern das zerbrechliche, das in einer anderen schlägt, um damit auf einem Feuerschiff davonzusegeln STOP Wenn ich es in Stücke reiße wirst du den Schmerz des Versagens erinnern STOP Mal wieder STOP


      Zu ihrem Salon ging es über eine gewundene Treppe, die nicht nach oben, sondern nach unten führte. Ganz unten, unter die Erde, wo Sonnenlicht und frische Luft niemals hinkamen. Ja, ein richtiger englischer Salon mit elektrischem Licht und guter Luft, für die über ein ausgeklügeltes Ventilatorensystem gesorgt wurde … und alles so überaus modern, dass selbst Leute, die schon alles kannten, einen Moment innehielten und staunten.


      Poppy hatte erst vor Kurzem ihrer Schwester Daisy den Weg nach unten gezeigt, was sie allmählich anfing zu bedauern, als sie sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurücklehnte und die beiden Frauen musterte, die vor ihr saßen. Bei einer der Frauen handelte es sich um Daisy, die wie immer eine strahlende Erscheinung war und in einem extravaganten Kleid steckte, welches zweifellos hochmodern, aber gleichzeitig höchst unbequem zu sein schien. Mit überraschender Schnelligkeit war Daisy hinter Poppys Geheimnis gekommen und hatte sich damit das Recht erworben hier zu sein.


      Die andere Frau war das Problem. Ms Mary Chase. Oh ja, sie saß zwar betont zurückhaltend und ruhig da, während Daisy in der ihr eigenen Art plapperte, doch der funkelnde Blick des Mädchens ging in alle Ecken und Winkel von Poppys Büro … wobei sie insgeheim auch die winzigsten Informationen beiseiteschaffte, wie es nur ein GIM vermochte.


      Ein GIM oder ein Geist in der Maschine war der beste Spion, den die Unterwelt vorzuweisen hatte. Diese Geschöpfe hatten es einem Dämon zu verdanken, dass sie einen unsterblichen Körper besaßen, aus dem ihr Geist jederzeit heraustreten konnte, um überall hinzugelangen und jedem Gespräch zu lauschen. Und jetzt kannte dieser GIM den Weg in Poppys Büro. Verdammt. Poppy hatte Daisy um ein Gespräch gebeten. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Schwester einen Gast mitbringen würde.


      »Nun?«, hakte Daisy nach und unterbrach Poppys Gedanken.


      Poppy holte kurz Luft und riss sich zusammen. Etwas, das ihr immer schwerer fiel. Sie war innerlich völlig erstarrt und ziemlich sicher, dass sie eines Tages auch äußerlich einfach zu Eis werden würde.


      »Du möchtest, dass ich dieses Mädchen zu Mutter bringe«, wiederholte Poppy und spürte die Taubheit in ihren Lippen. Mutter war der Kopf der Gesellschaft zur Unterdrückung Übernatürlicher – eine Organisation, die sich auch darauf konzentrierte zu verhindern, dass die Welt die Wahrheit erfuhr: Die Ungeheuer aus ihren Märchen gab es wirklich. Mutter, die niemand, absolut niemand je gesehen hatte. Also wirklich, manchmal hatte Daisy Nerven. Poppy trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, um dem Drang zu widerstehen, sie ihrer Schwester um den entzückenden Hals zu legen.


      Daisy war auch ein GIM. Angesichts eines zu erwartenden langsamen, schrecklichen Todes hatte sie sich dafür entschieden. Um sich zu retten, hatte sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen … und jetzt würde sie niemals sterben. Lange nachdem Poppy bereits zu Staub zerfallen war, würde sie immer noch da sein. Das machte Poppy unendlich traurig, obwohl sie nicht sagen konnte, warum eigentlich.


      Daisys Blick fiel auf Poppys trommelnde Finger, und Poppy hörte sofort damit auf. Daisy hatte die gleiche Eigenart, wenn sie aufgeregt war. Ein dummer Fehler also, das ausgerechnet in Gegenwart ihrer Schwester zu machen. Verdammt noch mal.


      Als Daisy antwortete, tat sie dies übertrieben geduldig. »Nicht ganz. Ich bin hier, um einen ersten Kontakt zu Mutter herzustellen.«


      Poppy erstarrte. Daisy wollte doch nicht etwa das andeuten, was sie vermutete. »Warum hast du dich mit dieser Bitte nicht an Lena gewendet?«, erwiderte Poppy ausweichend.


      Daisys Augen blitzten kurz auf. »Ich hatte angenommen, meine Schwester würde ein bisschen entgegenkommender sein. Vielleicht habe ich mich geirrt.«


      Poppy wandte als Erste den Blick ab. Sie hatte eine eindeutig unpassende Frage gestellt. Denn Lena war zwar Mutters offizielle Mittlerin, und Bitten an Mutter liefen immer über sie, aber sie war vor Jahren auch Ian Ranulfs Geliebte gewesen. Da Ian jetzt Daisys Ehemann war, fühlten die Frauen sich in der Gegenwart der jeweils anderen nicht sonderlich wohl.


      »Hör mal.« Daisy beugte sich vor und schlug einen versöhnlichen Tonfall an. Poppy wusste, dass Daisy normalerweise ihrem Unmut freien Lauf ließ. »Mary ist unser bester GIM.«


      »Warum willst du sie dann verlieren?«


      Mary Chase regte sich. »Dürfte ich wohl für mich selber reden?« Ihr Blick flammte kurz auf, was Poppy nicht umhin konnte zu bewundern, und so nickte sie. Ms Chase legte die schmalen Hände in den Schoß, während sie Poppy mit unverwandtem Blick anschaute. »Meine Dienstzeit für die GIMs ist zu Ende.« Ihre Hände verkrampften sich kurz. »Mrs Lane, ich möchte eine höhere Position als Regulatorin einnehmen. Das will ich schon seit einiger Zeit.«


      Poppy gelang es, nicht zusammenzuzucken, als sie ihren Namen hörte. Mrs Lane. Was für eine Farce. Schließlich hatte ihr Ehemann sie verlassen. Der Schmerz, den sie ständig in ihrer Brust herumtrug, strahlte erst in die Arme und dann bis in die Fingerspitzen aus. Sie ließ nicht zu, dass man es ihr ansah, während ihr Blick über Ms Chase glitt. Die junge Frau wirkte nicht älter als neunzehn, doch laut Poppys Unterlagen musste sie ungefähr in ihrem Alter sein, nachdem sie ihr Leben das erste Mal im Jahre 1873 verloren hatte.


      »Ich nehme an, Sie wissen es«, meinte Poppy. »Aber ich fühle mich doch genötigt, Sie daran zu erinnern, dass die Tätigkeit als Regulator keine einfache Aufgabe ist. Es ist ein hartes Leben und oftmals ziemlich kurz.« Regulatoren waren Vertreter der Gesellschaft zur Unterdrückung Übernatürlicher … Männer und Frauen, die in den vordersten Reihen der Welt des Übernatürlichen agierten. Sie hatten es mit Wesen zu tun, die selbst Monstern Alpträume bescherten. Poppy beugte sich ganz leicht vor. »Und glauben Sie mir … der Kopf manches Unsterblichen ist dabei gerollt. Nur weil Sie nicht sterben können bedeutet nicht, dass Sie nicht umgebracht werden können, mein Kind.«


      Mary Chase’ braune Augen zogen sich zusammen. »Ich bin kein Kind. Und ich habe keine Angst vor dem Tod.«


      Poppy erhob sich, denn sie war nicht bereit, weiter still sitzen zu bleiben. »Das sagen alle.« Sie griff nach ihrem dicken Umhang. »Und dann entdecken sie eines Tages tief in ihrem Herzen, dass sie gelogen haben. Soweit ich weiß, bekommen GIMs keine zweite Chance, wenn sie den Kopf verlieren, nicht wahr?«


      »Nein«, sagte Mary nach einem Moment.


      »Kommt mit.«


      Die beiden Frauen erhoben sich und folgten ihr zur Tür. Poppy ging durch die Tür und hielt sich nicht damit auf zu schauen, ob die beiden hinterherkamen. Draußen saß Mr Smythe an seinem Schreibtisch. Das bleiche Gesicht bildete keinen Kontrast zum grauen Haar. Von seinem Platz aus sah er in einen langen, dunklen Gang, und Poppy fragte sich häufig, wie er es ertragen konnte, Tag für Tag – und manchmal auch ganze Nächte durch – in so einen Abgrund zu schauen. Doch Mr Smythe beschwerte sich nie. Er nickte ihr ehrerbietig zu, als sie vorbeiging. Sie arbeitete jetzt seit vierzehn Jahren mit Smythe zusammen, doch er wusste weder von Winston, noch kannte er ihre Vorliebe für Fleischpasteten, die von Straßenverkäufern feilgeboten wurden. Keiner innerhalb der Gesellschaft kannte sie wirklich. Die Leute neigten dazu, sich von Poppy fernzuhalten, als würden sie ihre Andersartigkeit spüren und wahrnehmen, dass sie nicht wie sie war. Und das war schon ziemlich vielsagend, schließlich verfügten die meisten ihrer Kollegen über Gaben, die als Inbegriff des Überirdischen und Unheimlichen galten. Eigentlich störte es sie nicht, dass man sie in dieser Form ausgrenzte. Sie hatte ja Winston … Poppy wäre fast stehen geblieben. Sie hatte Winston nicht. Er war fort. Und sie war allein.


      »Du sollst wissen, dass ich Grund hatte, mit ihr herzukommen«, sagte Daisy leise dicht hinter ihr, während sie durch den mit Steinen gefliesten Gang huschten. Hie und da brannten elektrische Wandlampen, die Daisys blonde Locken in ein stumpfes Gelb verwandelten. Mary Chase folgte ihnen in einem gebührenden Abstand mit unterwürfig gesenktem Blick. Ha. Männer mochten sich vielleicht von einer derartigen Zurschaustellung zum Narren halten lassen, Poppy jedoch nicht.


      »Na, das will ich aber auch ganz stark hoffen«, erwiderte Poppy genauso leise. »Du hättest heute beinahe mein Vertrauen verloren, Daisy-Depp.«


      Daisy schnaubte verärgert, beschleunigte aber ihren Schritt, um Poppy einzuholen. Sie griff nach ihrem Ellbogen und zwang sie so langsamer zu gehen. »Pop. Hör mir doch mal einen Moment lang zu, ja?«


      Alle Muskeln in Poppys Körper wurden kalt und schwer. Sie kannte diesen Tonfall … genau wie das sanfte, ekelhafte Mitleid, das Daisys Blick trübte. »Na«, stieß Poppy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dann mal heraus damit. Und erklär mir auch gleich, was das mit Mary Chase zu tun hat.«


      Daisy holte tief Luft, um Mut zu fassen. »Sie weiß Bescheid.« Ihre Stimme wurde noch ein bisschen leiser. »Sie weiß, wer du bist.«


      Die Anstrengung, die es sie kostete, nichts zu zerschlagen oder jemanden zu erschlagen, ließ Poppy vor Wut und Schreck erstarren. Daisy tat noch einen halben Schritt, während sich ihr Mund wie bei einer Marionette öffnete und schloss und sie eine Hand abwehrend hob. Kluge Frau. Poppy konnte sich keinen Grund vorstellen, warum ihre Schwester ihr Vertrauen in dieser Weise missbraucht hatte.


      Poppy ging zum Angriff über. »Hast du etwa völlig den Verstand verloren? Was um Himmels Willen hat dir das Recht dazu gegeben?«


      Als Daisy ostentativ schwieg, kamen ihr kurz Bedenken, was Daisy sofort ausnutzte. »Ich sehe ja ein, dass es überaus ärgerlich ist, von der eigenen Schwester manipuliert zu werden.« Poppy sah sie finster an, doch Daisy ignorierte es. »Aber wie du ja immer wieder selber festgestellt hast, habe ich nur die besten Absichten.« Daisy berührte ihren Arm. »Du brauchst eine Gesellschafterin, Pop.«


      Poppy lachte rau auf. »Du hältst mich wohl für alt und gebrechlich, was? Erinnere dich bitte daran, dass ich zweiunddreißig bin. Das ist ja wohl kaum steinalt, auch wenn deine Freundinnen aus der feinen Gesellschaft das denken mögen.«


      »Ich halte dich nicht für steinalt, Pop«, erwiderte Daisy ruhig. »Ich glaube aber, dass du leidest.«


      »Tu das nicht.« Poppy holte zischend Luft. »Bemitleide mich nicht. Niemals, Daisy.«


      Es war schon schlimm genug, dass ihre Schwestern von ihrer Trennung von Win wussten. Das war demütigend gewesen. Aber nichts im Vergleich zu der Leere und dem dumpfen, immer gleichbleibenden Schmerz, der sie beherrschte, weil er nicht da war.


      Im schwachen Licht schimmerten Daisys Augen wie funkelnde Saphire. Seit sie ein GIM war, riefen Emotionen diese Wirkung bei ihr hervor. »Mitleid und Mitgefühl sind nicht dasselbe.«


      »Du hast einen GIM hergebracht, der mir Gesellschaft leisten soll«, fuhr Poppy sie an, »als hättest du Angst, ich könnte etwas Drastisches tun.«


      Was für ein Blödsinn. Poppy tat nie drastische Dinge. Sie starb nur innerlich jeden Tag ein bisschen mehr und wünschte sich, die Welt möge endlich verschwinden. Das hatte aber leider nicht sonderlich gut geklappt … die Welt war immer noch da.


      Daisy musterte sie. »Mary ist loyal und sehr diskret … und im höchsten Maße vertrauenswürdig. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


      »Dein Schwur ist hervorragend, denn es könnte sehr wohl sein, dass ich dir gleich das Leben nehmen werde.« Der Gedanke war im Moment nur allzu verlockend.


      »Ich fange an zu zittern«, gab Daisy mit einem undamenhaften Schnauben von sich, ehe sie wieder ernst wurde. »Du brauchst jemanden, der dafür sorgt, dass du wachsam bleibst. Und der Himmel weiß, dieses Miststück Lena wird dies nicht für dich tun. Eher wird sie dir ihre Reißzähne in den Nacken schlagen, wenn du ihr den Rücken kehrst.«


      »Du solltest allmählich über deine Antipathie gegen Lena hinwegkommen.«


      »Papperlapapp«, sagte Daisy und winkte ab, »diese Frau ist mir völlig egal. Und du weißt ganz genau, wie richtig ich mit meinen Äußerungen über ihren Charakter liege.«


      Leider hatte Daisy recht. Man konnte Lena wahrlich nicht als ein hilfsbereites Wesen betrachten. Sie verabscheute Schwäche sogar noch mehr als Poppy.


      Poppy seufzte und richtete den Blick auf Mary Chase, die etwas außerhalb des Lichtkreises stand, in dem Daisy und Poppy sich unterhielten. Die junge Frau war ein Stückchen zurückgetreten, nachdem sie ganz zu Recht Poppys Wunsch nach einem Mindestmaß an Ungestörtheit gespürt hatte. Poppy drehte sich wieder zu Daisy um. »Ich habe dich hergebeten, weil ich Informationen brauche … kein Kindermädchen.«


      »Dann frag, was du wissen willst«, erwiderte Daisy. »Mary wird keiner Seele davon erzählen, und da sie zurzeit meine rechte Hand ist, würde ich es ihr ohnehin sagen. Den finsteren Blick kannst du dir also sparen, Pop.«


      Ach, wie gern würde Poppy ihrer Schwester nur ein einziges Mal den Hals umdrehen. Himmel … Daisy würde sich sofort wieder davon erholen, also wäre es noch nicht einmal ein richtiger Mord. Einen Moment lang musterte sie die unerschrockene Mary Chase. Eine gescheite Frau, gewitzt und diskret. Es könnte aber auch alles aufgesetzt sein. Poppys Leben hing davon ab, wie sie sich entschied. Das hieß, sie musste über die Vernunft hinaus auch ihr Bauchgefühl einbeziehen, um zu überleben.


      »Na gut, Ms Chase«, sagte sie zu der Frau. »Sie bekommen Ihre Chance.«


      Ms Chase machte einen artigen Knicks. »Danke, Mrs Lane.«


      »Danken Sie mir noch nicht. Ein Dämon ist seinem Gefängnis entkommen«, berichtete sie den beiden Frauen. »Ich habe es vor einer Stunde von Lena erfahren. Wo er etwa ist, wissen wir zurzeit nur durch ein Telegramm, das von ihm sein kann oder auch nicht. Darin wird ein Feuerschiff erwähnt.« Ihre Hand lag an der kalten Mauer. »Die Gesellschaft muss unbedingt in Erfahrung bringen, wo er ist. Sofort.«


      Poppy, die nicht mehr stillstehen konnte, wandte sich ab und stieg mit klappernden Absätzen die gusseiserne Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen drehte Poppy den Griff, der mehrere starke Riegel löste. Die schwere Tür schwang geräuschlos auf, und sie wurde von dem vertrauten, beruhigenden Geruch von Büchern und Holzpolitur empfangen, als sie in ihren Buchladen trat.


      Daisy und Mary folgten ihr, ehe sie die Tür wieder schloss und hörte, wie die Riegel einrasteten.


      Daisys hübsches Gesicht war ganz bleich. Sie wusste etwas. Verdammt. Instinktiv stellten sich Poppys Nackenhaare auf, ehe Daisy überhaupt etwas gesagt hatte. »Winston ist gerade in Paris.«


      »Paris? Win hasst Paris.« Poppy hatte ihn vor Jahren mehrfach dazu überreden wollen, mit ihr zusammen der Stadt einen Besuch abzustatten, was er rundweg abgelehnt und Paris eine heidnische, unzivilisierte Stadt voller Verschwender und Herumtreiber genannt hatte. Poppy meinte, das wäre ja wohl eine sehr übertriebene Darstellung, aber Win hatte es wiedergutgemacht, indem er den gesamten Urlaub mit ihr im Bett verbracht und ihr in höchst interessanter Weise seine eigenen ziemlich heidnischen Neigungen verdeutlicht hatte.


      Glücklicherweise antwortete Daisy, ehe Poppy weiter über frühere Zeiten nachgrübeln konnte. »Ich weiß nur, dass er hingegangen ist, nachdem …« Daisy knabberte an ihrer Unterlippe.


      »Nachdem was?« Poppy gelang es nicht, die in ihrer Stimme mitschwingende Unruhe zu unterdrücken. Win hatte sie verlassen, und trotzdem sorgte sie sich immer noch wie eine Glucke um ihn.


      Daisy zog die Nase kraus. »Vor zwei Wochen hat er einen Verdächtigen zu Klump geschlagen. Die Polizei hat ihn entlassen, Poppy.«


      Poppy sank gegen den Tresen. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass Win jemals die Kontrolle über sich verlor … und die Polizei war doch sein Leben. Winston Lane war Inspektor mit Leib und Seele.


      Was würde er jetzt machen? Wie fühlte er sich jetzt wohl? Bestimmt wusste er nicht weiter, wurde ihr klar. Win hatte alles aufgegeben, um Inspektor zu werden, und dafür auch in Kauf genommen, von seiner sehr mächtigen Familie verstoßen zu werden. Daisys Stimme durchdrang ihre Überlegungen.


      »Er plant seine Rückkehr an Bord von Archers Boot …«


      »Schiff. Ein Ozeandampfer ist doch kein Boot.«


      Daisy verdrehte die Augen. »Ist ja gut … auf jeden Fall heißt dieses Schiff Ignitus.« Daisy unternahm einen halbherzigen Versuch zu lächeln. »Archer hat das Schiff wegen Miranda auf diesen Namen getauft.«


      Poppy blieb fast das Herz stehen. Ignitus war das lateinische Wort für »feurig«.


      Daisys Atem trat als deutlich sichtbare Dampfwolke hervor, als die Luft plötzlich kalt wurde und sich Eis auf dem Tresen ausbreitete. Poppy konnte die Reaktion nicht im Zaum halten. Gütiger Himmel, wie hatte Isley das erfahren? Sie hatte doch so sorgfältig darauf geachtet, dass dieses Leben nicht mit Win in Berührung kam.


      »Wann soll das Schiff in See stechen?« Poppys ganzer Körper vibrierte … so stark war der Drang, sich zu bewegen und loszurennen.


      »Ich glaube, die Abfahrt ist für Freitag angesetzt. Das ist in zwei Tagen.« Daisys glatte Stirn zog sich zusammen. »Poppy, du kannst doch wohl nicht ernsthaft in Erwägung ziehen hinzufahren. Das verdammte Ding liegt in Calais! Und wir sind in London«, fügte sie mit unnötigem Nachdruck hinzu.


      Wut stieg in Poppy hoch, und sie sah plötzlich klarer als seit Monaten. »Das wollen wir doch mal sehen.«


      Hafen von Calais, 30.August 1883


      Ein Mensch kann nicht vor seinem Leben davonlaufen … egal wie weit er rennt. Das war eine unangenehme Wahrheit, die Winston Lane in den vergangenen Wochen hatte lernen müssen, als er sich selbst zu einem Urlaub gezwungen hatte. Ein bisschen Ruhe und Entspannung, Inspektor, und Sie sind wieder auf dem Kamm. Winston hatte weder das Herz noch die Energie gehabt, Sheridan zu korrigieren. Richtig hieß es natürlich »wieder auf dem Damm«, aber, nein, er würde nie wieder auf dem Damm sein. Trotzdem hatte er das feuchtkalte London weit hinter sich gelassen und war geradewegs nach Paris gereist, wo er nicht ständig an all das erinnert werden würde, was er verloren hatte. Aber der Urlaub war ein jämmerlicher Reinfall gewesen.


      Deshalb würde er wieder nach Hause fahren. Nach London. Und zu Poppy. Es packte ihn eine so heftige Sehnsucht, dass es schon schmerzte, und das allgemeine Gefühl der Unzufriedenheit wich zurück und machte einem heftigen, stechenden Schmerz Platz. Er vermisste Poppy so sehr, dass er kaum mehr atmen konnte. Er wollte sie sich nicht vor Augen rufen, doch es passierte trotzdem. Poppy, seine Boudicca. Er hatte sie immer als Kriegerin gesehen. Ihre blitzenden Augen und das entschlossene Kinn genügten, um die meisten Männer einzuschüchtern. Was allerdings Winston anging, hatten ihre Schärfe und Kraft ihn eher für sie entflammt und in ihm den Wunsch geweckt, unter die harte Schale zu gelangen, den weichen Kern zu finden und verruchte Dinge zu treiben …


      Nein, er würde nicht an sie denken. Sie war eine Illusion. Eine Lügnerin. Während der vierzehn Jahre ihrer Ehe hatte sie vorgegeben, nur eine Buchhändlerin zu sein, während sie doch um die andere Welt wusste, das übersinnliche London, welches voller mystischer Wesen wie zum Beispiel Werwölfe war. Und sie hatte es vor ihm verheimlicht … bis zu dem Tag, als er von einer dieser Kreaturen in Stücke gerissen worden war.


      Doch er war ihr zu lange aus dem Weg gegangen. Er hatte sich feige und zugleich kleinlich verhalten. Er wollte eine Erklärung und auch seine Meinung dazu kundtun. Dafür würde er ihr gegenübertreten müssen, wie er war … nur noch die Hülle eines Mannes.


      »Na, das ist mal ein verdammt großes Boot«, sagte Jack Talent, der neben ihm stand.


      Winston, den die Worte aus den Selbstvorwürfen rissen, ächzte. »Schiff. Ein Ozeandampfer ist doch kein ›Boot‹.«


      Obwohl er sehr ungehalten über seinen unerwünschten und unerwarteten Reisegefährten war, musste Winston dem jungen Mann doch recht geben. Wobei »groß« allerdings nicht einmal ansatzweise den riesigen Ausmaßen dieses Monstrums gerecht wurde, das sie von der französischen Hafenstadt Calais nach Southampton bringen und danach nach New York weiterfahren würde. Das Schiff war gigantisch. Es hatte die Höhe eines fünfstöckigen Gebäudes und war so hoch, dass sie den Kopf schon in den Nacken legen mussten, um nur bis zur Hälfte des Hauptmastes hochzuschauen.


      Das Schiff, höher als die meisten Londoner Gebäude, hatte mindestens die Länge von zwei Straßenzügen. Es war so groß, dass es die Sonne verdeckte. Wenn man danebenstand, kam man sich so klein wie ein Wurm vor. Und trotzdem war Winston unwillkürlich von dieser Meisterleistung moderner Ingenieurskunst angetan, etwa dem gewaltigen Schaufelrad, das im Morgenlicht schimmerte – einem von zwei Schaufelrädern, die bei höchster Leistung diesen Leviathan und seine viertausend Passagiere mit einer Geschwindigkeit von fünfzehn Knoten transportieren würde.


      »Soll Archer sich doch so ein Schiff kaufen«, meinte er.


      Um Talents Lippen zuckte es. »Vielleicht hatte er ja das Bedürfnis irgendetwas gutzumachen.«


      Winston drehte sich zu Talent um. »Vielleicht sollten Sie ihm das selber sagen. Es würde mir die Mühe ersparen, Sie selber zu erledigen.« Seitdem der junge Mann vor zwei Wochen Winstons Zugabteil betreten hatte, versuchte er ihn loszuwerden.


      »Was wollen Sie hier?«, hatte er gefragt, als Talent sich ihm gegenüber auf die Bank hatte fallen lassen.


      Der junge Mann, der als Ian Ranulfs Kammerdiener arbeitete, hatte ihn unverfroren angeschaut, obwohl Winston ihn mit seinem finsteren Blick bestimmt durchbohrt hatte. »Ian hat mich geschickt. Ich bin hier, um auf Sie aufzupassen.«


      Als wäre der Junge ein verdammtes Kindermädchen. Winston wäre gern wütend geworden. Doch Ian und sein anderer neugieriger Schwager Archer hatten Winston die eine Sache gegeben, die er so dringend gebraucht hatte – das Gefühl, noch irgendetwas bewirken zu können, nachdem er in Stücke gerissen und wieder zusammengeflickt worden war. Zwar war er hinterher nicht so gut wie neu gewesen … aber noch am Leben.


      Seit dem Tage, als er sich wieder hatte bewegen können, ohne bei jedem Schritt stechende Schmerzen zu verspüren, war er von Ian und Archer bedrängt, drangsaliert und schließlich schikaniert worden, nach Ranulf House zu kommen und seinen Körper zu kräftigen. Sie hatten ihm das Kämpfen beigebracht … sowohl mit der Faust als auch mit dem Schwert. Sie hatten ihm Medizinbälle zugeworfen und ihn Getreidesäcke stemmen lassen, bis sein narbenbedeckter, geschundener Körper vor Schmerz geschrien hatte. Es war eine systematische Folter seines Fleisches gewesen, bei der seine geschwächte Gestalt fast zehn Kilo Muskelmasse angesetzt hatte, wodurch er in die Lage versetzt wurde, einen Mann, doppelt so schwer wie er, mit einem Schlag niederzustrecken. Leider hatte das aber nichts geholfen, wenn die Alpträume, die Winston verfolgten, von Monstern und nicht Menschen bevölkert waren.


      Nachdem es Winston also nicht gelungen war, die Nervensäge loszuwerden, hatte er einen Möchtegernkammerdiener am Hals gehabt, wodurch er noch verdrießlicher geworden war. Im Moment wirkte Talent auch nicht gerade begeistert. Er musterte den Himmel, und ein besorgter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Irgendetwas stimmt nicht. Haben Sie den Himmel bemerkt?«


      Der war tatsächlich seit Tagen in ein stürmisches Rot getaucht, welches schwarze und tiefrote Streifen durchzogen. Ein unheimlicher Anblick, der ein seltsames Gefühl bei Winston auslöste. »Die Farbe ist eine Folge des Ausbruchs des Krakatoa.«


      Die Nachricht vom Ausbruch eines weit entfernten Vulkans und dessen verheerenden Zerstörungen hatte sie bereits erreicht. Die Hälfte der Insel war auf einen Schlag ausgelöscht worden. Die Menge der Asche, die der Vulkan dabei ausgestoßen hatte, reichte aus, um sogar in Europa den Himmel zu verdunkeln.


      »Sehen Sie … das ist der erste Fehler, den Sie machen, weil Sie ein Mensch sind.« Grimmiger Ernst legte sich über Talents Miene. »Ein Vulkanausbruch gibt immer Anlass zur Sorge … denn es kommt immer etwas heraus.«


      Winston zog die Krempe seines Hutes tiefer ins Gesicht, als eine Bö über die Kaianlagen pfiff und Unrat durch die Luft fliegen ließ. Die Reisenden um sie herum griffen ebenfalls nach ihren Hüten und eilten auf den Landungssteg zu, über den sie auf die Ignitus gelangten. »Heraus?«


      »Aus der Hölle. Ein Vulkan bricht aus und alles mögliche Widerwärtige nutzt den Spalt im Erdmantel, um in die Freiheit zu gelangen.«


      Noch etwas, von dem Winston lieber nichts gewusst hätte. Er atmete die salzige Luft tief ein und griff dann nach seinem Koffer. »Keine Sorge, Talent. Sollte sich ein Höllenbote melden, werde ich mein Bestes tun, um Sie zu beschützen.«


      Talent schnaubte kurz auf. »Und da sag mir einer, Sie hätten keinen Sinn für Humor, Inspektor.«
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